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In dem Bergwald ſtill geborgen, 
Blick' ih aus in's eb'ne Land, 
Das ſich friſch im Sommermorgen 
Bis zu blauen Bergen ſpannt. 


Weiße Dörfer, rothe Dächer 
Ruh'n im heißen Sonnenglanz, 
Um ſie her, als grüner Fächer, 
Blaubehang'ner Reben Kranz. 


Da und dort, unaufgeſogen 
Von der Sonne, blitzt's im Moos; 
Löſten ſich vom Regenbogen 
Fallend bunte Tropfen los? 


Eine Schlange mir zu Füßen 

Windet hörbar kaum ſich hin — 
Will ſie mich bezaubernd grüßen, 
Will ſie mich — fliehn? 
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⸗ 
⸗* 


Tauſend Bilder, taujend Stinmen, 
Mir bewußt und unbewußt, 
Slänzen, fingen und verſchwimmen, 
Senken ſich in Blick und Bruft; 


Big der Duft, der Hauch von allen, 
Still gepflegt und Hold gemengt, 
Ungeahnt beginnt zu wallen 

Und als Lied die Seele ſprengt. 


Danae. 





Weit Schlummernder Geberde, 
Die blühend Schönen Glieder 
Ueppig geichwellt 
Ruht die Erde. 
Den Buſen auf und nieder 
Wogt eine ſüße Welt 
Bon Frühlingzweh, 
Bang athinet die ſchlummerumfloſſene 
Danaë. 
Mit blitzenden Augen wallt 
—— eine wolkenumgoſſene 
eſtalt, 
Ihre Stimme, der Donner, verhallt, 
Und glühend heiß 
Umſchlingt ſie der Erde Glieder — 
Biſt du es, Zeus? 
Und nieder 
Als goldener Segen 
Fällt Frühlingsregen. 


1* 


Er weiß cs beſſer. 


Im Meorgendufte jtehn die Tannenbäume, 
Grüngolden jpielt das Licht in ei Aeſten, 
Rings tönt Geſang von leicht beſchwingten Gäſten, 
Und Frühlingsodem weht durch alle Räume. 





Ein Jäger geht im Thau und Schatten drinnen, 
Er trägt das Feuerrohr geſenkt zur Erde, 

Vor ihm heut' ſicher iſt des Wildes Heerde, 

Er ſcheint auf eine andre Jagd zu ſinnen. 


Prüft manchen Baum vom Grund bis zu den Kronen 
Und rüttelt auch an manchem ſcharf und mächtig, 
Thautropfen blitzen diamantenprächtig 

Auf ihn herab, den Händedruck zu lohnen. 


Er aber fchneidet ein mit ſcharfem Meſſer 

Ein Kreuz alg Zeichen, ihn im Herbſt zu fällen, 
Und denft vom ſtolz aufragenden Gejellen: 
„Zräum’ du von Lenzen nod), ich weiß es beiler!“ 


So fchreitet er, ein Tod, durch Frühlingsräume, 
In manche Rinde ferbt er noch das Zeichen, 
Und mit den eingejchnitt'nen Kreuzen gleichen 
Bald Friedhofmalen in dem Wald die Bäume. 


Im Menfchemvald ein unfichtbarer Jäger 

Seht lauernd auch umher und ferbt in Herzen 
Tie Zeichen ein, oft ohne daß fie fchmerzen, 

So janft, fo weih — ein jtiller Wundenjchläger. 


Gewiß, er war mir nahe Schon als Kummer, 

Als Glück wohl aud), als Sorge ſchon im Traume; 
Die Lippen füßt” er mir im Becherſchaume 

Und war die Nacht, die Hinging ohne Schlummer. 


Er fchnitt in's Leben mir mit jeinem Meſſer, 
Dft merkt’ ich's kaum, ein leijes, leifes Zeichen; 
Sch meine manchen Lenz noch zu erreichen, 

Noch manche That zu um — er weiß es beſſer! 


—— 


Allleben. 


Wandelſt du am Bache 
Durch den Wald gemach, 
Sinne du der Sprache 
Seiner Wellen nach. 


Wenn die Blume traulich 
Dir entgegenlacht, 
Weile du beſchauli 
Vor der duft'gen Pracht. 


Den Kryſtall beachte, 
Der den Tropfen birgt, 
Liebevoll betrachte, 

Wie er lebt und wirkt. 


Liebevoll verſenke 

Dich in jedes Sein, 
Wirſt vielleicht, bedenke, 
Blume, Welle, Stein. 


=? 


Afyl. 


Haft du ein tiefes Leid erfahren 
Im wild bewegten Lebenzdrang, 
Dann flüchte aus der Menjchen Schaaren, 
Zum Walde richte deinen Gang. 


Tie Bäume und die Felſen willen 

Ein Wort zu jagen aud) von Schmerz — 
Der Bli, der Sturm bat oft zerrifien 
Ter Zellen Bruft, des Waldes Herz. 


Sie werden dir fein Troftwort fagen, 
Wie antheillos die Menjchen thun; 
Doch wird it Echo mit dir klagen 
Und wieder ſchweigend mit dir ruh'n. 


Kranichzug. 


iſt es rings, duftloſe Sterne 
zlühn Aſtern durch bereiftes Grün. 
Ich blicke krank und bleich zur Ferne, 
Betrachte ſtill des Tags Verglühn. 


Zerriſſ'ne, feuchte Nebel ſteigen, 

Durch Bäume rauſcht des Windes Flug. 
Es zieht, ein ſchattenhafter Reigen, 

Am Horizont der Kranichzug. 


Beglückte Wandrer nach dem Süden! 
Nur Einer, dem der Flügel brach, 

Sie kümmern ſich nicht um den Müden, 
Er ringt der Schaar vergebens nach. 


Ein Jäger traf wohl ſeinen Flügel — 
Es trägt ihn kaum, er ſinket bang 
Herab zu einem dunklen Hügel, 

Die Bruſt voll wehem Schnuchtäbrang. 


Und Dammrung bat fi) rings ergoſſen, 
Der rajche Kranichzug entſchwand — 
Sch dent! an meine Sanggenofjen 

Und an das warme Lorbeerland. 


Herbl. - 


Des Herbites alter Nebel dedt die Auen, 
E3 glänzen einſam jchimmernd in der Ferne 
Nur Sirene: durch das feuchte Grauen, 
Wie Seelen durch bethränte Augenjterne. 


Die Glocken läuten einer fernen Heerde, 
Die Vögel zogen fort in tiefem Leide, 

Ein bunter Blätterteppich glänzt die Erde, 
Bedenklich wiegt das kahle Haupt die Weide. 


Und weiße oe Ipinnen ſich und jchweben 
Im kühlen Winde hin von Baum zu Baume 
Und fcheinen ſich zum Leichentuch zu weben, 
Drin bald die Erde ruht in ftarrem Traume. 


Im Gewitter. 


Boni ine ſtrömt und brauft herab der Regen, 
Der Wolfen Schlachtenruf, der Donner, gellt; 

Es legt der Blitz, als wie zum ZTodesjegen, 

Die Ylammenhände auf die weite Welt. 


Auf hohem Felſen in des Waldes Mitte 

In Wolfen ragt mein Haupt jo ftolz, jo fühn; 
Nur nicht vermodern! Höre, Blitz, die Bitte: 
Triff raſch mein Haupt, jo lang e3 jung und grün! 


So wie der Blitz zu fein, dag wäre Leben! 
Ein raſch bejeligender Athemzug, 

Ein Leuchten, ein Verklären, ein Verjchweben, 
Ein voller Bulsichlag Dajein und — genug! 


—— 


Frühlingsbotſchaft. 


Noch kein Vogelſingen, 

Grün iſt noch kein Strauch, 
Kommt auf ſonn'gen Schwingen 
Früh ein Frühlingshauch. 


Und dem luſtig Loſen 
Wird es bang allein; 
Niemand iſt zu koſen 
Nah auf Flur und Hain. 


Und zur Quelle nieder 
Fährt er, haucht ihr zu: 
„Frühling iſt es wieder, 
Auf aus deiner Ruh!“ 


Murmelnd unterm Eiſe 

Giebt ſie Antwort drauf, 
Wie im Schlaf noch leiſe, 
Springt dann luſtig auf. 


Und indeß der Erde 
Hat er froh gelaunt, 
Daß es Frühling werde, 
Leiſe zugeraunt. 


Und mit Neugier ſtrecken 
Gräſer ſich empor; 

Und die Veilchen recken 
Schlanke Hälschen vor. 


—— 


Tauſend Blumenaugen 
Werden wach im Thal, 
Die mit Wonne ſaugen 
Warmen Sonnenſtrahl. 


Dann zu allen Bäumen 
Schwärmt er fern und nah: 
„Auf aus Winterträumen, 
Lenz, der Lenz ijt da!“ 


Und mit jungen Blättern 
Prangen fie voll Duft, 
Lerchenſtimmen fchmettern 
In die blaue Luft. 


Wie dag blüht und finget 
A das Lenzgefind’; . 

Weſt, der hüpft und fpringet, 
Luftig wie ein Kind. 


Und dann rauſcht er leije 
Auch an meine Bruft: 
„Iſt zum Frühlingspreije 
Dir fein Lied bewußt?“ 


Lerchenſchlag. 


Der Himmel blau, die Erde grün 

Nach langen Wintertagen, 

Du darfſt, mein Geiſt, auch hoffnungskühn 
Die Aetherflügel ſchlagen. 


So ſchwinge dich empor, empor 
Als Lerche durch die Lüfte, 

Sieh' offen weit des Himmels Thor 
Und überblüht die Grüfte. 


Im Walde. 





Es zieht ein raujchend Wehen 
Im Wald, wie Meeresfluth, 
Die fernen Berge jtehen 

In rother Abendgluth. 


Flugmüde Vögel fingen 

In Gipfeln fid) zur Ruh, 
Und ferne Gloden Klingen 
Scltjamen Gruß mir zu. 


Und ſtumm von Aſt zu Aſte 
Ward mählich der Gejang, 
Das Abendroth erblaßte, 

Es ſtarb der Slodenklang. 


Grau iſt die Welt und traurig, 
Es kommt die Nacht jo bald, 
sch bin allein, und fchaurig 
Sauft um mich her der Wald. 


Menſchenlooſe. 


Vom Himmel zogen rauſchend. 
Viel Regentropfen ſacht; 

Ich hörte einſam lauſchend 
Ihr Lied in dunkler Nacht: 


„Wie wir jo traulich wallen, 

So hell, jo Klar, jo rein, 

Weld) Loos wird, wenn wir fallen, 
Auf Erden unfer fein?“ 


Auf Blüthen fiel der eine 
Und jchwelgte im Genuß, 
GSeliebt vom Sounenjcheine, 
Starb er von feinem Kup. 


Im Meere nahm den zweiten 
Still auf der Mujchel Schooß, 
Der ward für Ewigfeiten 

Zur Berle hell und groß. 


Ein andrer fiel auf Eiſen, 
Das juft von Flammen roth, 
Und brannte ſich mit leiſen 
Und flücht'gen Seufzern todt. 


Der vierte der Genoſſen 

Trieb mit den Lüften Spiel 
Und war ſchon leicht zerfloſſen, 
Eh' er zur Erde fiel. 


Abendglocke. 


Die Nacht ſchaut finſter durch die Luft, 
Am finſtern Rand des Waldes ſteigt 
Der Herbſtesnebel feuchter Duft, 

Zu ſinnen ſcheint die Welt und ſchweigt. 


Ich fühle mich ſo einſam bang, 

Da plötzlich aus dem Thale weht 
Zu mir herauf ein Glockenklang: 
Des Thales frommes Nachtgebet. 


Ich halte ſtill und horche zu, 

Auf meinen Stab gelehnt, dem Ton, 
Mich überkommt ſo ſüße Ruh, 

Als wär's die Sterbeglocke ſchon. 


Wie wär's, weil du bereit, mein Herz, 
Wir mit dem Wandern ein — 
Ein Tropfen Luſt, ein Weltmeer Schmerz, 
Du kennſt ja das! harrt wieder dein. 


Stille Anſik. 


Durch des Waldes dunfle Föhren 
Sanſt der Herbjtwind ſchwer, 
Und ich meine laut zu hören 
Das urheil'ge Meer. 


Keine Sonnenjtrahlen leuchten 
Durch die graue Luft, 

Erde jendet ihren feuchten 
Nebelhaften Duft. 


Nur zuweilen durch dag Schweigen 
Krächzen Raben wild, 

Weiber Reif auf Nadelzweigen 

Sit ein traurig Bild. 


Auf des Weges nafje Sleife, 
Auf mein Haupt herab 
Flattern, fallen vaufchend leiſe 
Welfe Blätter ab. 


Zinnend laujch’ ich dieſem Schalle, 
Und mein Ohr vernitmt, 

Wie er mit dem Tropfenfalle 

Dir im Herzen ftinmt. 
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Und die Lerchen fangen. 


— ——— 


Bei der Sonne Strahl 
Ging ich durch's Gefilde, 
Wehten durch das Thal 
Duft und Frühlingsmilde. 


Neues Leben war 
Fröhlich aufgegangen, 
Blau die Su und Elar, 
Und die Lerchen fangen. 


Und ich kam vorbei 

An des Friedhofs Räumen, 
Gräber Reih' an Reih', 
Drin die Todten träumen. 


Und von Froſt befreit, 
Blumenaugen ſpähen, 
Ob es an der Zeit 
Schon zum Auferſtehen? 


Achtend nur des Winks, 
Himmelher ergangen, 
Bebten ſie ſchon rings, 
Und die Lerchen ſangen. 


So viel Todte hier, 
Die den Lenz nicht ſpüren — 
Lerchen, Lerchen ihr, 
Kann euch das nicht rühren? 


— 19 — 


Und wie Hände weiß 
Winken Leichenſteine; 
Einmal hier im Kreis 
Ruht auch mein Gebeine. 


Eine Thräne rann 
Ueber meine Wangen, 
Und ich zürnte dann, 
Daß die Lerchen ſangen; 


Daß Natur uns feſt 

Koſ't an ihrem Herzen, 
Dann uns ſinken läßt 

Ohne Gram und Schmerzen; 


Daß Natur allwärts 
Stets ſich darf verjüngen; 
Nur das Menſchenherz 
Muß die Erde düngen! 


2* 


Einfamkeit. 


In dem Walde tiefeg Schweigen, 
Finſtre Nacht, 
— Wipfel neigen 
Sich nur ſacht. 
Sternenaugen einzeln ſchauen 
Stumm herein, 
Und ich fühle mich mit Grauen 
So allein. 


Mein Geſang im öden Raume 
Leiſe hallt, 

Und mir iſt, als ſpräch' im Traume 
Jetzt der Wald. 


Bl 


Bienenbegräbniß. 


Wie fich’3 bewegt und regt 
Sn Heinen Bienenjtaat, 

Das flettert, fällt und trägt, 
Fliegt munter fort und naht. 


Welch' Summen, Schwärmen, Wallen, 
Das hat nicht Ruh, nicht Raſt. 

Ein Bienchen ift gefallen 

Mit feiner Blumenlaft. 


Ein Rennen und ein Eilen, 
zy helfen ſeiner Noth, 

it ihm die Laſt zu theilen, 
Das Bienchen doch iſt todt; 


Da laſſen ſie das arme, 
Ziehen wieder durch die Flur; 
Es bleiben aus dem Schwarme 
Zwei gold'ne Bienen nur. 


Als Leichenträgerbienen, 
So ſtellen ſie Hi ein, 
Ein Blumenblatt muß dienen 
Zum Leichenwägelein. 


— 22 — 


Die Bienenleiche führen 
Sie aus des Lebens Kreis, 
Und unbekümmert rühren 
Die Bienen ſich im Fleiß. 


Und ſummen, flattern, ſchwärmen 
Der Honigarbeit nach — 
Wer ſoll auch lang di härmen, 
Wenn bang ein Leben brad)! 





Getrübtes Glück. 


Der Herbit begrüßte ſchon die Hügel, 
Die Rebe beugte jich befrängt, 

Die Bäume ſchwangen grüne Flügel, 
Bon Gold und Purpur leicht beglängzt. 


Der Sonne gold’ne Strahlen flofjen 
Noch jommerwarm auf munt’rem Wind, 
Wie wir mit freundlichen Genoſſen 

Bei nahem Abjchied wärmer find. 


Wie Ichlugen hell des Lebens Uuellen, 
Bergefi'nes Märchen jede Bein, 

Und mit des Blutes leichten Wellen 
Floß heiter Luft in's Herz hinein. 


Und die Gefühle wurden Lieder, 
Und offen lag des Traumes Reid); 
Nur Eines trübe: Wird denn wieder 
Die Zukunft diefen Stunden gleid) ? 


Warum mußt’ ich dem Bache laufchen, 
Der Blumen füßte an dem Strand. 

‚ Sein flüchtiges VBorüberraufchen 

Hat alle Freude mir verbannt. 


Sch werde gehen wie die Welle, 

Und And’re fommen Schaar auf Schaar, 
Und Niemand ahnt und weiß die Stelle, 
Wo einſt ein Menſch jo glücklich war. 


Srühlingsregen. 


Ich laufche in dag mitternädht'ge Schweigen, 
Mein Auge — 
Es rauſcht der Regen in bewegten Zweigen 
So heimlich ſacht. 


Die Wolke gießt die warmen Regentropfen 
Aus voller Bruſt, 
Wie eine Jungfrau weint, die Pulſe klopfen 
In Sehnſuchtsluſt! 


Doch mit dem Morgen trocknet ſie die Thränen, 
Ihr Antlizz lacht, 

Und Niemand ahnt und weiß dann um ihr Sehnen 
In ſtiller Nacht. 


Derträumt. 


Es hat wohl lang gedauert, 
Ach viele Monde lang, 

Von Büchern rings ummauert, 
Saß ih in Träumen bang. 


Dich quälten Forſcherſorgen, 
Gedantenvolle Bein, 

Da fam an einent, Morgen 
Zu mir der Sonnenfchein. 


Und wie ein lichtes Wunder 
Umwogte mid) e8 hell, 

Ich ließ den Weisheitsplunder 
Und trat in’3 Grüne jchnell. 


Und wie ich trat in's Freie, 
Da wehte fühl mich's an, 
Ein blöder Lebenslaie 
Stand ich im weiten Plan. 


Um mid) lag die verfahlte, 
Due na: Natur, 

Die Herbitesjonne strahlte 
Durch weiße Nebel nur. 


Zu meinen Füßen lieget 

Der Waldſchmuck gelb und matt, 
Ein Todgedanke flieget 

Von jedem Baum das Blatt. 


= FD; 


Hoc oben zogen Schwäne 
In jüdliches Gefild, 

Und eine Wehmuthsthräne 
Zrat mir in’3 Auge mild. 


Warum mußt du als Leichen 

Die Blätter alle ſeh'n? 

Und ſah'ſt in Frühlingsreichen 
Sie doch nicht grünend weh'n. 


Sie buhlten jung mit Andern, 
Zur Zeit jetzt des Verfalls 

rech werfen fie beim Wandern 
Sich welf dir an den Hals. 


Wie haft du, Lebensmühling, 
Zu leben doch gefäumt 

Und einen ſchönen Frühling 
Verloren und verträumt. 


Wanderlied. 


— 


Ich 0g g gut hellen Stadt hinaus, 
‘m el all’ dag Meine. 

Die Genfer el an jedem Haus 
Im Haren Morgenſcheine. 


Da Du ich ftill im Herzen mir: 
Aus al’ den taufend Scheiben 
Winkt Niemand frohen Abjchied Dir, 
Kein leiter Wunfch zu bleiben. 


Nicht wähl’ ich, ob mir einer frommt 
Bon al’ den taujend Wegen, 

Aus einer ſüßen Heimat fommt 

Doch feiner mir entgegen. 


Sch Steh’ allein in weiter Welt, 
Mag, wo id) will, ericheinen — 
‚ Und als id) fam in's weite Feld, 
Da mußt’ ich bitter weinen! 


Der mähende Greis. 


In grüner Mark einmal 
Schritt ih am Wanderitab. 
Roth glomm der Abenditrahl 
Bom grünen Berg herab. 


Da hab’ ich einen Greis 
Schneeweißen Haupt’3 gejeh'n, 
Den bunten Wiejenfreis 

Mit blanfer Senfe mäh'n. 


Wie er fo langjam jchritt, 
So bleich im Abendroth, 
Durch taujend Blumen chnitt, 
Erſchien er mir der Tod. 


Spätabend bald verjchlang 
Den Greis, im Weitergeh'n 
Der Senfe jchrillen Klang 
Hört’ ich noch lange mäh'n. 


Königstranm. 


Mir träumt’, id) war ein König 
Und herrichte weit umher, 

Und liebt’ in Leid und Wonne 
Die raujchenden Harfen ehr. 


Und was ih an Schmerzen erfahren, 
Und was id) erfahren an Glüd, 
Das brachte mein treuer Sänger 

In Liedern mir zurück. 


Die horchenden Ritter und Frauen 
Bewegte jo Luft als Schmerz, 

Sie fühlten mit, was getroffen 
Hat ihres Königs Herz. 


Erwacht bin jelbjt ic der König 
Und bin fein Sänger zugleich), 
Die Worte find meine Harfen, 
Das Menjchenherz mein Neid) ! 


Waldgruß. 


Tret’ ich in den grünen Wald 
An dem Wanderitabe, 

Wo es luſtig hallt und jchallt, 
Kommt mir frische Labe. 





Kommen Grüße überall 
Freundlich mir entgegen, 
Blinzend jchaut der Sonnenitrahl 
Durch den Blätterjegen. 


Eiche jelbit, die ftolze Frau, 
Neigt den hohen Gipfel, 
Wo id) wandre, ringsum ſchau, 
Neigen ſich mir Wipfel. 





Schatten hüpfen hier und dort, 
So wie Kinder munter; 
Blätter ſchwatzen immerfort, 
Waldſtrom predigt drunter. 


Und der jteinerne Kumpan, 
Dort der Fels jo üde, 

Red’ ich ihn mit Worten an, 
Steht mir artig Rede. 


Und die Vöglein mit Geſang 
Muficiren_ heiter. 

Bei jo lujtigem Empfang 
Wer ging jtumm da weiter? 


Verſchirdene Andadıt. 


Wie glänzt im grünenden Gefild 
Der Hügel in der Abendjonne, 
Auf jeinem Gipfel prangt das Bild 
Der heilandjeligen Madonne. 


Und vor dem Bilde Inie'n vereint 

Zwei Jungfrau'n betend auf dem Moofe, 
Bon Abendroth und Andacht fcheint 
Das Antlid Feder eine Rofe. 


Jetzt hat jich von dem Blumengrund 
Die Eine ſchlank emporgehoben 

Und fügt mit unſchuldvollem Mund 
Tas Bild der Muttergottes oben. 


Die Andre hängt am Kind mit Luft 
Und fniet mit inniger Bewegung, 

In ihre Andacht unbewußt 

Bebt kenſch der Mutter ſüße Regung. 


| 

| 
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Verlorner Lenz. 


In golden grauen Düften 
Schwimmt blauer Berge Zug, 
Und drüber hin in Lüften 
Ein Schwarzer Kranichflug. 


Und iſt e3 denn, ihr Dunkeln, 
Zum Süd ſchon Wanderzeit? 
Die Sonnenjtrahlen funfeln 
Warın über Yande weit. 


Tod ieh, die grünen Wälder 
Eind röthlid) Schon geitreift, 
Und über Stoppelfelder 
Ein fühler Windhauch jchweift. 


Schwer hängt die reife Traube 
An dem verwelften it; 

Der Herbit ſchon da? ic) glaube, 
Ich hab’ den Lenz verpapt! 


Er hat, voll Regenschauer, 
Nicht blauen Blicks gelacht 
Und hat in jeiner Trauer 
Die NRofen nicht entfadht. 


N 
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Der Wem Fran acmıen, 

Xı Res wrlotn En 
Kadyankern mmlem Iır. 

Sr all der sarhar Runder 
Rh bablerũch irta gruß 

Ich hab’ das Frublingaswunder. 
Die Rot, mich actüßn! 
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Auf der Alpe. 


Bon Sternen noch ein funfelndes Gewimmel, 
Der Sichelmond in zitterndem Grbleichen, 
Ein tiefes Schweigen auf den Alpenreichen, 
Ein rother Streif am öſtlich grauen Himmel. 


In Schlucht und Thälern noch tiefblaue Schatten, 
Kein Vogel wad), nichts hörbar von Geſängen, 
Ein Läuten fern von Heerden-Öloden-stlängen, 
Balſamiſch friiher Hauch von Alpenmatten. 


Tief unter mir der Tannen —— Wipfel, 
Ein Windhauch plötzlich macht ſie bebend rauſchen, 
Nichts regt ſich ſonſt, und Welt und Seele lauſchen; 
Da glüht es auf, roth iſt ein Gletſchergipfel. 


Ein zweiter jetzt, in Gluth die nächſte Spitze, 
Fließt purpur'n es von einer zu der andern, 
Begriffen iſt das Licht in leiſem Wandern, 
Bis alle Spitzen glüh'n vom Sonnenblitze. 


Ein ſeliges Ereigniß iſt im Werden, 

Die Seele ſchließt die Augen auf, zu ſchauen, 

Iſt's Wehmuth, iſt es Wonne, iſt es Grauen? 
Weht jo erhab’'ne Schönheit noch auf Erden? 


Ein Ozean von Licht fließt ſtill und breiter, 

Die Sonne hebt das Haupt mit gold’nen Locken, 
Es liegt die weite Welt vom Glanz erjchroden, 
Ter Burpur auf den Gletſchern glüht nicht weiter. 


Vorbei. 


Einjt unter grünem Eichenbaum 
Hab’ ich empor gelaujcht, 

Der hat mir feinen fchönen Traum 
In's junge Herz gerauſcht: 


„sc höre ſchon den Sturmwind weh'n, 
Der mich ergreift und faßt, 

Ich werde durd) das Weltmeer geh'n 
Als freier, fühner Maft. 


Und fremder Glanz und fremdes Land 
Grüßt meiner Wimpel Flug, 

Und du vielleicht, du junger Fant, 
Machſt mit zum Glück den Zug. 


Und Gold wird dein und Berlenglanz, 
Die allerichönite ee, 

Bon meinem Laub vielleicht ein Kranz, 
Zur See! Komm mit, zur See!“ 


Seitdem iſt manches Jahr entfloh’n, 
Und wieder raufcht der Baum, 
Mir aber iſt verflungen jchon 

Der Hoffnung gold’ner Traum. 


Ich höre fern den Mühlbach geh'n 
Und bei im Mondenſchein 
Geſpenſtiſch ſchwarz ein Rad ſich dreh'n, 
Die Fluth ſpielt weiß hinein. 
3* 
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Scharf iſt vielleicht die Säge dort 
Für dich ſchon Eichenbaum, 

Eh' deiner Wurzel Kraft verdorrt, 
Eh' noch zerſtob dein Traum. 


Und aus den Brettern, die, dein Mark, 
Durchſchneidend, bald fie fägt, 
Sezimmert wird der fchmale Sarg, 
D'rin man zur Ruh mic legt. 





.-. 
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Trinklied. 


Ich trinke nicht! 
Wozu die inn're Gluth mit Gluthen ſchüren, 
Den Feuerdämon in die Seele führen, 
Daß er mit dem, der innen mächtig hauſt, 
Wie Gluth mit Gluth in Eins zuſammenbrauſt? 
Wem's feurig aus der eignen Seele bricht, 
Der trinke nicht. 


Ich trinke kühn! 
Den Frühlingsgeiſt, durchſeelend laue Lüfte, 
Den —— verhüllend finſt're Grüfte; 
Nach Waldesſturm und himmelblauem Meer 
Verlangt es meine durſt'ge Seele ſehr. 

Wenn Sternenſtrahlen durch die Nächte ſprüh'n, 

Da trink' ich kühn. 


Ich trinke gern! 
Wenn Geiſterſtröme an die Seele branden, 
Und d'rauf Gedanken aus dem Jenſeits landen, 
Was mild und wild, melodiſch ſich ergießt, 
Und wie Muſik von Dichterlippen fließt, 

Was mir die Seele führet erdenfern, 

Das trink' ich gern. 


Ich trinke heiß! 
Wenn mir ein Weib mit liebdurchſeelter Miene 
Den Kuß kredenzt im Becher von Rubine, 
Wenn es, die warme Seele anzuſchmiegen 
Und durch der Wonnen Himmel hinzufliegen, 
Die Arme ſchlingt zum weichen, ſel'gen Kreis, 
Da trink' ich heiß. 





Wo mir fredenzt 
Wird Schönheit Lenz und Poeſie im Becher, 
Da trink' ich kühn, ein fel’ger, heißer Zecher; 
In diefem Naufche will ich untergeh'n, | 
Wie Schön mir feine duft’gen Roten ſteh'n, 

Wie ſeine Jugend fröhlich mich umglänzt! 

Kredenzt, Kredenzt! 





Mahnung. 


Tie Luft war ii die Aſtern brannten, 
Auf Wiejen farbenhell geitidt; 

Am Himmel zogen Storchgejandten, 
Bom Herbit dem Süden zugejchidt. 


As ih am Morgen d’rauf erwachte, 
Ta war die Welt jo nebelgrau, 

Nur herbſtlich Zaub, wo Sommer lachte, 
Nur weißer Reif, wo geftern Than. 


Sonſt flohen unbemerkt die Horen, 
Der Zeiten wechjelvoller Tauſch, 
Im jüßen Sugendglüd verloren, 
War mir das Sein ein jteter Rauſch. 


Doc heut” erfaßte mic, die Mahnung, 
Daß die Natur fich jterbend fühlt; 
Da hat entihwund’ner Jugend Ahnung 

Zum erjten Mal mich angefühlt. 


—— 


Wirre Stimmen. 





Der Reif umglänzt die Tannenzweige, 
Es weht ein nebelfeuchter Duft, 
Welk decken Blätter alle Steige, 
Der Wind erbrauſt durch graue Luft. 


Der Gießbach wälzt die Wellen ſchaurig 
An jäher Felſenwand vorbei; 

Ich wand're bis zum ſterben traurig 
In dieſer Waldeswüſtenei. 


— rauſchet mir entgegen: 
„Was kamſt du nicht, da Frühling war?“ 
Die Zweige, wie zum Todesſegen, 

Neigt ſie herunter auf mein Haar. 


Der Waldbach im Vorübertoſen 

Brauſt, felszerriſſen, dumpf mir zu: 

„Komm mit! Was träumſt du noch von Roſen? 
Ich trage dich hinab zur Ruh!“ 


Durch feuchten Nebel krächzen Raben: 
„Was macht dir müden Wand'rer bang? 
Wenn Sturm und Zweige dich begraben, 
Wir ſingen dir den Grabgeſang!“ 


Wie all' das raunt und ſchreit und plaudert, 
Wahnſinnig durcheinander wirrt! 

Wo führt der Weg hinaus? mich ſchaudert, 
Ich ſteh' im wilden Wald verirrt. 


-- 4] 
Dielleiht if cs das Lehtemal! 


Es pocht an meiner Thür: „Herein!“ 
Er Iter, Gott zum Grup!“* 

ic) biendet noch der Sonnenſchein 
AB, junger Freund! bit du's?“ 


„sc bin's und Viele noch mit mir, 
Sie warten vor dem Thor: 

Das Blumenheer mit grüner Bier, 
Bom Lerchenvolk ein Chor. 


Sie duften ſüß und fingen jchön 

Dir in das Herz hinein 

Und führen did) durch Thal und Höh'n 
In grüne Wälder ein.” ” 


„sch bin nicht jung, nicht Fröhlich mehr.“ 
„„Ei denn, Boet, jo träum's!““ 
„Mein Herz iſt für dein Glück zu ſchwer.“ 
„Ci denn, du Thor, verſäum's! 


Und warjt du einmal echter Mojt 
Und biſt jetzt alter Wein, 

Wenn draupen Alles treibt und jproßt, 
Rührſt dur dich nicht allein? 


Vielleicht iſt es das Letztemal, 

Daß Frühling bei dir war!““ 
Fortſpringt er, iſt ſchon weit im Thal, 
Aufbrechen Schaar um Schaar. 
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Den Berg hinan, die Flächen hin, 
Gedrängt hier, dort entſchaart, 
Die grünen Heeresſäulen zieh'n, 
Lenzſturm voraus fanfart. 


Und wo der junge Sieger naht, 
en Fahnen grün der Wald, 
Bededen Blumen ihm den Pfad, 
Bau'n Pforten ſich alsbald. 


E3 nehmen mit dem Lerchendor 

Die Menſchen jubelnd Theil; 

Es jauchzt und fingt und klingt empor: 
„Dem jungen Frühling Heil!“ 


Und ich? ich juble mit im Thal, 
Wie fam ich nur hinaus? 
Vielleicht ift es das Lebtemal, 
Herz, juble dih nur aus! 





Sonett. 


Biſt du noch nie zur blauen See gekommen, 
In ihren weichen Wellen dich zu baden? 
Du wirſt gewiegt von plätſchernden Najaden, 
Die an den weißen Buſen dich genommen. 


Und biſt du ſanft geküßt hinausgeſchwommen, 
Wo immer Nene locken dich und laden, 

Bringt wieder did) EN Zug zu den Geftaden, 
Die hieblich find von Blumenpradht umglommen. 


Des Wohllauts Woge führt dich in die ‘Ferne, 
Auf des Sonettes Wellen janft getragen, 
Es leuchten freundlid) der Begeiſt'rung Sterne; 


Tod willft du dich zu weit in's Blaue wagen, 
Zrägt wieder dich an’3 Land die Woge gerne, 
Wenn Reime Tact zu den Terzinen jchlagen. 


Hachifeier. 


Blaufinjt're Nacht auf gold’nen Sternenjohlen 
gieht Ichweigend durch die ftillen Weltenräume, 
hauperlen jtreut fie aus und bunte Träumte 

In Menjchenherzen, duftende Violen. 


Leuchtkäfer glüh'n, des Buches Girandolen, 
Die Winde jchlummern und des Waldes Bäume, 
Im Sternenglanze ſprüh'n des Baches Schäume, 
Ein Raufchen geht, wie fanftes Atheniholen. 


Aus weißen Lilien fteigen Funken golden, 
Slanzvolle Heimlichfeit ift rings ergofjen. 
In weißen Busen halten Blumendolden 


Des Mondes Strahlen buhlend eingefchlofien. 
Wer ahnt, was biz zum Tag, dem morgenholden, 
An Seligfeit die Blumen ſtill genoſſen? 





Blume, Edelftein nnd Wein. 


Drei Dinge find, die wunderbar erjcheinen, 
Kaum von der finitern Erde zu erwarten, 
Daß Blumen fie erzeugt viel holde Arten, 
Daß fie geheim ſich ſchmückt mit Edelfteinen. 


In felt’ner Laune beide zu vereinen 

Läßt Iprießen fie die Gluth im Traubengarten, 
Der Traube giebt fie Blumenduft den zarten, 
Und von dem Edeljtein das Feuerſcheinen. 


Ten flüſſ'gen Edelitein in dem Pokale, 
Weht mich ein Frühling an voll jüßer Düfte, 
Und glänzt dag Leben mir im Sonnenſtrahle. 


Der Erde find verzieh’n die finjtern Grüfte, 
Gluth ſchlürf' ich, Licht und Duft mit Einemmale, 
Der Seele Lerchen fchmettern durch die Lüfte. 





Fährleiten-Gletfcher. 


Ich zieh’ durch's Thal in früher Abendſtunde, 
Mit mir die Bächlein in den Wiejenrinnen; 
Die fern herabgejtürzt von Felſenzinnen, 
Zahm und erjchroden geh'n im Blumengrumbde. 


Blaugrüne Gletſcher ftarren in der Runde, 
Von Zeit zu Zeit ein bumpfes Donnern drinnen; 


Zawinen jtürzen, weiße Königinnen, 
Entthront, verzweifelnd jich zum Todesſchlunde. 


Die Sonne ſank. In violetten, feuchten 
Xichtglorien beginnt die Welt zu leuchten, 
Die Gletſcher glüh'n, Baldwipfelteh'n in Flammen. 


Tiefblaue Schatten fangen an zu dunkeln 
Und löſchen, langſam ziehend, aus das Funkeln, 
Froſt weht, es ſinkt die gu in Nacht zuſammen. 


Kinderlieder. 
I. 
Müßiggang. 


Ein Kind hat fortgeſtohlen 
Sich aus dem Schulenhaus, 
Und lief auf leichten Sohlen 
In's weite Feld hinaus. 


Da fliegen ſummend Bienen 
Durch's blumige Revier, 

Es ſpricht das Kind zu ihnen: 
„Kommt, Bienchen, ſpielen wir!“ 


Die Bienchen aber ſagen: 
„Bald iſt der Sommer um, 
Wir müſſen Honig tragen, 
Sumſum, ſumſum, ſumſum!“ 


Zum Bächlein kam geſchlendert 
Das Kind mit trägem Schritt: 
Ihr Wellchen, goldgerändert, 
Ei wartet, nehmt mid) mit!“ 


Es raujchten friſch die Wellen: 
„Wir müſſen fort, geichwind 

Ter Mühle Rad zu ſchnellen, 

Bo nähm’it du Brot jonit, Kind?“ 


Flog eine Schwalbe munter 
Am Kinde jest vorbei. 
„Komm, Bögelchen, herunter, 
sch Habe Spielerei.” 
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Es zwitjcherte die Schwalbe: 
„zum Spielen ift nicht Zeit; 
Ich habe erit dag halbe 

Neſt für mein Kind bereit.“ 


„Nimm du mich auf den Schwingen, 
Du liebe Wolfe, mit!“ 

„„Ich muß noch Regen bringen, 
Bevor e3 Zeit zum Schnitt.““ 


Den Kinde wird beim Wandern 
Im Feld es traurig nun; 

Es —— alle Andern 

Zu ſchaffen und zu thun. 


Da fängt aus Scham und Reue 
Das Kind zu weinen an — 
Und war das arbeitsjcheue 

Ein fleißig Kind fortan. 


II. 
Beim Pflanzen eines Baumes. 


Wir pflanzen einen jungen Baum, 
Friſch und heiter; 

Du lieber Gott im Himmelsraum, 
Sorge weiter! 


Gieb, Herr, ihm warmen Sonnenſchein, 
Kühlen Regen, 

Im Winter hüll' in Schnee ihn ein, 
Ihm zum Segen. 


Du aber ſenk' die Wurzeln ſacht 

In die Erde, 

Auf daß ein Baum in ſtolzer Pracht 
Aus dir werde. 


Wenn einſt mit Blüthen du geſchmückt, 
Duftig ſüßen, 

Dann werden wir dich, ſtill beglückt, 
Bäumlein, grüßen. 


Und bringen Früchte einſt als Zier 
Deine Aeſte, 

Dann kommen Vögel, kommen wir, 
Munt're Gäſte. 
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II. 
Der Engel Weihnadjtefeler. 


Bom blauen Himmelsjaale 
Die Kinderengelein 

Sah'n zu dem Erdenthale, 
Zog juft die Weihnacht ein. 


Sie neideten den Kleinen 
Geſchenk' und Lichterglanz 
Und fingen an zu weinen, 
Betrübt, untröftli ganz. 


Gott Vater lächelt leije, 

Sit gut nach altem Braud), 
Und jammelt fie im Kreiſe: 
„Wir feiern Weihnacht auch.“ 


Er richtet einen Baum auf, 
Der ragt aus tiefitem Grund 
Big in den hödjiten Raum auf, 
Umweht von Wolfen bunt. 


Den alten Mond von Himmel 
Löſt er dann freundlid) los 

Und ſchnitzt d'raus ein Gewimmel 
Von Sternen, klein und groß. 


Er ſteckt ſie an dem friſchen 
Gezweig des Baumes an, 
Hängt bunte Kugeln zwiſchen 
Und gol'dne Früchte d'ran. 





Die Englein jubiliren, 

Gott Bater Ichilt fie aus: 
„Ihr müßt mich nicht turbiren, 
Sonjt löjch’ ich Alles aus.“ 


Den Regenbogen langt er 
Herab vom Himmelsraum, 

Als taujend Bänder prangt der 
Zerichnitten jet am Baum. 


Stumm gafft ein Lieblingsenglein 
Den guten Herrgott an, 

Er ‚Hopft es auf die Wänglein 
Und fpridt: „Bald iſt's gethan! 


Geduldet nur, die Sphären 
Zieh” ic) noch auf zuvor, 
Dann fingen wir und hören 
Gar einen ſchönen Chor.“ 


Die Engelfinder wagen 
Nicht einen leifen Ton, 
Nur ihre Flüglein fchlagen, 
Sid weiß nttaltend, ſchon. 


Jetzt die Muſik der Welten 
ae an und der Gejang — 

as iſt in Himmelszelten 
Der Weihnacht Glanz und Klang. 


— 
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Blindenlieder. 
1. 
KHorgenlied. 


Es Hingt Geſang mir an das Ohr, 
So voll und rein, 

Schon wirbelt, fingt ein Lerchendjor, 
Seht muß es Morgen fein! 


Weil wach die Lerchen und der Tag, 
Mein Herz, auch du 

Erhebe deinen Flügelſchlag 

Dem Himmel betend zu. 


Dann an die Arbeit friſch und froh 
Mit Hand und Geilt; 

Für Nächitenliebe dank' id) jo, 

Für Huld, die Gott erweilt 


Sieb, Herr, mir Kraft zu meinem Thun, 
Bis fühler Haud) 

Mir zumeht, daß es Abend nun — 
Ruht Alles, ruh' ich auch. 


Es klingt Geſang mir an das Ohr, 
Sp voll und rein, 

Schon wirbelt, fingt ein Lerchencdhor, 
Sept muß es Morgen fein! 


11. 
Abendlied. 


Ein Fühler Lufthauch weht, 
sm Baum die Vögel jchweigen, 
Und Glodenläuten geht, 

Es iſt der Tag im Reigen. 


Sie jagen mir, jet geh'n 

Die Sternlein auf am Himmel, 
Als Gottes Augen jeh'n 

Sie in das Erdgewinmmel. 


Ich kann empor zu Dir 
Nicht meinen Blick erheben; 
Doch du bift, Herr, in mir, 
Und ich in deinem Leben. 


Einjt deine weiche Hand 

Hebt mir den Flor von Auge, 
Daß Berg und Meer und Land 
Ih in die Seele fauge. 


Ich ruh', und Schlaf beginnt. 
D laß' es, Herr, gefchehen, 
Was Licht und Farben find 
In einem Traum mich jehen! 


II. 
Dankgebet. 


sm Raufchen des Stromes, im Tonnerflang, 
Wenn Sturmwind brauft von fern, 

Im Blättergejäufel, im Vogelgeſang, 

sc, höre die Stimme des Herrn. 


Was duftig aus Laub durhwürzt die Luft, 
Aus Blumenfeld) und Kern, 
Hoch fteigt eg empor ala Opferduft, 

ch fühle den Hauch des Herrn. 


Die Früchte des Feldes, die Frucht vom Baum, 
Die Gaben genieß’ ich gern; 

Was Labe mir ift auf dem Erdenraum, 

Es kommt von Gott dem Herrn. 


Bis irdifches Dunkel wird einft vergeh'n, 
sch werd’ auf and’rem Stern 

Die Glorie Gottes, die Sonne jeh'n 
Und preijen das Licht des Herrn! 


Schwerterſchmiede. 


Finſt'rer Hochwald, ſchwarze Nacht, 
Ueber Felſen Waſſerbrauſen; 

Soll denn heute mich, verirrt, 
Dieſe öde Welt behauſen? 
Schaudernd ſchreit' ich weiter vor, 
Plötzlich durch des Waldes Räume 
Hallt ein ferner, dumpfer Chor, 
Fliegen Blitze um die Bäume; 
Und ich folge laujchend nad) 
Rothem Glanz und hellem Liebe. 
Unter mächt'gem Seljendad) 
Schwarz am Amboß ſtehen Schmiede. 


Chor der jungen Schmiede: 


„Unterm Wuchtichlag 
Unf’rer aufhran 
Härtet, ſchmiegt ſich 
Das Metall roth, 
Und es formt ſich 
D'raus ein Schwert. 
Hebt den Spruch an, 
Der dag Schwert feit, 
Fromm dem Kampf weiht, 
Den der Urahn 

Uns gelehrt: 
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„Schwingt ein Dann did) 
Für die Kinechtichaft 

In der Feldichladht, 
Wenn ein Lichtheld 

An ihn andringt, 

Löſe 103 dich 

Aus dem Kreuzariff, 

Daß er ruhmlos 

In die Gruft finf’.“ 


Chor der alten Schmiede: 


„Daß. e3 Gott wollt’: 
Dieſes Schwert ſchon 
Wär' das letzte 
Dieſer Welt!“ 


Chor der jungen Schmiede: 


„Doch muß Kampf ſein, 
Flamm' und zuck' es 
Durch die Weltnacht, 
Wie ein Blitzſtrahl 

die Freiheit, 

Für die Freiheit, 

Für das Recht!“ 


Chor der alten Schmiede: 


„Daß es Gott wollt': 
Dieſes Schwert ſchon 
Wär' das letzte 
Dieſer Welt!“ 
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ſchritt ich 
urch den Hochwald, 
Und der Chor ſcholl 
Lang mir nad) nod): 
„Für die Freiheit, 
Für die Freiheit, 
gr das Recht!“ 
Dann verhallt’ er, 
Glanz nur wallt nod) 
Wipfel hoch an. 

In der Bruſt mir 
Aber nachlebt 

Hall der Freiheit, 
Glanz des Lichts! 





Nachtbild. 


Auf des Teiches leiſen Wellen 
Spielt des Mondes milder Schein, 
Senken an den Uferſtellen 

Weiden ihre Schatten ein. 


Sanft gezog'ne Silbergleiſe 

Durch die Fläche führt ein Schwan, 
Und der Oelbaum wehet leiſe, 

Süß betäubend, Duft heran. 


Tiefe Stille, ſchwüles Wetter 
Leuchtet durch der Nacht Azur, 
Einer Nachtigall Geſchmetter 
Iſt des Raumes Seele nur. 


An des Teiches fernſtem Rande 
Steht ein holdes Mädchenpaar, 
Zögernd löſt es die Gewande, 

Nieder wallt ſein blondes Haar, 


Bis zum Fuß den Schleierloſen 
Sinkt es, ſie verhüllend ganz, 
Einen Kranz von weißen Roſen 
Schlingt hinein des Mondes Glanz. 


Und mit leifem Schauer nieder 

. Taudjen fie in’s fühle Bad — 

Und gejträubt das Schneegefieder, 
Stolz der Schwan den Mädchen naht. 


Ob nicht Eine im Gemüthe, 

Bon dem feden Schwan umlentt, 
Der antiken, fchönen Mythe 
Träumeriſch verfchämt gedenft? 


— 60 — 


Ein Lindenblatt. 


Mittagsgluth it's, Bienen jummen 
Ueber Blumen, Bujh und Bäumen, 
Nings ein OLE Berfjtummen, 
Nur des Baches Wellen ſchäumen. 


Ruhend unter jchatt’ger Linde, 
Blick' ich in die blaue Ferne, 
Und bewegt von fanften Winde 
Streut die Linde Blüthenjterne. 


2osgelöft janf mit den Blüthen 
Auch ein Blatt auf mich hernieder, 
Und id) mußte alter Mythen 
Träumeriſch gedenfen wieder. 


Schimmernde Gejtalten fahren 

Durch) des Strom’3 grüngold’ne Wellen, 
Schöne Frau'n mit gold’nen Haaren 
Und mit Augen, wunderbellen. 


Wie fie lächeln, fich beivegen, 
Könnt’ ich doch die Lüfte fragen, 
Was fie zu dem fühnen Degen 
Baubervolle® Süßes jagen. 


Sinkt herab ein grüner Schleier? 
Die Geftalten find zerflofjen, 
Und ein jonnig heller, freier 
Waldgrund hat ji) aufgeſchloſſen. 





— — 


Legt ein Ritter ab die Wehre, 
Um vom friſchen Quell zu trinken, 
Weh', von einem Meuchelſpeere 
Seh' ich ihn zu Boden ſinken. — 


Ob mich Duft und Gluth betäubten? 
Aufgewacht aus dumpfem Traume, 
Spielt ein Windhauch mir zu Häupten, 
Wieder in dem Blüthenbaume. 





Kife Stunde. 


Beherricht von Genien jind die Stunden, 
Von guten und von böfen, 

Du kannſt, fie halten dich gebunden, 
Den Bann nicht Töjen. 


Die befte That laſſ' unbegonnen, 

Kein Lied ergeh’ vom Munde, 

In Schmerz verwandeln felbjt jih Wonnen 
sn böjer Etunde. 


Kein jüßes Wort der Liebjten jage, 

In Bitt’res wird ſich's taujchen; 

Die Stunde laß mit dunklem Flügelichlage 
Borüberraufchen! 





In die Welt. 


Das Wandern hat uns Gott beitellt, 
E3 wandert Alles in der Welt, 
Was Süße hat und Flügel regt, 
Sch Iobe mir, was fich bewegt ! 


Der Bogel wandert durch die Luft, 
Der Bad), wenn ihn der Frühling ruft, 
Der Wind zieht froh von Ort zu Ort, 
Reißt Düfte mit und Wolfen fort. 


Wie fih der Baum bewegt und fchrwingt, 
Wenn Bogel ihm vom Wandern ſingt! 
Er wurzelt feft, doch ich bin Flinf, 

Ich folge froh dem Wanderwink. 


Das Nänzel leicht, dag Blut nicht ſchwer, 
Die blaue Ferne lodt: fomm’ her! 

Wie geht ſich's Schön im Sonnenschein, 
Die Welt ift weit, die Welt ift mein! 
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Slumenweife. 


Stürmifche Worte jprach ich zu Dir 
Bon Gluth und Sehnjuchtsjchmerzen; 
Sejenkten Hauptes lagſt du mir 
Bewegt am bewegten Herzen. 


Wenn über fie der Sturmwind fährt, 
Die Lilie hört es jchweigend, 

Was fie erjchüttert und verflärt, 
Sich Hold in Demuth neigend. 


Selbſtſegnung. 


Ein ſchönes Kind mit rothen Wangen, 
Mit ſchön gelockten jchwarzen Haaren, 
Mit dunkler Augen hellem PBrangen, 
So jah ic) dich vor vielen Fahren. 


Du jpielteft froh mit andern Kleinen, 
Ich mußte, wie du warjt, Dich jegnen, 
Und pries im Herzen jtill den Einen, 
Dem du in Liebe wirt begegnen. 


Nicht ahnt’ ich, daß ich jelbft mich preife, 
Daß id) geſegnet mir zum Segen: 

Des Buſens Knospen reiften leiſe 

Zu weißen Roſen mir entgegen. 


Ich ahnte nicht, daß mir die Augen 
Die ftillen Gluthen vorbereiten, 
Bis Lippen fi) in Lippen faugen 
Für athemloſe Seligfeiten. 
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Ich liebe dich. 


Du jtand’jt mit mir hoc) oben, 
Bon NRebenlaub ummoben. 


Auf Waldeshügeln ruhten 
Tie roten Abendgluthen. 


Sn Thale, tief gejchieden, 
Tas Dorf mit jeinem ‘Frieden. 


Rauchjäulen, blaue, ftiegen, 
Im Herbſthauch fich zu wiegen. 


Ein Glödlein fing an, Segen 
Auf Berg und Thal zu legen. 


Der Klang, jo hell und erzen, 
Bewegt’ auch unf’re Herzen, 


Sie fingen an zu ſchwingen, 
Bon Sehnſucht tier zu Klingen, 


Bis mächtig angezogen, 
Sie an einander flogen, 


Und du bei ihrem Pochen 
„Ich liebe dich“ gejprochen. 


Traumjelige3 Empfinden 
Ließ mic nicht Antwort finden: 





EIER 


Ich Hab’, von dir umſchlungen, 
Zum Kuß dich nur gezwungen, 


Und alles Glück zufammen 
Gepreßt in jeine Flammen. 


Indeß war ftill vergangen 
Der Abendröthe Prangen; 


Vom Thurm Hat, janft geichwungen, 
Das Glödlein ausgeflungen. 


Vom dunklen Hügel nieder 
Wir gingen ſchweigend wieder, 


Mit Purpur auf den Wangen, 
Und unſ're Herzen klangen. 
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Liebes Wandern. 


D welch ein liebes Wandern 
Mit einem Ichönen Kind, 

Bon einem Thal zum andern, 
Durch Wälder und durd Wind. 


Bald jeliges Umfafien, 
Dann ftummes Weitergeh'n, 
Gedanken ſchwärmen Taflen, 
Sid in die Augen jeh'n. 


Es muficiren heiter 

Die Vögel im Geäſt — 
Die Alten denken weiter 
Und bauen fchon ein Neft. 


Die Wolfen zieh'n gejchäftig 
Zu langem Zug gedehnt, 
Wo fih die Erde kräftig 
Nach ihrem Segen fehnt. 


Bad) unter Yaubgehange 
Möcht nicht gejehen ſein, 

Der Waldjee harrt jchon lange 
Auf's ſüße Stelldichein. 


Die Blumen wiegen ſelig 

Den jungfräulichen Leib, 

Der Schmetterling fein wählig 
Küßt manche ſich zum Weib. 
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Laß Liebchen unter BRäumen 
Uns koſend hier auch ruh'n. 
Sieh'. Alles bat mit Träumen, 
Mit Lieb’ und Luft zu thun. 


Tas it cin Thun, cin Küſſen 

In Feld und Wald und Straud); 
Ei, Liebehen, fomm’, wir müljen 
Ein Beilpiel nehmen auch! 


Mahtinng. 


Diefer Stunden Seligkeit 

Trinfe kühn mit durſt'gem Munde, 
Nimm fie auf die jchöne Zeit 

In dem tiefften Seelengrunde. 


Nah an Wonne grenzt dag Leid; 
Sollten Wandlung wir erfahren, 
Tröſtet ung die ſchöne Zeit, 

Da wir einft fo glitctlic) waren! 





71 
Der Odaliske Gebet. 


Du liegeit, Herr! mich Schön und biühend werben, 
Aus meinem Spiegel glänzt ein ſchlankes Weib, 
Du ſchmückteſt mid) mit Tieblichen Geberden, 

Mit jchwellend ſüßem Meiz den jungen Leib, 


Du gabft das Finſt're deiner Nacht den Haaren, 
Den Sternenglanz in meiner Anugen Nadıt, 

Des Bufens weißen e zu bewahren 

Gabſt du der Liebe Duft und ftille Macht. 


Aus weißen Schnee haft du den Arm gerünbet, 
Geſchwellt mit rother Gluth Die Lippen mir, 
galt in der Seele Geiſt mir angralindet; 

u gabſt fo viel, o Herr! ich danke bir. 


Ich danke dir, dag ich mit ſtolzem Geiz⸗ 
Des Leibes holde Schönheit keuſch arivart, 
Bis daß der fühne Herr fam meiner Mei, 
Deß ich in Liebe voller Temuth warb. 


Sch danke dir für diefen Schnee der (lieber, 
Für dieſes Auges und der Lippen Pracht, 
Für al die Gluthen, wogend auf unb nieher, 
sch danke dir, weil’s ihn fo glüchlich mars. 


-- 72 — 
Erzähle mir. 


Erzähle mir. e 

Sefiichtet aus des Tages Lärmen, 
Erfüllt von Sehnſucht nur nach Dir, 
Ich komme, Kind, mit dir zu ſchwärmen. 





Erzähle mir. 

In deiner Locken dunklen Schleier, 
An deinem Buſen ruh’ ich Hier 
Und athme wieder froh und freier. 


Erzähle mir, 

Was did) ala Ahnung heut’ durchſchauert, 
Und als Gebet und Sehnjucht dir 

Die Bruft durchjubelt und durchtrauert? 


Erzähle mir: 

Haft du den Himmel dir betrachtet? 

Und „jchöner glänzt“, gedacht bei Dir, 
„Mein Auge, wenn c3 zärtlich ſchmachtet.“ 


Erzähle mir, 

Wenn du gehört ein Lied erklingen, 

Haft du nicht ſtolz gedacht bei bir: 

„Dein Liebling kann noch ſchön're fingen?” 


Erzähle mir, 

Ergriff did) niemals noch Entzüden, 

Daß Geiſt dir ward, der Schönheit Bier, 
Weil beide mich fo ſüß beglüden? 





— 
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„Erst α im Rune Dir 
Tue igriahr mim Sonc?“* 


Die Einfame. 


Ich bin allein, und trüb und trüber 
Hüllt fi die Seele mir in Leid, 
Nur dunkle Wolfen zieh'n worüber 
An meiner bangen Einjamteit. 


a ſtummen Wand’rer in den Lüften, 
Mitleidvoll dunkel ſchaut ihr her, 
Nahmt le ihr in Heimatklüften 
Bon fchweiterlichen Quellen jchwer? 


Hat euch der Strahl geliebt, die Wangen 
Sefärbt euch rojenroth und fehön? 

Nun iſt er treulos fortgegangen, 

Und einjam zieht ihr auf den Höh'n. 


O könnte mir wie euch geichehen, 
Bald enden eure bangen Weh’n; 

Ihr fünnt doch weinen und vergehen, 
So heftig weinen und vergeh'n. 


. Begeanen. 


Es zieht den hellen Strom hinüber, 

Ein holdes Mägdlein fitt im Kahn, 

Ein Wand’rer träumt ihr gegenüber, 
Ihr Antlit glüht, jieht er fie an. 


Sie wagt den Blick nicht aufzufchlagen, 
Schaut nur fein Bild an in der Fluth, 
Und etwas traulich ihr zu jagen, 
Fehlt ihm das Wort, fehlt ihm der Muth. 


Das Ruder jchlägt, die Wellen jchäumen, 
Den Himmel färbt das Abendroth, 

Und Friede weht aus allen Räumen, 
Und an das Ufer jtößt das Boot. 


Sie zieh’n getrennt jet Durch Die Fluren, 
Im —J ew'ge Sehnſucht, hin, 

Zwei Seelen, die mitſammen fuhren, 
Die ſich erkannt, ſich ewig flieh'n. 


Unausgeſprochen. 


Du kannſt mir Alles ſagen, 
Geliebter! Du haſt's gut, 
Ich muß verſchwiegen tragen, 
Was mir im Herzen ruht. 


Und wenn ich Worte finde, 
gu Hälfte fünden fie, 
az innen ich empfinde, 
Der Seele Tiefites nie. 


So ſollſt du ſtets nur ahnen, 
Wie ganz E Dir geweiht, 

Und mein Verftummen mahnen 
Dich an Unendlichkeit. 





Das wäre Leben. 


Mit dir zu jein 

Auf einer Alpe, rings umgeben 
Ron der Gebirge blauen Reih'n, 
Allein mit dir, dag wäre Leben! 


Bei Morgenpracht 

Mit dir in tiefe Thäler fchauen, 
Wenn unten noch die Nebelichladjt 
Die Eb’ne füllt mit falten Grauen, 


Wir Hörten dann 

Bergmeffe bei dem lauten Fels, 

Der wie ein brauner Kuttenmann 

Uns predigt mit dem Laut des Quelle. 


Mit dir allein 

Die Bruft im reinen Aether baden, 

Wo fern uns iſt der Menſchen Bein, 
Zu uns fid) nur die Stürme laden, 


Wir vs zu, 

Wie Abendroth und gold'ne Sterne 
Und Alpenduft und Stille Ruh’ 
Eich feife lagern nah’ und ferne. 


a Wen, 





Und angelehnt 
An deinen Buſen, deine Lippen, 
Ad, wie mein Herz ſich jehnt, ſich jehnt, 
Den Trunf der Seligfeit zu nippen. 


Dann träumten wir 

Bon Duft und Sturm und Liebe trunfen, 
Im freien Alpeneden Hier 

Ung. LEIDEN) an dag Herz gefunfen. 


Sasarlr 


Du Iebeit itill und lieblich vorgebogen 
Das holde Haupt madonnenhatt getenft, 
Erinn'rungsvolle Wehmuth war verilogen. 
Die gerne jonjt aus Deinen Jügen beuft: 
Und laufchend, emit der Brauen Paar — 
Halt du dem Dichter Blick und Chr 

Und jinmend jolgteit du wit inn rer 

Des Dichtertraums phantaftiicher — 


— vorbei — es ſpielte aut den Wangen. 
einem feuchten Aug’ ſein Widerichem. 
Yon feinem Laut die jchönen Lippen 


Da hab ic) deinen ſchlauken Leib umiangen, 
Sch fragte nicht — und Du — du ĩprachnt nicht nein. 
Magnetiſch, jelig flogen wir zujammen 

Und Haube in des Kuſſes Tuben Flammen! 


Flieh. 


Ich ſaß bei dir und las dir Lieder, 
Wie ward dein Antlitz aufhorchſam, 
Dein Buſen wogte auf und nieder, 
In's Ange dir die Thräne kam. 


Du lauſchteſt tief, ich ſchwieg ſchon lange, 
Wohin hat ſich dein Geiſt verirrt? 

Und wie erwacht aus Träumen bange, 
Sahſt du zu mir empor verwirrt. 


Du hörteſt nur den Laut der Rede, 

Melodiſch wiegte ſich der Klang, 

Schon ſchmiegt ſich, wie der Schwan an Lede, 
An deine Seele mein Geſang. 


Flieh! Wie der Stein der Bologneſen, 
Der and in Flammen blüht, 
So leudjtet auch mein ganzes Wejen, 
Bon Frauenſchönheit angeglüht. 


Das Wort wird fühn, re leuchten 
Gedanken um mein Angejicht, 

In Neue wird ji) bald befeuchten 

Dein ſchönes Auge, fliehft du nicht. 





Sl 


Mich reist es zu Des Ruhmes Fahnen, 
In des Gedankens weite Bucht, 

Ein Herz voll Gluth und Himmelsahnen 
Hält mich nicht feſt auf meiner Flucht. 


Was einem Andern das Entzücken 
Vielleicht vom ganzen Daſein ward, 
Ich mag die Blume ſtürmiſch pflücken 
Bei flüchtiger Borüberfahrt. 
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Derfliimmung. 


Die ift mein Frohfinn plöglich fort 
Und aller Unmuth [osgebrochen, 
Ein einzig, leife treffend Wort 

Haft du, im Scherze faft, geſprochen. 


Du grämft dich nun in deinem Schmerz 
Und fragit: Wie konnt’ es auch? did) leife. 
Mein holdez Kind, es hat dag Herz 

Im Menſchen de Magnetes Werfe: 


Geduldig trägt er Eiſenlaſt, 

Und Glieder hängen ſich an Glieder — 
Noch Ein's, unſcheinbar dünkt dir's faſt, 
Und plötzlich ſinken alle nieder. 


Ihm aber iſt die Kraft geraubt, 

Lang wirſt den alten Zug du miſſen; 
Dein Wort, das du ſo leicht geglaubt, 
Hat vieles And're mitgeriſſen! 





Elegie. 


So plö fi todt! Vor Tagen glühte 
In friiher Jugend noch ihr Blut! 

Und was in iirem Herzen une 
Es ſprach aus ihrer Augen Huth. 


So jung! und ſchwarze Schollen wälzen 
Erbarmungslos ſie auf ihr Grab, 

Die ihres Buſens Schnee zu chnelzen 
Erlaubniß meinen Gluthen gab. 


Den Kuß iſt — ſie es 
Den mir der zu0K und verſprach, 
Die Phantafie eilt Fortgetrieben 

Ihr in die Gräberwelt jest nad; 


Schmiegt an die marmorfalten Wangen 
Sich wie Pygmalion einft an 

Und meint, ihr glühendes Verlangen 
Belebe fie, in ihrem Wahn 


Cie aber ruht, im Angeſichte 

Des Todes kalte Majejtät, 

Und antheillos macht fie zu nichte, 
Was heiß und irdiich mich durchweht. 


Ich weiß, wenn ich fie auch beſejien, 
Ein wilder Dämon wohnt in mir, 
Ich hätte wieder fie vergefien, 

Wie manche And’re ſchon vor ihr. 
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Tod) weil jie todt, folgt ihr gefangen 

Noch in die Gruft mein flücht’ger Geiſt, 

Und Schmerz und Zorn färbt mir die Wangen, 
Daß mich's zu ihr hinunter reißt. 


Weh mir! den feine Lebensrothe 
Für lang zu fejleln noch veritand, 
Sept hält mic) wehrlos eine Todte 
Mit ihrer falten Grabeshand. 
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Witwe der Frende. 


Was willſt du, Weib, mit Deinen bleichen Mienen, 
An meine serien hefteſt du den Schritt? 
Witwe der Freude, hat es dir -gejchienen, 

Ich fühlte kundig deine Leiden mit? 


Weil ſich mein Auge forfchend in das deine 

Berjenft und Schwer und lange auf dir ruht? 
Weil mir das Antlig glänzt von Wehmuthſcheine, 
Ahnſt du in mir verwandte Nacht und Gluth? 


Id) aB wie du von jener ‚srucht, Die Zage 
Läßt fie erglüh’n in purpurgofd’nem Tut, 
Doch dem Genießenden zur ew’gen lage 
Birgt Aſche jie und Vorgeſchmack der Gruft, 


Du kennſt den Reiz der unglüdjel'gen Wonne, 
Die füßes Raſen in die Zeele flößt, 

Und weißt, daß mit dem Wechjel einer Sonne 
Ein Scelenbund, der ewig jdhien, ſich föft. 


Geh’ hin — ich ſpreche nad) dir einen Zegen, 
Tas Belte, was Natur dem Weibe giebt: 

Sie möge an das Herz ein Kind dir legen, 
Tu Halt umjonjt auf Erden jonjt geliebt. 


Knie an der Wiege eines Kindes nieder, 
Ein glüdliches Erinnern fommt dir dann 
An längft vergeſſ'ne Zeligfeiten wieder: 
Wie Menichenantlis weint und lächeln kann! 


Bündniß. 


% warnte dich, und willft du Doc es wagen? 
Ich warnte, Mädchen, dich, du willft? Es fei! 
Und wenn es ausgeglüht, mußt’ du nicht Klagen, 
Man liebt, weil er vergänglich ift, den Mat. 


Ein fchlanfer Zweig, fein Antlitz eine Roſe, 
Neigft du zu mir, der flücht’gen Welle, dic), 
Am Buſen trägt dich janft die ruhelofe, 

Du träumft von ewig einen Traum, ſie wid). 


Und wenn fie dir ste wurzelte und blicbe, 

Dich faßte dann der Welle ſchwanker Braud); 
Weil fie beweglich war, gabjt du ihr Liebe — 
Zürnſt du dem flieh’nden Traum, dem Klang, dem Hauch? 


M 
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derblüpt. 


Als die Knospen ſprangen, 
Schwur id) Liebe Dir, 
Deine Lippen fangen 
Gegenliebe mir. 


Als der Roſe Blüthen 
Welk gefallen find, 

In ung auch verglühten 
Die Gefühle, Kind, 


Aus zwei Herzensfonnen 
Fröhlich aufgeloht, 

Mit dem Lenz begonnen, 
Mit dem Lenze todt! 


Erinnernng. 


sm Schutt verjunfner Tage 
Wühlt die Erinnerung, _ 
Sieht wieder Luft und Klage 
Der Zeit, da ich noch jung. 





sch Tenne ſie kaum wieder, 
Die Bilder alter Zeit, - 
sch ſchaue auf fie nieder, 
Doch ohne Luft und Leid. 


Ihr Bild nur jeh’ ich ſchimmern, 
Das hebt ſich Far und mild, 
Sp wie aus Tempeltrümmern 
Ein weißes Götterbild. 








An Eine. 


Du blidjt jo traurig, Holdes Kind, 

Aus Schwarzen Augenfternen; 

Aus ihnen kann ich lernen, 

Wie dunfel deines Geift’3 Gedanken find. 


Was deine Bruft jchon lang verlieh, 

Es blidt jo bang aus ihnen, 

Aus deinen ernten Mienen 

Der Unſchuld Tängit verlor'nes Paradies. 


Tu jcheineit, blidjt du Himmelwärts, 

Es bang zurüdzufodern, 

Mit dir in Gluth zu lodern 

Fehlt mir der Muth, du lenzverlaſſ'nes Herz. 


Rede nicht. 


Rede nicht, 

Wenn ich mich in Träumen wiege, 
Worte ſind zu kalt, zu ſchlicht — 
Künden, wenn ich dich umſchmiege, 
Worte, was die Seele ſpricht? 


Rede nicht. 

An die Nacht von meinen Haaren 
Lehne deiner Wangen Licht, 

Mir den Glauben zu bewahren: 
Dunkle Nacht begrenzet Licht. 


Rede nicht. 

Lege deines Mundes Roſe 

Weich mir auf das Angeficht, 
Daß ein Traum von Lenzgekoſe 
Schmeichelnd zu der Seele ſpricht. 


Rede nicht. 

Schaue mit den Aug’, dem blauen, 
In mein dunkles Augenlicht, 

Und in mir erwacht Vertrauen: 
Märchen ſei der Himmel nicht. 


Rede nicht. 

Schlinge nur die Zauberkreiſe 
Deiner Arme um mich dicht, 
Daß Unendlichkeit mir leiſe 
Klingend in die Seele bricht. 





Der ſteinerne Gall. 


An deine Brujt geunten 
In ſüßer Seligkeit, 

Von deinem Kuſſe trunken, 
Anweht mich tiefes Leid. 


Wo biſt du, des Genuſſes 
Gedankenloſe Zeit? 

Jetzt mahnt im Rauſfch des Kuties 
Mich Todesbangigfeit. 


Bei ſüßem WRonnetranfe 

In deiner Arme Rat, 

Winkt ftarr mir der Gedanke, 
Ein fteinern falter Gaſt. 


Derfchwenderin. 


Du biſt an Geijt und füßen Reizen hold, 
Sn ihren Perlen wühle ich zu * 
Und a nicht, daß an dem Fadengold 
Der Treue nimmer fie die Götter reihten. 


Du Schönes Kind, fo gut und doch fo arın, 
Mit deinem Zauber, deinen fühen Reizen, 

Treu der Natur, die Dich erichuf jo warm, 
Haft du verſchmäht, mit ihnen klug zu geizen. 


So taumle fort in deiner Seligfeit, 
Beglüde nur, indeß ic) dankbar bete: 
Daß mitleidvoll noch ın der Nugendzeit 
Der Tod in einem Kuffe zu dir trete. 


Breite. 
Tu Gott! mein Herr! dir jei es ungefündigt, 
Dein dunfler Briejter jagt: „ic hab’ geiundigt”. 


Ich flüchte, Herr! zu deinen lichten Gnaden, 
Du wirt die bange Seele mir entladen. 


Die Blume fnospt in tief geheimer ;zülle, 
Der Frühling weht, fie Iprengt die enge Hülle. 


Stumm lebt im Winterfroit die Philomele. 
Wenn Frühling fommt, jingt plöglich ihre Seele. 


Die Quelle harrt des Auferſteh'ns mit Beben, 
Der Frühling thaut das Eis, fie grüßt das Xeben. 


Der Schmetterling, jo traurig eingejponnen, 
Gewedt von ihnen, grüßt die Frühlingswonnen. 


Sp hat mein Herz es jelig überfommen, 
Als es den Ruf der Liebe hat vernommen. 


Du haſt's gewollt, o Herr! du wirjt’3 vergeben, 
Die Seele blüht und jingt und füht das Leben. 


Bon deinen Briejtern auch, die Beiten find’3 auf Erden, 
Bon Lenz und Lieb’ wird ihr Entfühnung werden ! 


An eine Kokette. 


Du willft ein Lied? Du thöricht Kind! 
2a du im Leben fchon gejehen, 

R; Funken ohne Brand — 
Daß Lieder kalt entſprungen ſind? 


Nie hat dein Aug' mich angeſchant 
Mit jenem heißen, tiefen Blicke, 
Der wandeln könnte die Geſchicke 
Von zweien Seelen liebvertraut. 


Haſt du gezittert, wenn ich kam, 

Und färbte höher die Wange, 
Sprachſt du in überſel'gem Drange, 
Ergriff beim Scheiden dich ein Gram? 


Du willſt ein Lied? Wozu der Trug, 
Was kann ein Lied dir auch bedeuten? 
Zu dem Genuß der Seligkeiten, 

Die es beſingt, biſt du zu klug. 


Du willſt von Liebe nicht ein Lied, 
Du willſt ein Lied vom Leben hören, 
Den losgeriſſ'nen Klang von Chören, 
Der Räthſel fpinnend, löfend zieht. 
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Was menſchlich echt, begreifſt du nie; 
Den Inhalt lebensvoller Stunden, 
Du haft ihn kalt nur vorempfunden 
Mit deiner Mädchenphantafie. 


Laſſ' erſt beleben fich dein Herz, 

Laſſ' Sturm und Wonnen rs durchwühlen: 
Dann fing’ ich dir, dann wirft du's fühlen, 
Ein Lied von Glüd, ein Lird von Schmerz! 





Entfage. 


Noch immer, wenn ic) lag in Rojenfeljeln, 
Das Glüd der Freiheit konnt' id) nicht vergeflen, 
Mich lockte nichts, was einmal ich bejefjen, 
Bald lag id) auf des Ueberdrufjes Nefleln. 


Was ich phantaſtiſch wonnevoll umjchlungen, 
Im Rauſch der Wonne jah id) ein Gerippe; 
Oft brannte noch der Kuß ur meiner Lippe, 
Und war jchon des Gefühles Glück verklungen. 


Zum erjtenmale mitten im Genuſſe 

Reißt das Geſchick den De: mir vom Munde, 
Bevor ich ihn geleert hab’ big zum Grunde, 

Da ich noch durftig war nach neuem Kujje. 


Das erjtemal im Leben ruft's: Entjage! 
Unfterblid) Iebjt du nun in meinem Herzen, 

Das nur befist, was es entbehrt mit Cchmerzen, 
Und du lebſt fort in meiner Sehnjucht Klage. 


Gedichte. 
Frantl. Lyriſche 
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Lebensſcheide. 


Ich zog in ſeelentiefem Leid, 

Vorbei an Abgrundwänden, 

Schon griff nach mir die Dunkelheit 
Mit ihren Schattenhänden. 


Da kam mit wunderbarem Blick 
Ein Weib mir ſchön entgegen, 

So ſo groß, wie ein Geſchick 
Und küßte mich zum Segen. 


Und küßte — und ſah mich an 
Und hielt die Arme offen, 

So habe ich zurück die Bahn 
Zur ſonn'gen Welt getroffen! 











Dhosphorescenz. 


Zur Barke ftill Hinausgelehnt, 
nr ich hinab in's Sheer 
Das finfter durch die Nacht fi dehnt, 


So jtumm, fo groß, fo leer. 


Da in der weiten Einfamfeit, 
Geſellt die Schnfucht mild 

Mir, über Meer und Länder weit, 
Dein treues, liebes Bild. 


Und deinen Ramen in die Iluth 
Schreibt träumend ein mein Ziab, 
Ta fühlt das falte Meer die Gluh, 
So daß es Flammen gab. 


Und deinen Ramen fenrig trägt 
Tas kalte Element, 

Ich Ich’ erftaunt, wie es, bewest 
Bon meiner Liebe, brennt. 


- eo... nun. neo 
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Schnee. 


In des Nordens rauhen Fernen 
Wohnt der Heimat ſtilles Glück, 
Ach, wie ſehnt nach ihren Sternen 
Sich mein Auge trüb zurück. 


„Iſt dir nicht dein Wunſch geworden? 

Holder Süden iſt ja hier — 
ieder zu dem kalten Norden 

Zittert der Magnet in dir? 


Auf des Wunſches ſchwanker Wage 
Schwebſt du auf und nieder ſo, 

Endet je der Sehnſucht Klage, 
Wirſt du niemals, niemals Koh?“ 


Grün war Alles, licht und duftig, 
Froh die Seele, leicht von Weh, 

Ueber Nacht, wie Schleier Luftig, 
Fiel auf Alles zarter Schnee. 


Und zur Seele tief und Fräftig 
Sprit mir dag gewohnte Bild, 
Und die Sehnſucht kommt gejchäftig, 
Malt mir heimifches Gefild. 
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Dort auf Grüße zärtlich finnend, 
Sigt mein Mädchen, weiß nicht Rath, 
Tauſend Dinge jchnell beginnend, 
Wenn der Sehnſucht Thräne naht. 


Und die Zeit, die fern der Süßen 
Ungenojjen jo entflieht, 

Muß ich trauervoll begrüßen 

Mit der Wehmuth ftillem Lied. 
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Am Trannfee. 


An Paula. 
Nieder ging die Sonne, es In im Burpur 


en, 

Und im Abendwind wiegt Ei der rauſchende 
ee. 

Auf bewaldetem Pfad zieht einſ am m träumende 


Mifcht in der Wellen Geſang oytümifche Stro⸗ 
len des Lied's. 
Ob jie der Adler vernimmt, der Dunkel im Hether 
dahinſchwebt? 
Hört ſie der brauſende See? oder verweht 
ſie der Wind? 
Aufhorcht vielleicht nachſingend die Alpenfee in 
den Bergen, 
Die, wiederholend das Lied, leiſe verhallen 
es läßt — 
Schatten fließen empor, die purpurgoldenen 
lammen 
Löſcht der Abendwind ne tiger athmet 
er See. 
Finſter fteht der Wald, und aus zerifj'nem 
Gewölfe 
Schauen leuchtend, doch kalt, fladernd die 
Sterne herab. 





®e 
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Einſam fühlt ſich der Sänger in der erhabenen 


Wergivelt, 
Welche antheillog Schauer I Erle ihm 
weckt ! 
Und zur Heimat lenkt er den a wo am 
traulichen Herde 
Widerhallend ein Herz, liebend, geliebt, ihn 
begrüßt, 


\ yanmsı do y 
\ Aus der Berne. % 


vv. 


In's Meer. 


Wo fern verhallt der Erde Schmerz, 

Wo Sturm und Woge fich befehden, 

z dir allein nur Sterne reden, 
inaus zur See, bewegtes Herz!- 





Sie ebbt und fluthet, Hat nicht Ruh, 
Sie treibt’3 wie Allee in die Ferne, 
Sie trägt an ihrer Bruſt die Sterne 
Und ftürmt dann wieder, jo wie du! 


Sie aber pulit und wogt nicht aus _ 
Und trägt an ihrer Bruft nicht Spuren 
Bon Stürmen, die vorüberfuhren, 

Tas Haft nur du, mein Herz, voraus! 
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Sonnenuntergang. 


Die Somne ift herabgefallen, 

Die gold ne Kugel auf das Meer, 
Die blauen Wogenriefen wallen 
Um's helle Spielzeug Iuftig her; 


Und rollen fie auf ihrem Rüden 
Und werfen fie hinab, Hinauf 
Und fangen, rot Ben vor — 
Sie wieder mit acken aui, 


Ein Rieſe, ungelenk im Zangen, 

Dem fällt fie ın Des Meeres Zus, 
Die andern, zürmend mit Dem Hans, 
Bieh’n finfter grollend durch bu # —* 
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Ruhetag. 


Das Meer liegt glatt und athmet kaum 
In heißer Sonnengluth, 

Nur meine Barke —* den Schaum 
Der bläulich hellen Fluth. 


Sonſt iſt es ſtill, kein Windeshauch, 
Kein ferner Ruderſchlag; 
Denn Wind und Wellen feiern auch 
Der Ruhe heil'gen Tag. 


Vom Felſeneiland bläulich fern 

Schaut ſtill ein Kirchlein her, 

Das kündet jetzt den Dienſt des Herrn 
Mit Glockenklang in's Meer. 


In — Kahn der Schiffer kniet 
In frommer Andachtsruh, 

Des Meeres fromme Welle zieht 
Dem Felſeneiland zu. 





Der Kahn, den jetzt kein Ruder ſchwenkt, 
Der folgt demſelben Drang, 

Die Wolke ſelbſt zum Felſen lenkt — 
Thut das im Meer der Klang? 








Zur Ser. 


Die Flagge weht, die Woge brauft, 
Wie bin ich wieder unbehaujt! 


So frei, fo frei im Wogenjchwall, 
Des Herzens Pol das weite Al. 


So möcht' ich jteuern fort und fort, - 
Ein See-Nomade ohne Port. 


Das Segel nur mein wandelnd Zelt, 
Das über mir der Sturmwind hält. 


— ohne alle Spur, 
ie Sterne zu Gefährten nur. 


Ah, Woge, ſtürme, brauſe zu, 
So iſt mein Herz: bewegte Ruh. 


Was kümmert's mich, daß es zerſchellt 
Im uferlofen Meer der Welt. 


Dich Lieb’ ich, Woge! kalt doch Klar, 
Bewegt doch ruhig, und. fo wahr! 
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Die Erde gleißt, nur wahr bijt du, 
Sie dedt mit Blumen Gräber zu, 


Dich ſchreckt nit Sturm, nicht Untergang, 
Du fagjt mir: „Komm, wenn dir nicht bang.“ 


Du, Wolfe, ih und Welt und Stern, 
Wir münden doc, in's Herz des Herrn. 
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Dencdig. 


An des Balaft’3 Portale plaſtiſch 
Stellt ji) ein jchönes Weib mir dar, 
Bon blauen Blumen fchlingt phantajtiich 
Ein Kranz ſich durch das ſchwarze Haar. 


Der Leib venezianiſch prächtig, 
Der runde Naden ſtolz und bloß; 
Um Herzen zu entzünden, mächtig 
Die ſchwarzen Augen, ruhig, groß. 


Die rothen Lippen ſchön gejchnitten, 
Und rings ein rührend weicher Bug, 
Der ſpricht: ich habe viel gelitten 
Und bin zum Schweigen ftolz genug. 


Ein Lächeln grüßt mid) aus den Mienen? 
Wohl fteht es deinem Antlig gut 

Und paßt jo ſchlecht zu den Ruinen, 
Die ringsum fteigen aus der Fluth. 


O bleibe unbeweglich jtehen, 
Und ich erzähle heimgelangt, 
Daß id) ein Götterbild gefehen, 
Das unter Schutt vergejjen prangt. 
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Der Improviſator. 


Auf dem Platze vor San Marco 
Iſt das Leben ſtumm geworden, 
Finſter 7 nur die Lagune 
Und das Meer an fernen Borden. 


Auf der ftolzen Pinzetta, 

Wo die Stiefenfäufen ragen, 

Die den Löwen und den heil’gen 
Teodoro mächtig tragen, 


Steht ein Häuflein bunter Schiffer, 
Der Poeta unter ihnen; 

Die es flammt aus feinen Augen, 
Wie es zuckt aus feinen Mienen! 


„Bucentoro“ hat die Menge 
Ihm zu dichten aufgegeben, 
Und vor ſeinem Seelenauge 
Iſt entrollt Venedigs Leben. 


„Seht die Roſſe auf San Marco! 
Ohne Zäume an fie lange; 

Doc gewohnt ſchon an die Knechtſchaft, 
Bringen nimmer ſie's zum Gange. 


Und die dunkle Seufzerbrüde 
Haben milde fie vermauert, 
Eine and’re Seufzerbrüde 
Hat die alte überdauert. 





Auf der Brüde eurer Junge, 

Bon dem Herzen in das Freie 

Will das Wort, der Seufzer fchreiten, 
Hemmte nicht ein Dad) von Vleir. 


Bor dem mächt'gen Arfenale 
Stehen Löwen frei 
Deren jeder vor dem Hafen 

Bon Athen einjt mächtig thronte. 


Kommt ein Schiff mit ſtolzen Flaggen 
Aus dem Lande der Hellenen; 

Bringt es ihnen Freudenkunde? 
Traurig fchütteln fie die Mähnen. 


Seht die fühnen Riefenmaite 
Bor San Marco mächtig ragen‘ 
Ad, wo jind die Königreiche. 
Deren Flaggen fie getragen” 


Was ihr wart, ihr könnt es leien⸗ 
In der Chronik ſteht's geichrieh⸗n; 

Ta und dort gemalt an Banden, 

Sit es Hängen noch geblieben.” 


Alto tönt es dem Poeten 

Bon den Lippen ihmer:iemurye, 
Und der ierne Brandingzzsuern 
Hat in Panien dran gril:mern. 
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Lidofahrt. 


1 


Es ſchimmert die Lagune hell, 

Ein Spiegel aus Metalle; 

Ha, wie ich mit der Gondel ſchnell 
Duvrch's flüſſ'ge Silber walle. 


Ein rüft’ger Greis mit weißem Haar 
Bewegt das Ruder mächtig, 

Rings glänzen Kirchen wunderbar, 
Maße ſtumm und prächtig. 


Sch ſchein' aus tauſend einer Nacht 
Ein Märchen zu erleben, 

Bald werden die Paläſte jacht, 
Ein Seegelicht, verſchweben. 


Und Schwarze Särge zieh'n mit Halt, 
Bewegen fich jo fchaurig, 

Das Wachtſchiff winkt mit feinem Maſt, 
Und Sloden läuten traurig. 


Mit dunklen Xorbeerbäumen hebt 
Ein Garten ſich phantaſtiſch. 

Turd all’ die Wunder trägt und hebt 
Die Welle mich elaftijch. 


Mein Gondler, mit dem Haar wie Schnee, 
Legt an am jand’gen Lido; 

Da liegt vor mir die jchöne See, 
Berlafjen wie einft Dido. 
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Der Sonne gold’ne Kronenzier 
Iſt ihrem Haupt entfallen, 
Nachläſſig um die Schultern ihr 
Spielt Abendpurpurwallen. 


Der Ring, den jie vom Togen nahın, 
Sit ihr zum Schooß gejunfen, 

And Berlen weint jie nun im Sram, 
Wie mondenhelle Funken. 


Sie hüllt den königlichen Leib 
In nächt'ge Trauerjchleier — 

Er kommt nicht wieder, ſchönes Weib, 
Im gold'nen Schiff, dein Freier. 


Franll. Lyrijche Gedichte. 8 








Eine Gruppe. 


Einfam an der Rieſenmauer, 
Die Venedig trennt vom Meer, 
Sing ich Hin in ftummer Trauer, 
Ernſten Sinns, gedankenſchwer. 


Und die Wogen ſah ich brauſen, 
Lärmend branden weiß wie Schnee, 

Und in tactgemäßen Pauſen 
Donnerathem holt' die See. 


Rings im Kreiſe blickend ſehe 

. Eine Grupp' ich ſelt'ner Art, 

Daß mir's in der Seele wehe 
Wie bei einer Leiche ward. 


Stumm, mit langen, weißen Haaren 
Stand ein Greis bewegungslos 
Locken, die wohl dunkel waren 
Als Venedig rieſengroß. 
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Zu dem edlen Angelichte 
vn ſchlecht fein dürft'ges Kleid, 
Juſt wie wenn die Weltgeichichte 
Betteln ginge durch die Zeit. 


Seine Augen füllen Thränen? 
Was bewegt ihn jo zum Schmerz? 
Denkt verblaßter Togenfcenen, 

Denkt der Tugend till das Herz? 


Shin zu Füßen arg verwittert 
Liegt Venedigs Leu aus Stein, 
Bon Gejtrüppe überzittert 
Sinkt er bald vergeſſen ein. 


Und die Dornenranken jchlingen 
Sich, ein grünes Neb, um ihn, 
Abgebrochen find die Schwingen, 
Und die Mähnen find wohin? 


Und dem Greis, dem Leu’n nicht ferne, 
Sitzt ein ſchoͤnes Schifferkind, 
Roſenlieblich, weil ſo gerne 
Roſen bei Ruinen ſind. 


Schmal das Antlitz, bleich die Wangen, 
Schwarz das Das der Bufen Schnee, 
Und des Mundes rothes Prangen, 
Wie Korallen aus der See. 


Aus zwei Schwarzen Augen leuchtet 
Ihre Seele an den Greig, 
Weil was ihm das Aug’ befeuchtet, 
Ahnungsvoll das Mädchen weiß. 
8* 
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Dinter'm Mädchen, Leu und Greife, 
Alg cin erniter —— 

Zieht das Meer die dunklen Kreiſe, 
Sinkt die Sonne ſtrahlenbunt. 


Halb verlorne Glockenſtimmen 
Hallen durch die ſtille Luft, 

Und Venedigs Thürme ſchwimmen 
Fern im gold'nen Abendduft. 





Ebb' und Fiuth. 


Das laute Leben fchweigt im Hafen, 
Die Wimpel, müde wie fie find, 
Sind alle nidend eingefchlafen, 
Zuweilen nur genedt vom Wind. 


Der Mond hängt klar im Himmeleraume, 
Und von Palaſt und Thurm und Haus 
Stürzt ſich, nachtwandelnd, wie im Iran 
Der Schatten in das Meer hinaus, 


Da fommt’3 heran mit iernem Haufdyen, 
Lebendig wird es in Dem Meer, 

Die Stillen Wogen laufchen, lauſchen 

Und mädtig fluthend kommt es her. 


Die Wogen ſind's aus fernen riten, 
Neugierig kommen fie heran; 

Es herricht jeit altergrauen Fiten 
Die Zage in dem Ccean: 


Bon Thürmen, a ee Yalaiten, 
Die fi das itolge grbar, 
Und von Triumphen, tauiend Feiten, 
Bon einer Hochzeit wunderbar. 


Und wie ſie eilig zieh'n und wandern, 
Zrängt manche neugierig vor, 
Hebt auf den Raden ii) der ander: 
Und wölbt den weißen Hals empor. 
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Verwundert ihre Häupter wiegend, 
Steh’n alle le rings umber, 
Und ra impel, traumhaft fliegend, 
Slaubt fih im Sturm auf hohem Meer. 


Das Meer iſt eine Witwe worden, 
Venezia ihr Aſchenkrug 

Und traurig von verlaff’nen Borden 
Ebbt ftill zurück der Wogenzug. 
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Rückkehr. 


Die Nacht bedeckt Venedig jchon, 
Im legten Strahl nur blinkt 
Auf jeinem ſchlanken Säulenthron 

Der Löwe, goldbeichwingt, 


Als jeß’ zu weiten Sprung er aı, 
Dem alten Ruhme nad) — 

An meinem nachtumfloſſ'nen Kahn 
Bricht ſich die Fluth gemach. 


Und auf dem Kiele ſingend ſteht 
Mein ruderfert'ger Greis, 

Von ſeinem Yan im Windzug weht 
Die Locke Yilberweiß. 


Die Linke ſtreckt er hoc) empor, 
Die Rechte lenkt den — 
Begeiſtert zu dem Sternenchor 
Blickt kühn ſein Aug' hinan. 


Von ſeinem Munde Taſſo's Lied 
Schallt weithin durch die Nacht; 

Vorbei an meinem Auge zieht 
Der frommen Helden Pracht. 


Der Brandungsdonner, ferneher, 
Begleitet, was er ſingt, 

Und rings aus dem Lagunenmeer 
Ein Funkenregen ſpringt. 


Kom. 


Ein deutjcher Pilger bleib’ ic) finnend ſtehen 
Bei Nero’s Grab, hier auf der Höhenjtraße, 
Zum erftenmale Roms Ruinenmaffe, 

‚m Sinfen nod) den Vatikan zu jehen. 


Der Hierim Grab ruht, hieß die Flammen wehen 
Um diefe Stadt von feiner Burgterrafie, 
Ihr Antlitz ſeh' id) jegt, das todesblaſſe, 
Im Lichte nicht, in Finſterniß vergehen. 


Die Götter wichen längſt dem Galiläer, 
Und dunkle Prieſter kamen mit der bleichen 
Askeſe, aller Erdenfreuden Schmäher. 


Wie über ihrer Söhne ſieben Leichen 
Die bleiche Mutter klagt der Makkabäer, 
Weint hier die Zeit auf ſieben Hügelreichen. 


Im Thal Egeria. 


Einſames Thal, grün von Dlivenbäumen, 

So fern der Welt, von Hügeln fanft umſchloſſen, 
Die Nymphe wählte hier fich zum Genofjen 
Den König, Herricherpläne auszuträumen. 


Sie |prad), es war wie friſches Quellenſchäumen, 
Sie Er prophetiich dunkle Lieder floffen, 
Sie ſann Gedanken, die auf Sonnenroffen 
Die Götter führten zu der Erde Räumen. 


Zerjtäubt iſt Numa's Reich, den Volke blühte 
Weltherrſchaft noch einmal in jpäten Tagen, 
Als eine Jungfran wieder felig glühte. 


Des neuen Geijtes Flügel hör’ ich jchlagen — 
Der Menjchheit wieder feimt ſchon im Gemüthe 
Ein neuer Lenz und neue Götterfagen. 


Donte molle. 


Wo ih allen Göttern Tome 

Hell und mädjtig aufgebaut, 

An dem gelben Tiberftrome 

Grüß' ich euch mit deutſchem Laut. 


Beil dem Künjtler, denn im Buſen 
Gab er Göttern ein Afyl, 

Als auf Götter und auf Mufen 
Tunfler Bann und Achtung fiel. 


Als der Veſta Gluth gejunfen, 
Warf die Göttin „2 im Schmerz 
Zu bewahren einen Funken 

sn des Künſtlers warmes Herz. 


Jovis Tempel iſt gefallen, 

Tod) von jeines Adler Schwung 
Blieb, der Erde zu entwallen, 
Himmliſche Begeijterung. 


Freudenlos und düſter zeiget 
Sich die Welt, jeit Venus wid), 
Doch der fromme Künjtler neiget 
Ewig vor der Schönheit id). 
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Laßt die Släjer freudig tönen 
Und das Lied aus voller Bruft, 
Unverloren Mujenjöhnen 

Sit die alte Götterluft. 


Gluth für's Heilige, Kraft zum Schivunge, 
Schönheitsjinn in Herz und Haupt, 

ft Prometheus ewig junge 

Kraft, die Göttern Funfen raubt. 
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Im Circus Marimns. 


Im Circus Hier? Seltjame Gräberjtätte 
Für's arme Ghettovolk am Tiberſtrom; 
Gladiatoren kämpften um die Wette 

Und fielen hier zur Luſt dem alten Rom. 


Ich höre wieder zieh'n die wilden Fechter: 
„Dich, Cäſar, ſterbengehend, grüßen wir!“ 
Des Italus entartete Geſchlechter, 

Sie waren, Juda's Volk! auch feindlich dir. 


Ob Einer waltet, ob der Götter viele, 

Zu dulden und zu denken iſt dein Ruhm; 
In dem zweitauſendjähr'gen Trauerſpiele 
Ward dir unſterblich ſchönes Martyrthum. 


Die Trümmer ſahſt du ſchon von hundert Reichen, 
Dich nicht verſchlang der Weltgeſchichte Strom; 
Wie Hanna auf der Söhne ſieben Leichen, 
Weint Trauer auf das Siebenhügel-Rom. 


Einmal in deines Ghettokerkers Ritzen, 
Urplötzlich brach's herein wie Sonnenpracht — 
Und wieder, nur der Glanz war es von Blitzen, 
Liegt über dir und Rom die alte Nacht! 
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Und wenn fie dD’rin das Faſtnachtsſpiel beginnen, 
Auf Silberichüffeln bringt dein Gold du dar, 
Um wieder die Erlaubniß zu gewinnen, 

Des Ghetto Luft zu athmen für ein Jahr. 


Doch, wie auch Schmach dir deine Secle geißelt, 
Zerfallend zeigt der Titusbogen nod) 
Höhniſchen Trojtes voll, kunſtreich gemeißelt, 
Die Bäter ziehen in der Römer Jod). 


O, weld ein Schmerz: das Vaterland zertreten, 
In Brand der Tempel und int Staub der Thron, 
Und nur die Wahl zu jterben oder beten, 
Treulos dem Herrn zu knieen im Bantheon. 


Zie aber jpringen in die Gluth der Scheiter, 
Sie ftürzen in den Strom, in Schwerter ſich, 
Und rufen Todgewrihte Gottesſtreiter: 

„Herr! die wir ſterben geh'n, wir grüßen dich!“ 
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Pompeji. 


Einft in Bompeji jah ich Sarfophage, 
D’rauf Amazonenfänpfe, Circusringer, 
Mänadentänze, luſt'ge Thyrjusichwinger. 
Entbranntes Leben bei des Todes Klage. 


Kunſtvoll geformet von des Meißels Schlage, 
Auf Särgen noch die wilden Freudenbringer? 
Winkt hHöhnend den Verweſenden ihr Finger, 
Mahnt er die Lebenden an Luftgelage? 


Hier lernte, Y des Feunerberges Leben, 
Dez Künſtlers Geift des Lebens weiſe Richtung: 
Er jah um den Veſuv die grünen Neben 


Sich ranfen Schön um Tod und um Vernichtung, 
Und heiter meißelt’ er das kühnſte Leben, 
Auf Marmorjärge eine ſchöne Pichtung. 


Die Lampe. 


Mit Oel gefüllt nad) zweimaltaufend Jahren, 
Du Lampe aus Bompeji, brennt du wieder. 
Wem jandtejt einit du deine Strahlen nieder, 
Als Göttern noch geweiht Altäre waren? 


Sahſt du die Braut mit holdgelöften Haaren 
Und fchleierlog die wonnereichen Glieder? 
Bei deinen Strahlen jann ein Dichter Lieder, 
Ein Feldherr Pläne gegen die Barbaren? 


Brach ſich das Licht von dir an Kerkerwänden, 
Warſt du mit dunklen Thaten gar im Bunde, 
Halt dur geflammt in der Beltalin Händen? 


Nun dienjt du ınir, der in der Weijen Kunde 
Still forfcht in pergament’nen Foliobänden 
Zu diefer heilig mitternächt'gen Stunde. 


= ER. +2 


Süßes Nichtsthun. 


Aller Sorgen leicht entbunden, 
Lieg' ic) Hingejtrect im Mooſe, 
Ungezählt entflich'n die Stunden, 
Gleich den Düften einer Rote. 


Glühende Trangen hängen 

Sonnenmüd vom Baunt herunter, 

Vögel ruhen mit Geſängen, 

Selbſt der Bad, er rauſcht nicht munter. 


Faul ſich dehnend ſchlingt die Rebe 
Sich vom Stamme hin zum Stamme, 
In dem grünenden Gewebe 

Kocht des Weines ſüße Flamme. 


Und in heißer Sonnenhelle 
Liegt des Meeres blaue Fläche 
Ohne Rauſchen, ſelbſt die Welle 
Träge iſt ſie zum Geſpräche. 


Bläulich war der Himmelsbogen 
Und nun iſt er roth geworden, 
Wolken kommen angezogen 

Mit gemalten bunten Vorden; | 


Und cs treten goldne Sterne 

lleber mir in dunfle Räume; 

Alle Bilder, nah und ferne, 

Zind fie wirflich, find fie Tränme?. 


— 19 — 


An Sellas. 


— — — 


Glanzvolles Kolonos! 

Ein ——z— hab' ich pilgernd dich erreicht, 
Wo ſchlummerlos Kephyſſos Woge ſcheid t, 
Und bläulich grün die Delbaum-Waldung roß, 


Hier weilten Mufen gern, | 

Und lenkte Aphrodite ihr Geſpann; 

Bier jaß dein edler Dichter jang und ſann 
ei Nachtigallenliedern nah und fern. 


Nicht Krokos gold’ner Glanz, 

Es find dir die Narzifjen nicht geraubt; 
Wo aber tft der Göttin blondes Haupt, 
E3 zu umminden mit den blauen Kranz? 


Roßprangend Land! 

Dein edeliter, dein Weltruhm jagt nicht mehr 
Mähnenumflattert, ftolz auf dir einher, 
Poſeidon's muthiges Geſchenk verichwand. 


Der Berge Schönheit nur, 

Dir biieb das glorreich aufgerollte Meer, 

Und d'rauf der Schiffe leicht befchwingtes Heer, 
Dir blieb des Himmels ftrahlender Azur! 


Dein ift der Mythe Glanz, 

Dein der zerbroch’'nen Tempel Säulenjchaft; 

Und größer find fie noch, ruinenhaft, 

Als Alles, was auf Erden prunft al® ganz. 
Frankl. Lyriſche Gedichte. 9 


- 130 — 


Und deiner Söhne Muth, 

Vergaß er, was die Thermopylen find? 

D, jede Blume jprießt, gewiegt von Wind, 
Aus dem fiir Freiheit hier vergoff’nen Blut. 


Es ſteigt fichtbarer Duft 

Aus folden Blumen in der Sommernadit, 
Bon bleichen Funken eine weiße Pracht, 

An Geifter mahnt fie, ruhend in der Gruft. 


Neuhellag! alg dein Sohn 

Sant in des Hades Finiterniß, 

Die Helden grüßten ihn von Salamıis, 
Als ebenbürtig die von Marathon. 


Und fonımen wirjt du einit, 

Ein Held, wie Hellas jchon ihn Hat gejeh'n, 

Der du, die jegt getrennt, fich ferne Heh'n, 
Zu einem glorreid) großen Volk vereimit. 


Wie taufend Adler wird 

Das Volk die Flügel dehnen feiner Macht — 
Mit in B zanz verſunk'ner Kronenpracht: 
Wird — ger Held dein edles Haupt geziert. 


— 1231 — 


Saalberk. 


I 


Hier in des Tempelsvorhofs wüften Mauern, 
Dem Sonnengott geweiht feit alten Tagen, 
Mein grünes Zelt ift drinnen aufgefchlagen, 
Wo nur, von taujenden jechs Säulen trauern, 


O jchöner find in ihren ZTodesichauern, 
Bon Salomonis Genien hergetragen, 

Die Trümmer no), als alle die da ragen, 
Prachtbaue, um für ewig auszudauern. 


Es brät ein Lamm an alter Cpferftelle, 
Geſpießt von eines Bebuinen Lanze, 
Sie dreht mein junger, nubifcher Geſelle 


Die Trümmer jpielen rings in rotem Glanze, 
Ziefdunfle Nacht fonft, ohne Sternenhelle, 
Wie groß, wie wild, wie jdauerli das Ganze. 


9 * 
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II. 


Ein Reitertrupp! der Emir fommt zu Gafte, 
Den Pilger rn vor dem grünen Zelte. 
Wie er in Waffen fi) vom Bier de ſchnellte, 
Das Silber ſchmückt und purpurnes Gequaite. 


Mein Neger breitet’ raſch aus PBalmenbaite, 
Damit der edle Saft fich mir gefellte, 

Die Teppiche und Polſter, Weich eichwellte — 
Wir lagern in des Sonnengott’3 Ra alte. 


Wir blajen aus dem Tichibuf blaue Ringe, 
Der Mokka dampft aus fleinen Silbertatjen, 
Bon fern ein Waffengläuzen und Gellinge. 


Des Emirs Reiter halten in den Bügeln, 
Indeß fie ihre Hengite bäumen lafjen, 
Selbſt marmorruhig, um fte fcharf zu zügeln. 
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III. 


Der Emir legt die Hand zu Stirn und Munde; 
So grüßend, fragt er dann viel bunte Fragen, 
Von Krieg und Waffen, Frau'n und Luſtgelagen, 
Von hundert andern Dingen noch um Kunde. 


Auch er erzählt von manchem ſchönen Funde 
In dieſen Trümmern, die uns rings umragen, 
Vom Baue Salomonis Wunderſagen, 

Den der vollbracht mit Genien im Bunde. 


Vom Finger ſtreift beim ſpäten Lebewohle 
Er einen Talisman, kunſtreich geſchnitten 
In einem ſonnenhellen Carneole. 


„Mir zum Gedächtniß trag' ihn, der inmitten 
Des Kampfs mich ſchützte und mir zum Symbole 
Glücklicher Heimkehr ward auf Wüſtenritten.“ 
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IV. 


Vor'm Zelt noch dunkle Nacht, Sebance wehen. 
Befreit von den zertrümmerten Karnieſen, 

Sechs Säulen ragen auf als Wächterrieſen, 
Aufblitzt ein Strahl, und ihre Häupter ſtehen 


In rother Gluth, als ſollten ſie zergehen, 

In Purpur ſchmelzen, ganz bis zu den Flieſen. 
Vor allen Orten auf der Erde dieſen 

Liebt es der Sonnengott zuerſt zu ſehen. 


Der Purpur welkt, des Lebans weiße Firne 
un nun im Sonnenjchein in weiten Bogen, 
Wie Urmeers plöglich jtarrgeword’ne Wogen. 


Mein ſchwarzer Knabe, von dem Glanz geblendet, 
Kniet betend hin, dem Oſten zugewendet, 
Und füßt den Boden mit der dunklen Stirne. 


— 15 — 


Im Cedernwalde. 


Ich bin des Wegs geritten, 
Bom Cedernwald umjauft, 
Raſch ift mein Pferd gefchritten, 
Der Sturmwind hat gebrauft. 


Doch plöglich zitternd bäumte, 
Hielt an das Bterb den Gang, 
Knirſcht' in den Zügel, fchäumte, 
Big ich es niederzivang. 


Lag da auf mof’ger Erde 
Ein Löwe Hingeftredt 

Mit Iterbender Geberde, 

Der jonjt den Wald erichredt. 


Die gold’nen Mähnen lagen 
Zerzauft, von Staub bedeckt, 
Ein König liegt erjchlagen, 
Die Krone blutbefledt. 


Hoc über ihm in den Cedern 
Ein Abler jah dem zu 

Und weßte an den Federn 
Den Schnabel in ftiller Ruh’. 
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Die finjtern Wolfen hingen 
Tief über dem Libanon, 
Und dumpfe Donner fingen 
ern an zu rollen fchon. 


Da hab’ ich entjegt in die Flanken 
Dem Pferd die Sporen gedritdt; 
Es waren wilde Gedanken, 

Die mir dag Herz durchzückt! 
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Am Gefade des Karmel. 


wilchen Meer und jand’gen Dünen 
Ich und mein Genoß. 
Reiten auf dem flüchtig kühnen 
PBeduinenroß. 


Da und dort auf einem Hügel 
Ragen Palmen ſchön, 

Weh'n ala grün und gold' ne Flügel 
Zu des Himmels Höh'n. 


Und Geſchichten und Legenden, 
Längſt aan todt geglaubt, 
Funkeln litzend ne und blenden 
Kronenhaft um’3 Haupt. 


Unter meines Roſſes Füße 
Sieht das ftolze Meer 
Silberteppiche al3 Grüße 
Huld’gend vor mir her. 


Und jo zieh’ ich, eh’ ich ſterbe, 
Wie ein Prinz mit Glanz, 

Als ein nadhgeborner Erbe 
Dieſes Wunderland's. 
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Der Karmel. 


— on 


Berflüftet ragt der Berg, Gewölfumflogen, 
Aus dem der Blitze rothes Feuer fährt, 
Und tief zu feinen Füßen brauft und gährt 
Das Meer mit feinen trogig wilden Wogen. 


Ih muß den Berg in fcheuer Ehrfurcht grüßen, 
Selbſt ſcheint er der gewaltige Profet, 

Dem bligend Zorn von Mund und Auge weht, 
Indeß das Volk ihm murrend wogt zu Füßen. 


Auf feinen Ruf fiel Gottes Feuer nieder, 
Geſchlachtet Haben Priefter hier des Baal. 

Nun wieder angewachfen ihre Zahl, 

- Brofete du des Herrn! warın kommſt du wieder? 
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König David's Beſtattung. 


Das Volk zog ſeinen König zu beitatten, 

Den Helden und den Sänger heil'ger Pſalmen, 
Den ſie geladen auf die Schultern hatten, 

Bei heißem Sonnenbrand und Weihrauchqualmen. 


Doch mälich will der Leichen ugus ermatten, 

Kein Windhauch regt ſich i * n Sächerpalmen; 
Da ſenkt e3 ſich herab, wie tauf Schatten, 

Ein kühles Weh'n erwacht in Baum und Halmen. 


Es fommen Adler aus der Wolfe nieder, 
Augbreitend über'm Zuge ihr Gefieder 
Und fächeln Kühlung, wehend mit den Schwingen, 


ae fie zur Gruft den Königsſänger ‚bringen. 
ao fein Dichter ward je, wie von dieſen 
Soldadlern, ſolch' ein Leichenpomp erwiefen! 


| Die Rofe von Jericho. 


Du Rofe in der Wülte, 
Bon feinem Than gefüßte, 
Bon jedem Strahl verſehrt, 
Im heißen Sand geboren 
Und ungegrüßt verloren, 
Mir biſt du lieb und werth! 


Tags ſchmachteſt du im Straßle, 
Nachts finden die Schafale 

In Schlaf did), arme Kind: 
Bei jolchen wilden, grimmen. 
Entjegensvollen Stimmen 
Wiegt dich der Wüſte Wind. 


Ich ſteige vom Kameele, 
Dich mit der ſchönen Seele 
Heb’ ich empor zu mir; 

Du wirft den wundervollen, 
Geheimen Glanz entrollen, 
Bin ich allein mit dir. — 


Die Karawane raftet, 

Die Thiere ruh'n entlajtet, 

Es nicht des Führers Haupt; 
Wild zuckt's in feinen Mienen, 
Ob er mit Beduinen 

Im Traum fich kämpfend glaubt? 





=>. Se 


Nach) altem Wüftenbrauche 
Noch reicht in einem Echlauche 
Ein Sklav' mir Waffer dar; 
Im weißen Mondenfcheine 
Der Schwarze fcheint mir eine 
Geſtalt der Höllenfchaar. 


Als ich mic) jatt getrunfen, 
In einen Becher tunfen 

Hieß' ich die Rofe ihn. 

Ein Wunder hat begeben 
Sich mit der Rofe Leben, 
Als d'rauf der Morgen jchien. 


Ich jah erblüht die Blätter, 
Als ob ein Zauberwetter 
Nacht's durch die Wüſte ging; 
Ein Duften und ein Glänzen, 
Wie von erſtand'nen Lenzen, 
Durch einen Magierring. 


Der Stämme dacht' ich ſinnend, 
Die ihren Zug beginnend, 
go aus Mizraim's Schmach, 
Durch dieſe Wüſte kamen, 
Beſitz von Lande nahmen, 
Das ihnen Gott verjprad). 


Wann wird er fie vereinen? 
Dürr und vertrodnet fcheinen 
Der Stämme Blätter aud); 
Doch tief in ihrem Warte, 
Da lebt der ewig ftarfe, 

Der Auferftehungshaud). 
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Gazellen-£cben. 


Schneebededt im Sonnenglanze 
Ragt der Hermon himmelan, 
Beduinen mit der Lanze 
Führen in dem Thal uns an. 


Langjam geht der Zug des Trojies 
In der Mittagsjonne Gluth, 

Und fie drüdt ſelbſt meines Roſſes 
Muthiges Araberblut. 


Er Einer aus dem Truppe 
Weit auf Bergeszinfen hin — 
Bon Gazellen eine Gruppe 

Seh'n wir horchen und entflieh'n. 


Seinem zielenden Gewehre 
Mehr’ ich raſch mit Wort und Hand. 
Ceine Kugel jchlägt in's Leere — 
Das Gazellenvolf verſchwand. 


Schlankes Leben der Gazelle, 
Ungetrübtes, frohes Sein! 
Kühles Ruben an der Uuelle, 
In die Berge dann hinein! 


Stehend auf den höchſten Spitzen, 
Klares Schauen in die Welt, 
Hinzufchießen dann gleich Bligen 
Unter'm blauen Himmelgzelt. 


Zn der Ebene Esdraelom. 


In den fchlanten Bug gepflanzt 
Der arab'ſchen Stute; 

Wie fie mit mir jagend tanzt, 
Heiß vom Feuerblute. 


Aufgeftöret |pringen auf 
Weidende Gazellen; 

Schon find fie in flücht’gem Lauf 
Hinter Hügelwellen. 


Schattenlos und menjchenleer 
Dehnen ſich die Flächen, 
Bon der Sonne himmelher 
Strömt’3 in Strahlenbächen. 


löglih in dem weiten Feld 

äumt mein Pferd im Gange, 
Weil Ai ihm entgegenftellt 
Züngelnd eine Schlange. 


Und e3 folgt nur ungeftüm 
Meinen Schmeichelrufen 
Und zertritt das Ungethüm 
Mit den ſchlanken Hufen. 


= JE 


Weiter jagt’s, daß Funken jprüh'n, 
Zwiſchen gg 

Ob nicht hinter denen fühn 
Beduinen lauern? 


Und ein Geier jchießt empor, 
Raufchet fein Gefieder, 
Und mit meinem Feuerrohr 


Hol ich raſch ihn nieder. 


— — 

ieh’ i weigend weiter, 
‚sn dem Land der Väter jo 
Ein verlorner Reiter. 
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An der Auclle. 


An feiner Duelle zieh’ vorüber 

sm heiß durchglühten Sonnenland, 
Gaſtfreundlich raujchend geht fie über, 
Berührt von deinem Lippenrand. 


Diyriaden Pilgern, die im Grabe 
Berweht vom Wüjtenfande find, 
Gewährte Kühlung ſchon und Labe 
Das bergentiprung’ne, Triiche Kind. 


Wie auch vom blauen Himmel nieder 
Der Sonnenblid verjengend flammtt, 
Sie vegt die hellen Silberglieder 
Und übt ihr friſches Schenfenamt. 
Sie weht mit ihrem Palmenfächer 
Dir Kühlung zu und grünen Zroit 


Und fingt eın Schlummerlied dem ZJecher, 
Er träumt, von ihrem Hauch umkoſ't. 
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Mole. 


I. 
Am Sinat. 


So rielig, Icheinjt du felbit aus Stein gehauen 
Auf Sinai's granit'nem Biedeitale, 

An deiner Feljenftirn zwei Hörnermale, 

Wie gold’ne Strahlen find fie anzujchauen. 


Das Dun umfloſſen von der Wolfen Grauen, 
Den Ka gejenft hinab zum Thale, 
Nachſinnſt du jtumm der Mentchheit Ideale, 
Und wie die Zukunft fertig ift zu bauen. 


Du lenkeſt muthis das Geſchick der Deinen, 
Die, Götzen huld'gend, dir zu Füßen branden; 
Doch deine kühnen Seheraugen ſcheinen 


Jenſeits des Zeitenozeans zu landen. 
Dir wird der Glanz der Myuthe ſich vereinen, 
Und Bolt um Volk, das deine mit, wird ftranden. 





j 
F 
1 
x 


Jehova's Tempel han du einũ geirzxn: 
Ten Richterituhl wird nach dem Guiilier 
er dritte der Propheten aut bier schlagen. 


10* 


An Iernfalem! 


Wie geht das zu, daß die heilige 
Etodt zur Bublerin geworden ift ? 
Sefaia, 4, 21. 


sch fchüttle ab den Staub von meinen Schuhen 
Und pilg’re fort aus der Verheißung Land, 
Bon Boden fort, in dem Propheten ruhen, 

In Opferglut Jehova's Altar tand. 


„Wer weilen dürfte an den heil’gen Stellen!“ 


Es jehnt der Hirſch nach friſchen Wa jerquelfen, 
aum! 


Mar meiner Tugend Wunſch und Sue Traum; 


Wie nad) Ierufalem mein Herz, ſich 


D hätt’ ich niemals deinen Grund betreten 
Und dich gefchaut nur mit der Sehnſucht Bid! 
Was führte, günſt'ger mir ala dem Propheten, 
Mid in das Land der Väter das Geſchick? 


Gebälk von Cedern jah ich ſtolz ſich Heben, 
Muſik der Pjalmen tönte wunderbar, 

Und jchöner ala es jemalg war im Leben, 
In Glorien jtelfte fich dein Bild mir dar! 


Ich kam, o nur die Berge find geblieben, 
Zu Gräbern ausgehöhlt big hoch empor, 

rin A vom Zorn Jehova's aufgerieben, 
Sein Bolf, die Könige, der Prieſter Chor. 
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Wo jind die Palmen, wo die duft'gen Blumen” 
Und der jo lang um Zion’s Fall geweint, 
Und Spiegel war von feinen Heiligthumen, 
Der Kidron felbit, er ift verjiegt, verfteint, 


Unjterblicher Genog! dein muß ich denten, * 
Den auch hieher geführt der Sehnſucht Pein, 
Mit Thränen diefen eigen Staub zu tränten, 
An's Herz zu drüden jelbit Den todten Ztein. 


Wie eine Harfe in des Zängers Händen, 

In San! zitterte, wie mir, dein Herz 

Wenn Königsfronen fi) um's Haupt Dir wänden, 
Du würdeit fie hinjchleudern hier im Schmerz, 


Und als du ſahſt die Hunde hier zerfleiichen 
Dein Bolf, den edlen, königlichen Leu'n, 
ALS du gehört die Brut der Haben freaiihen, 
Tie Adler zu verzehren ſich nicht ſcheu'n; 


Ta haben Zorn und Sram dein Herz bezwungen, 
Und auf Ruinen weinend vor dem Thor, 

Halt du dein fchönites, ew'ges Lied griungen, 

Es brach, wie Railer aus dem ‚yels, hervor. 


Ein Reiter iprengte da von Zion nieder 

Und warf die Lanze iunfelnd dir in’s Herz, 
Und auf den Lippen noch das Lied der Yirder, 
Berging dein Geijt in wehem Toppelichmerz 


° Juda üalen:, Der berũ teſte Inarı' 4 eiraite Loiter, ze war te 
Xberen Jerwiaiems griöpter. 
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Gleicht auch mein Lied nicht deiner Zionide 
Juda Halevi hieß mein Vater auch, 
Und Zion's Untergang im Klageliede 

Beſing' auch ich, umweht vom Gräberhauch. 


Doch meinen Namen nennet ein Jahrhundert 

Dem ander'n nicht, wie deinen ſtolzen Ruhm. 
Warum traf mich, wenn nicht gleich dir bewundert. 
Auf Zion's Schutt ein größ'res Martyrthum? 


Ein Lanzenſtoß hat dir das Herz durchſtochen, 
Mir gingen tauſend durch die Seele hier; 
Ein fremder Feind hat dir das Herz gebrochen, 
Der Stammgenoſſe und der Bruder mir! 


Du Glücklicher! vom Feind ſahſt du getreten 
Dein Volk, ich aber, wie es ſelbſt ſich ſchlägt 
Und in der Stadt des Herrn und der Propheten 
Zur Schau die geiſtigen Ruinen trägt. 


Zerbroch'ne Säulen und geborſt'ne Quadern, 
Was ſind ſie werth noch, denen Gott gegrollt, 
Wenn dem, der um ſie weint, nicht in den Adern 
Der warme Strom der echten Liebe rollt! 


Sie kommen in Jeruſalem zu ſterben 

Und auszuruh'n im Thale —5 — — 

Es ſtarb auch mein Herz, als ich dieſen Erben 
Von Gottes heil'gem Königreich genaht. 


Ich auch ſie, die neuen Zionswächter, 

Den Reigen tanzen um das gold'ne Kalb, 

Von Iſrael verachtete Verächter, 

Sind halb des Glaubens ſie, des Wahnes halb. 
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1 


In der Igbifchen Wüſte. 
L. 
Abendraft. 


Im Sand das grüne Zelt ijt aufgejchlagen, 
Kameele lagern rings, die Wiederfäuer, 

Ein Neger ſchürt bein Keljel ſtumm das euer, 
Um bald das farge Mahl ung aufzutragen. 


Den Tichibuf faß' ich, rauchend mit Behagen, 
Der Beduin erzählt manch' Abentener, 
Bon ferne brüllt ein Wüftenungeheuer, 
Am Himmel glänzt der Sternenräder-Wagen. 


Und Tänzerinnen kommen ung zu ehren, 
Die ſchmiegſam braunen Xeiber jchlant, elaſtiſch; 
Wer möchte ihrem wilden Taumel wehren, 


Wenn fie bein Schellentrommel-Stlange plaſtiſch 
Aufzieh'n zum Kriegertanz mit blanfen Speeren; 
Wie iſt die Scene fremd und wild phantaftijch ! 


Aufbruch. 


Der erite Strahl erwacht am Himmelgbogen, 
Ein heller Klang geht durch die rothe Wüfte, 
Und fern ift an des Horizontes Küſte 

Der Memnonsfäule — — ſcharf gezogen. 


Hier an Ruinen iſt, von Sand umflogen, 

Gelagert eine Sphynx auf ihre Brüſte. 

Ich hole ſchweigend mir mein Pferd und rüſte 

Zum Ritt mich durch des Sandmeers rothe Wogen. 


Die Karawane folget dem Befehle, 
Rauch ſteigt noch auf von unſ'rem Herde leiſe, 
Und auf den Knieen harren die Kameele. 


Daß Pilger lagerten in diefem Kreife, 
on morgen Kommenden ahnt feine Seele, 
Läg' hier nicht todte Afche zum Beweiſe. 


IH. | | ' 
Sphynx. | 


Nach dem Sahrtaufend kommen and’re Tage, 

Die Menfchheit heißt den neuen Gott willlommen, 
Und was vom Heil’genjcheine jegt umglommen, 
Wird ald Legende dämmern oder Sage. 


Der Weifen hör’ ich und der Dichter Klage: 
Wie joll der Menfchheit diefe Arbeit fronmen, 
Wenn in des Weltrad’3 Speichen fie genommen, 
Zermalmt wird und erfteht zu neuer Plage! 


Die Erde ſetzt ein Irrſtern einft in Feuer, 
Verfohlend dann im ungeheuren Brande, 
Schließt ab fie auch der Menfchheit Abenteuer. 


Die ich gelagert 1 in Lybiens Sande, 
Die Rieſenſphynx, das Räthjelungeheuer, 
Stürzt dann fi) von des Weltenabgrunds Rande. 


IV. 
Begegnung. 


Bin im heißen Wüftenfand 
Einem Dann begegnet, 

Ter, zur Bruft gelegt die Hand, 
Grüßend mid gefegnet. 


Die Propheten-Abfunft lich 
Grüner Zurban merken, 

Und aus —5 Schlauche hieß 
Er, mich friſch zu ſtärken. 


Für ſo gaſtlich ſchöne Art 
Reicht' ich ihm vom Sattel, 
Die ich für den Weg geſpart, 
Eine ſüße Dattel. 


„Eh' wir ſcheiden, ſprich zuvor, 
Welches Ziel iſt deines ?* 

Und er ſprach: „Weiß ich's, du Thor? 
Gott beitimmt mir meines.” 


Einer Hin, der And're her 
‚sogen wir jebt weiter - - 

nd noch viel im Wüſtenmeer 
Dacht' ih an den Reiter. 


V. 
BeduinenGafffreundſchaft. 


Im Abendſonnenbrande 

Die weite Wüſtenwelt, 

Es leuchtet aus rothem Sande 
Hervor ein weißes Zelt. 


Die braunen Beduinen, 

Viel Kinder, Männer und Frau'n, 
Sie kommen mir zu dienen 

Und gaffend mich anzuſchau'n. 


Ein Alter hilft aus dem Bügel, 
Treu dienend, heiter mir, 
Befreit von Sattel und Zügel 
Mein müdes, heißes Thier. 


Ein kecker Bube leitet 

Es langſam zu einem Quell; 
Ein and'rer auf's Lager breitet 
Ein goldenes Tigerfell. 


Ich war in meinem Leben 

So koſtbar gelagert noch nie. 
Es legte ein Hund ſich neben 
Und leckte mir Fuß und Knie. 


=. — 


Und eine verſchleierte Dirne 

Mit zerzauſtem, langen Haar, 

Legt die Hand an Bruſt und Stirne, 
Reicht einen Tſchibuk mir dar. 


Ich blaſe viel blaues Geringel 
Behaglich vom Mund empor, 
Es ſpielt ein brauner Schlingel 
Mit meinem Feuerrohr. 


Dann kommt mit verhüllten Wangen, 
Mit nackten Füßen ein Weib 

Und reicht auf mein Verlangen 

Mir Milch, von Brot einen Laib. 


Es hocken die Beduinen 

Sich rings umher im Kreis, 

Es muß mein Dolmetſch ihnen 
Erzählen von mir, was er weiß. 


Und ich betrachte ſchweigend 

Mir Ismael's Geſchlecht, 

Das, Liebe mir erzeugend, 

Meines Ahnherrn That nicht rächt. 


Es iſt der Tag zu Ende, 

Die Nacht bricht plötzlich heran, 
Vorſichtig zünden Brände 
Um's Zelt die Männer an. 


Die Halten mit dem Strahle 
Bis zu dem Morgenitern 
Die Ziger und Schafale 
Bon Zelt und Heerde fern. 


zur 


Sch lag zu ſchlafen ſchon lange, 
Die Männer hielten Wacht 

Und ftörten mit wilden Geſange, 
Mit Plaudern mir die Nacht. 


Als zögernd d'rauf erjchienen 

Die helle Morgenzeit, 

gun Aufbruch rief ih; zu dienen 
ar Niemand mir bereit. 


Die Schüffel mit Milch bi zum Rande 
Stand vor mir und frijches Brot; 

Es fcharrte mein Pferd im Sande, 
Denn Futter that ihm noth. 


Ih mußte felbjt es gurten 

Und heben des Sattels Lait, 

Ei müßig, murrten 
ie Beduinen fait. 


Zum Aelteſten von ihnen 

Sprach ih dag Wort erftaunt: 
„Wie war't 2 geitern, zu dienen 
Mir Alle fo froh gelaunt. 


Wie Schaut ihr, da ich fcheide, 
Co feindlich trogig jetzt? 
20 ih zu tiefem Xeide 

e3 Zeltes Sitte verlegt?” 


„„Wir priefen Allah’3 Walten, 
Der einen Gaft uns bejcheert ; 
Drei Tage Raft zu halten 

Iſt Brauch an unf’rem Herd. 
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Du aber willjt nicht verziehen, 
Du kehrſt eine Nacht nur ein; 
Und ſollen wir Me um Fliehen 
Dem Gaite behilfli in — 


Ich neigte zum Gruß mich vom Pferde 
Und ritt in die Wüſte fort — 

Nie ward mir auf weiter Erde 

So gaſtliches Abſchiedswort! 
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VI. 
Ein ſchönes Sterben. 


Vom Ritte war ich müd', das Abendlicht er— 
hellte 

Die Höh'n, ich ſtieg von dem ——— vor einem 
Zelte. 


Gaſtfreundlich grüßend trat mir Niemand d'raus 
entgegen, 

Und Niemand gab zurück mir des Willkommens 
Segen. 


Ein Mann von Juda's Volk, des Gotteshuld— 
erfreuten, 

Gotttragenden und d'rum durch alle Welt zer: 
jtreuten, 


Ein Mann von Juda's Volk lag jchweigend da 
u ſterben, 

Die Seinen rings, um noch ein „ von ihm 
zu erben. 


Ein jchöner Spruch von Lippen, die im Tod 
fi ſchließen, 

Kann wunderbaren Glanz um Sterbende er⸗ 
gießen. 
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Der Rabbi aber jchwieg, Doch zeigt der Lippen 
egen, 
Daß ihm Gebete fromm den Seit noch Still 


bewegen. 
Die Augen jchlug er auf, dann Hr er fie ge- 
chloſſen — 
Und offen — wieder zu — hat ſie ſchon Tod 
umfloſſen? 
Die Gattin tief bewegt ſah zu dem Gatten 
nieder, 
Und ſah dem Spiele zu der müden Augen— 
lider. 
„Warum, noch eh' du mußt, verſchließeſt du 
ie Augen? 
O laß mich letzten Troſt und Licht aus ihnen 
ſaugen!“ 
Aufſchlug der Freund des Licht's die Augen jetzt 
auf's Neue, 
Und wie zum letzten Gruß fe. er fie an voll 
Treue. 


„An's Schließen muß ich fie, nein N Weib, 


gewöhnen 
Wie könnt’ ich mit der Nacht des Tod's mich ſonſt 
verſöhnen?“ 


Er ſprach nicht mehr, ſie ſah nicht mehr Die 
Augen Icheinen, 
Erjchüttert mußte fie aus vollem Herzen 
weinen. 
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Dies Sterben füllte mid) mit ne beil’gen 


Und fcheidend ohne Gruß ließ 2 dag Bett der 
rauer. 


Ich ſattelte mein Thier und hieß — nieder⸗ 


iee 
Um einfam in der Nacht noch Meines Weg’ 
zu ziehen. 


Im Norden. 


I. 
Strahlenneh. 


Dämoniſch einfam lieb’ ich es zu haufen 

Im hoben Felſenthurm am nord'ſchen Meere, 
Wie e3 empor ir hebt in jeiner Schwere, 
Durch Wolfennadjt die wilden Stürme jaufen, 


Und Fluth und Wolfen in einander brauſen, 
Als bligbewaffnete, urwilde Heere. 

Weh, die dazwilchen jetzt auf leichter Führe 
Hinzieh'n, die Bruft erfüllt von Zodesgraufen. 


Die Ampel ftell ich auf des Thurmes Randung, 
Ihr Strahlenneb zu werfen in dag Toſen, 
Vielleicht zieht rettend e8 heran zur Landung, 


Die jest im wilden Aufruhr Hoffnungslofen. 


Doc immer höher, donnernd jteigt die Brandung, 
eh’, in den Abgrund allefammt zu jtoßen! 


11* 
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Scjattenfpiel. 


Das Meer fo grau, und grau des Himmels Bogen, 
Ich ſchaue a von des Thurmes Rande, 

Der einſam aufragt von dem Klippenftrande, 

Es fonmen Schifr lautlos hergezogen; 


Bon Wind und aufgejagtem Giſcht umflogen, 
Wie mag das Wirbeln in dem Seegebrande 
Mit Segeln rauschen und der Wimpel Bande; 
Sch aber höre braufen nicht dag Wogen. 


Ein Schattenfpielen ſcheint e8 mir von oben, 
Das Leben jeh’ * wie’3 vorüberbrandet; 
Wie viele werden jel’ge Fahrt wohl Ioben? 


Wie viele untergeh’'n im Sturm gejtrandet? 
Ich jelbit, nur erjt gerettet aus dem Toben, 
Wo iſt der Bort, wo meine Seele landet? 
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III. 


Sturm. 


Wie raf’t die See, von wilden Sturm gehoben, 
Tief jagen Wolfen hin, von ihm zerriljen, 
Aufleuchten Blite in den Finfternifjen, 

Die Donner überwält’gen nicht dag Toben. 


Ein ruderlojes Schiff, bald tief, bald oben, 
Ringt, rothe Rotbfignafe aufzuhifien, 

Bald wird die Eee jein Riejen-Sterbefifien, 
Schon heult der Grabgefang, der Sturmwind Droben. 


Blei find wir Alle. Gilt e8 zu erjparen 
Der Erde unsre engen Grabesräume? 
Indeß wir in und auf dem Abgrund fahren, 


Berjunfen ſind vom Leben fchon die Träume, 
Gleich gilt es nun, ob wir den Port gewahren. 
Weltaufruhr rafe, ftürme nur und fchäumte! 
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Chorwaldfen. 


I. 
Ein Aünſtlerfeſt. 


sn Rom war’3. Taufend Lampen Hell im Saale, 
Und — rings aus grünem Lorbeer-Reiſe; 
Die Künſtler lagerten im weiten Kreiſe, 

Wie Götter bei dem heit'ren Nektarmahle. 


Wein funfelte in der kryſtall'nen Schale, 

Es hing mein Blid gebannt an einem reife, 
Des Haupt von weißem Haar umflojjen leife, 
Das Auge bligend in der Jugend Strahle. 


Trinkſprüche, Lieder und Gelächter gingen, 
„Heil dem Unjterblichen!“ ſcholl's in der Runde, 
Er kam, mit Jedem einzeln anzuflingen, 


Und gold’ne Worte floffen ihm vom Munde. 
„Mit ung, mit ung!“ erhoben wir ein Singen, 
„Trank Einer aus dem fel’gen Götterbunde!“ 
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Sein Tod. 


Der Hymnen an die Götter ſchön gefungen 

An der Hellenen — Meeresborden, 

Und der, dem mächt'gen Gotte gleich im Norden, 
Gleich Thor den Hammer schöpfe riſch ge ſchwungen, 


Dasſelbe Loos hat Beide ſanft umſchlungen: 
Im Schauſpiel war die Menge ſtill geworden, 
Sie lauſchte den beginnenden Accorden, 

Still harrend auf der Muſe Huldigungen. 


Muſik verhallt — da ſah man dich, wie jenen 
— ſchönen Dichter der Hellenen, 
Sanft auf des Freundes Schultern niederſinken. 


Euthanaſia kam, um dir zu winken — 
Und bei des Vorhangs langſamem Erheben, 
Der dunklere ſank nieder auf dein Leben. 
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II. 
Begräbnißfätte. 


Die Götter des Olymp's find nicht entflohen, 
Du ſchufſt fie wieder von Begeiſt'rung trunfen; 
Prometheus ftahl vom Götterſaal den Funken, 
Du aber zwangit fie ſelbſt herab die Hohen. 


Sch fehe fie, von deinem heil’gen Schöpfungglohen 
Durchglüht, um deine Grabesjtätte prunfen, 

Nicht Hagt die Nachtwelt einjt: fie ift verjunten, 
Weil Götter fie bewahren und Heroen. 


Im offnen Prachtdom unter Fleinem Hügel 
Ruht dein Gebein, umspielt von Blumenkoſen, 
Umfächelt von des blauen Aethers Flügel. 


Die bleiche Göttin Nacht bethaut die Roſen, 
Und Helios hält an die gold’'nen Zügel, 
Zu ſeh'n die ſchönſte der Apotheofen. 
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In den fdywarzen Bergen. 


I. 
Die Wilen. 


Wer einjam zieht zu mitternächt’ger Stunde, 

Wenn Sterne hell den dunklen Himmel jchmüden, 

Dim oft ein Singen auf der Berge Rüden, 
inwandeln jelbft im tiefften Waldesgrunde. 


Seltfame Laute jind’3 aus fremdem Munde, 

zu Wehmuth ſtimmen ſie und zum Entzücken; 
ufdämmert bald, den Wand'rer zu beglücken, 

Ein weißes Glänzen in der Waldesrunde. 


Mit ſchwarzen Augen, aufgelöſten Haaren, 
gen Mädchen hin in langen, weißen Flören, 
ie Nebel, mondbeichtenen, zu gewahren, 


Den Radtanz ſchlingen fie in leichten Chören. 
Wer in dem Walde fieht die Wunderbaren, 
Er lauſche athemlog, fie nicht zu jtören. 
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II. 
Warnung. 


Die Wila liebt's mit Helden Bund zu ſchließen, 
Sie weisjagt ihm jein Schidjal vor dem Gtreite, 
Kredenzend Wein, bleibt ihm fie an der Seite, 
Heilt ihn, wenn er getroffen liegt von Spießen. 


Wenn feine Regen ſich auf's Land ergießen, 

zn fie die Wolfen aus des Meeres Weite, 
er Armuth legt fie s den Herd die Scheite, 

Verirrten Kindern läßt fie Honig fließen. 


Doch wer die weiße Wila jtört beim Schmanfen, 
Und wenn fie Kolo tanzt, der iſt verloren, 
Den Wand’rer überfällt ein ZTodesgraufen. 


Die Wila hat der wilde Wald geboren, 
Ihr Wiegenlied war nur der Stürme Brauſen, 
Zur Nahrung ward ihr Thau, nicht Milch erforen. 


x | Rasten und Sinnen, R 
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Enizanberung. 


Wo find die Zeichen alle hingekommen, 

Die, Andern unhörbar, mir leife klangen, 
Geheimnißvoll ala Geiſterſtimmen fangen, 

Als Glanz auf dunklen Gegenjtänden glommen? 


Venn ich im Walde ging, im Meer geſchwommen, 
Die Perlen redeten zu mir, die Schlangen, 

Es find die Roſenknoſpen aufgegangen, 

Wenn ich) durch Gärten meinen Weg genoinmen. 


War ich bezaubert, konnt’ ich Zauber üben? 
Die Wunder alle muß ich jeo miſſen, 
Es jcheint dag Seherauge { zu trüben. 


In meiner Seele hingen Silbergloden, 
Das Leben hat jo lang daran gerifjen, 
Daß fie zerfprangen, ſchweigen jetzt erjchroden. 
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Ref. 


Das ſchwarze Kraut aus Latakias Gärten, 
Der ſchwarze Knabe reicht eg mir zu Handen, 
Sch Hab’ ihn Iosgefauft aus Sklavenbanden 
Und mir erwählt zum dienenden Gefährten. 


Narkotiich füßen Duft, den lang entbehrten 
Einathm' ich tief — es nah'n aus Morgenlanden 
Geftalten mir in wallenden Gewanden, 

Im Turban, weiß und grün, mit langen Bärten. 


An Herz und Stirne legen fie die Hände, 
Vom Jordan die, vom gold’nen Horn, vom Nile, 
Kaum faljen können fie des Saales Wände; 


Bon Rom, Athen gejellen ſich noch Viele. 
Mehr Weisheit Sprechen fie, als taufend Bände 
Enthalten, und Hinjchreiben taujend Kiele. 


ee 


Woandelbilder. 


sch jah im Abendroth die Pyramiden 
Und — die Wüſte geh'n die Karawane, 
Italiens Meer, die brennenden Vulkane, 
Den Kampfplatz der empörten Titaniden; 


Wo geherrſcht mit ſeinen Augenliden, 

Wo Völker huld'gen noch dem Götzenwahne. 

Ich ſchwamm im Nordmeer auf bewegtem Kahne, 
Wo keine Nächte helle Tage ſchieden. 


Ich ſah den Sonnentempel Baalbeks trauern, 
Des Tigers nächt'ge Spuren in dem Sande, 
Im Schutte von Jeruſalem die Mauern; 


Ich war ein Sohn des Wegs im heil'gen Lande, 
Sah in der Wüſte Beduinen lauern 
Und jagte ſchnell mein Roß an Karmels Strande. 





Allerlei Tand. 


Welch' bunter Tand aus allen Erdenzonen 

Umgtebt mic) rings und ſchmückt des Zimmers Wände: 
Giftpfeile, Die —— des Wilden Hände, 

Und Götterſtatuen auf Marmorthronen; 


Gebälgte Thiere, die in Wüſten wohnen, 

Gemälde und von Büchern gold'ne Bände, 
Pokale, Dolch und Stein auf dem Gelände 
Aus Thule und dem Lande der Citronen; 


Ein Stab vom Jordan, Schnitzwerk von den Cedern, 
Andenken auch aus goldenen Haremen, 
Ein Adler d'rüber, ausgeſpreizt die Federn; 


Aus dem Egypterlande Götzenſchemen, 
Aus eo. ein Roßgeſpann mit gold’nen Rädern 
Und Elfenbein von Nteger-Diademen. 


— 


Ein Adler. 


Welch' ſchönes Loos war einmal dein hiernieden, 
Als Alpen unter dir und Gletſcher lagen, 

Im Sonnenglanz die Flügel du geſchlagen, 

Der Freiheit friſcher Hauch dir war beichieben. 


Blisträger an dem Throne des Kroniden, 
Genoß' der Stürme bei der Wolfen Jagen, 
Jetzt mußt du dienend mir die Ampel tragen 
In meines Zimmers ftill umgrenztem Frieden. 


Du kamſt herab zu den die Beute, 
Auf Felſenhöhen wieder dann zu thronen, 
Stolz, unbefümmert um die wilde Meute. 


Lang werd’ ich todt in einem Grabe wohnen, 
Elementare Freiheit jcheint mir heute 
Allein nur werth des Daſeins Müh' zu lohnen. 


2 476: 


Geſtalten. 


Ein andermal ich ſehe niederſteigen 

Geſtalten rings aus goldgeſchnitzten Rahmen, 
Erzählen mir verklung'ne Lebensdramen, 

Wie ſind ſie bleich, umgrünt von Lorbeerzweigen. 


Auch Frauen nah'n, ſtumm ſchlingend einen Reigen, 
Ich kenne ſie, doch ich vergaß die Namen, 

Die einſt mit anmuthvollem Lächeln kamen, 

Jetzt nur ein geiſterhaftes Weh'n und Neigen. 


Vergilbt ſind ihre gold'nen Liebespfänder, 
Sie trifft mein Blick, wehmüthig und verdroſſen 
Todt ſind, geächtet weit durch Meer und Länder, 


Weit hingeſtreut die Lied- und Streitgenoſſen — 
Der Wein floß über der Pokale Ränder, 
Und Glanz und Klang und Jugend ſind zerfloſſen. 


Dichtergefchicke. 
. 


Lennu. 


Wahnſinn'gen Blides ſchauſt du auf mich nieder, 
Faust, Ton Juan- und Albigenjer-Dichter! 

Es iſt die Welt fein mitleidvoller Richter 

Für Träumende auf des Geſangs Gefieder. 


Unfterblich find fie nicht allein durch Lieder, 
Ein tragiiches Geſchick muß als Vernichter 
An ihre Geifter hängen die Gewichter, 

Des Genius Symbol ift eine Hyder. 


Genügten des Alfiden Heldenthaten? 
Ihm Hat Unjterblichkeit ſich erſt verbündet, 
Als Dejanirens Giftkleid ihn verrathen, 


Big er wahnfinnig auf des Deta Spibe 


Eich hat den EScheiterhaufen angezündet, 
Und zum Olymp ihn trugen gold'ne Blitze! 
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Blind z0g Homeros ‚hin durch Hellas Lande, 
Der Götter und Heroen ſchön geſchildert, 

In grauenhaftem Wahnjinn ward verwildert 

Torquato’3 Geiſt, ummwallt vom Liebesbrande. 


Ein Flüchtling war, dem Baterland zur Schande, 
Der Höll' und Paradied ung vorgebildert, 

Ein Sklave hat Samvens Noth gemildert, - 
Servantes trug des Sklaven ſchwere Bande. 


Es lebte Perſiens Dichter im Erile, 
Und da man Jen ihn zum Triumphe holte, 
Kam ihnen Still fein Leichenzug entgegen. 


Und Byron’s Ruhm, den wohl erreicht nicht Viele; 
Erſt als im Freiheitsbrand fein Geift verfohlte, 
Ward ihm Unjterblichkeit ala ſpäter Segen. 


— 


Enkfeſſelte Geiſter. 


Wenn Einer über Geiſter Macht errungen, 

Ein Magus ſtirbt, der ſie in Bann geſchloſſen, 
In alle Welt hinſtürmen die Genoſſen, 

Der langen Knechtſchaft trotzig jetzt entſprungen. 


Noch bann' ich alle die Erinnerungen, 

Die ich geſammelt ſtill und unverdrofien, 

So lang mein Athem drüber ausgegoflen, 
Stumm reden fie zu mir mit taufend Zungen 


Tod) wenn fi) meine Augen werden fchließen, 
Was ich geordnet und gepflegt feit Jahren, 
Wird wirr fich über alle Welt ergießen. 


Sleichgilt'ge Hände werden es bewahren, 
Die Zauber doc), die in den Dingen fließen, 
Gelöſt, den Erben fich nicht offenbaren. 
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Ein Ende. 


Wenn ftirbt ein Fürjt im dunklen Inderlande, 
Da eilen fie, den Holzitoß ihm zu fchlichten, 
Den gold’nen Thronjtuhl oben aufzurichten, 
Und Heiden ihn in purpurne Gewande. 


Umglänzt von allem reichen Königstande, 

Coll er im Tode noch auf nichts verzichten; 

Dann aber, Macht und Pracht raſch zu vernidhten, 
Den Holzjtoß unterzünden fie zum Brande. 


Auffchlagen um ihn her die rothen Flammen, 
Die Prieſter jtreuen Weihrauch in das Feuer, 
Tie Krieger ſchlagen Schilde wild zufammen. 


Nachitürzen in die Gluth des Königs Frauen, 
Und Glanz und Kranz und Alles, was ihm theuer, 
Verſinkend langſam, fällt in Todesgrauen. 


Göttliche Dulder. 


I. 
Hiob. 


Erit ala der Blitz einfchlug in deine Garben 
Und Dir Die Falle traf die fetten Heerden, 
Im Kelter deine Neben dir verdarben, 

Die Krankheit fam mit folternden Beichwerden, 


Als dir die Söhne und die Töchter jtarben, 

Da riefft du aus, verzweifelter Geberden: 

„Barum jchlägjt neue du, eh’ noch vernarben 

Die Wunden? Gott, mein Gott, was joll nod) werden?“ 


Du nahmſt nit wahr der Menſchen Noth und Plagen, 
Tieweil du ſaßeſt bei Dem Glüd zu Gafte; 
Du fingft erſt an zu zweifeln und zu Klagen, 


Als dich das Weh der Menichlichkeit erfaßte. 


Tein Mund begann Unjterbliches zu jagen, 
Als dir, dem Knecht des Herrn, der Muth erblaßte. 


1. 


Brometljens. 


Auf gold’nen Stühlen in Kronions Saale 
Die Götter un mit ewig heitern Mienen, 
Ihr Liebling ift Prometheus unter ihnen, 
Und Hebe reiht auch ihm die Nektarjchale. 


Er aber geht vom fel’gen Göttermahle, 

Ihm iſt der Menfchheit herbes Loos erjchienen, 
Und ihrer Sehnſucht nach dem Licht zu dienen, 
Raubt, trägt den Funken er zum Erdenthale. 


Der ewig fonnte mit den Göttern wohnen, 
Liegt nun, von ihrem Zorn erfaßt, in Banden, 
Des Geier? Hunger quält ihn ohne Schonen. 


Er jchweigt und macht der Götter Zorn zu Schanden; 
Er weiß, fie ftürzen einft von ihren Thronen, 
Ein Lichtmeer wird die Menjchheit dann umbranden. 
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.Widerftand. 


Ich bin ein Ih bar Theil des Unfichtbaren, 
Fühlhörner find für ihn nur alle Leben, 
Ihr Träumen, Hafen, Denken, Lieben, Streben 
St nur dem Gotte jelber ein Erfahren. 


Es find ihm nöthig der Geſchöpfe Schaaren, 
Menſchwerdung it ihm Celbiterfenntniß eben, 
Mein Schmerz madjt auch jein Weltenherz erbeben, 
Und er fann meine Seele nicht eriparen. 


Dep’ bin ich jtolz und bin doch überwunden, 
Ih kann nur Eines ihm entgegenjegen: 
Den Gang in's Nichts; wenn aud) nur für Secunden, 


Die Allmacht ihm titanenhaft entgegenjegen. 
Doch will er nicht des Mörders Qual erfunden? 
Mir foll fein Giftpofal die Lippen neben! 
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Warum zagen? 


Wenn tiefftes Leid dich will zu Grunde richten, 
Und wenn dir Ueberdruß vergällt dag Leben, 
Nicht gr darfſt du's, weil du's nicht gegeben, 
Du ſehnſt den Blitz herbei, dich zu vernichten; 


Sp hängt ſich Feigheit noch zu den Gewichten. 
Was macht did) vor der eig’nen That erbeben? 
Daß fie die Steine gegen dich erheben, 

Wenn du entfloh’jt den irdiſchen Gefichten? 


Doc ift’3, wie falbungsvoll die Thoren jprechen, 
Nur eine blut’ge Schmach, fich ſelbſt zu tödten, 
Ein finft’res, nicht zu jühnendes Verbrechen; 


So mag dein Gott allein darob erröthen, 
Daß du dich mußtelt gegen ihn erfrechen, 
Er helfen nicht gefonnt in deinen Nöthen. 


— 13 — 


An Goit. 


zur aus dem Dornbuſch ſprachſt du zum Propheten, 


ie Schuhe hießeſt du ihn abzulegen; 
Du a im Säufeln und in Donnerfchlägen, 
Und wo fie an der Kaaba gläubig beten. 
Noch taufend Sehern bift du nah getreten 
Mit deiner Offenbarung großem Segen; 
Beglückt ſelbſt haft du einft als gold’ner Regen, 
Du redeteft mit indischen Asketen. 


Es glauben alle Völker dir zu jchulden 
Die Wahrheit, höre, wie darauf fie pochen 
Und Haß und Krieg und Märtyrthum erdulden; 


Du liebit e3, alle fie zu unterjochen. 
Dur lieber Gott, vertraue mir in Hulden, 
Mit wen haft du denn eigentlich geſprochen? 


— 16 — 


Geheimes. 


Was in der Menjchenfeele tiefem Grunde 
Geheimjtes ruht, der Menſch kann es nicht jagen, 
Kein Weiſer weiß, fein Dichter e8 zu Elagen, 

Wie jüß auch Wohllaut fließt von ihrem Munde. 


sn Marnor giebt fein Bildner davon Kunde, 
Der Menjchheit höchſte Genien verzagen, 
Wenn fie den ne wegzuziehen wagen, 
Sie ſchweigen felbit in ihrer Todesſtunde. 


Der Sterbende fieht Gott, erzählt die Sage, 
Die Seele jtürzt zurüd in feine Flammen, 
Und plöglich ſtumm ift ihre Erdenflage. 


Es jchauern Lebende darım — 
a eine Leiche fie im Sarfophage, 
Und wiffen nicht, woher die Schauer ftammen. 
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Alleines. 


In dunklen Wäldern ftand ich der Druiden, 
In Tempeln, wo zur Iſis Priefter flehten, 
Wo zu Jehova's Ehren Palmen wehten, 
Und wo der Sohn Maria’3 ging hiernieden. 


Ich jah den Schauplag göttlicher Kroniden, 
Den Derwilch, der ſich gläubig läßt zertreten, 
Anftaunt’ ich ftumm die großen Weltpropheten, 
Am Bau der Menjchheit die Kariatiden! 


Allwelten, wo fie Religionen jchmieden, Ä 
Der. Wunderglaube wächſt zu üpp’gen Halmen, 
Sch habe fie zu jehen nicht gemieden. 


Ob unter Eichen hier, dort unter Palmen, 
In frommem Wahne jucht der Menjch den Frieden — 
Die Opfer bluten, Weihrauchnebel qualmen. 
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Hiob. 


J. 


Genuß und Sorge ſind zwei Mühlenſteine, 
Die Seele haben ſie mir aufgerieben, 

Dahin ſind Milde, Zorn und Haß und Lieben, 
Der Schatten ſelbſt von weſenloſem Scheine. 


Ich fühle mir zermalmet die Gebeine, 

Und wenn der Herr einſt kommt ſie — 
Iſt fort das Korn, die Spreu iſt nur geblieben — 
Bekämpft, beſiegt nicht hab' ich das Gemeine. 


Umſonſt hab' ich des Lebens Sinn beſchworen, 
Ich ſuchte Troſt in Träumen, Rauſch, Askeſen, 
Es iſt der lange Spruch noch unverloren 


Im bibliſchen Laokoon zu leſen: 
Viel beſſer es, nicht zu ſein geboren, 
Und wer auf Erden lebt, bald zu verweſen! 


— 19 — 


Des Menschen ift jo wie der Blume Leben, 

Es gehet auf, fällt ab und ift verloren, 

Nichts bleibt von Allem, was da ward geboren, 
Es flieht wie Schatten, die vorüber ſchweben! 


O diefer Hiobsſpruch, er macht erbeben 

Die Herzen nur der Glüdlichen und Thoren; 
In mir hat er die fich’re Kraft beichworen, 
Des Lebens Drangfal ftill mich zu ergeben. 


Wer möchte muthig fein und weiter fchreiten, 
Verrath erdulden, Krankheit, tauſend Mühen 
Und often all’ des Lebens Bitterfeiten, 


Wenn Troft nicht wäre, daß fie bald verglühen: 
Wie Schatten flüchtig, die vorüberjchweben, 
Kurz ift das Leben, wie der Blume Blühen. 


— 1% — 


Unferblichkeit. 


Nicht wie dag Ewige ji Thoren träumen: 
Ein —— ſel'ges Gottbetrachten, 

Mit allen jenen ew'ges Liebesſchmachten, 
Die uns vorangeeilt zu lichten Räumen; 


Es fächelt Kühlung von den Palmenbäumen, 

Als Spiel nur dämmern noch des Lebens Schlachten, 
Es führt wohlfeiler Weisheit volle Frachten 

Das Meer der Ewigkeit auf ſeinen Schäumen. 


Ich ende mit dem letzten Athemzuge, 
Und auseinanderfall' ich in Atome, 
Zu neuer Fluchtgeſtalt geformt im Fluge: 


Zur Blume, zur Libelle auf dem Strome, 
gu Agung für den Wurm, zum Sternfryftalle, 
um heimatlojen Blik im Weltenalle. 
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Derzagtheit. 


Das ilt dag Schlimmſte nicht der greifen Loden, 
Daß uns die Weisheit winkt ftatt des Genuffeg, 
Gedanken jebt ftatt leichten Silberfluſſes, 

Bom Blut zu ſchwach gehigt, im Haupte ftoden. 


Beritimmt find der Begeift’rung helle Gloden, 
Vergeſſen ijt Die Süßigkeit des Kuſſes, 
Bergefien felbit die Pein des Ueberdruſſes; 
Doch über Eines bin ich tief erjchroden: 


Werd’ ich vollenden noch was ich beginne, 
Iſt's werth der Mühe, daß ich weiter ftrebe? 
Und bei der Arbeit halt ich mitten inne. 


Gleichgiltig jelbft dünkt mir ſchon, ob ich lebe. 
Indeß ich in das Leichentuch mich fpinne, 
Webt friiche Jugend purpurne Gewebe. 


Zweifaches Erleben. 


Ich habe voll der Liebe Glück erfahren, 

Mehr als es ſich vertrug mit meinem Glüde; 
Beit wär's, daß nimmer mid) beglüde 

er Spiel mit weißen Naden, langen Haaren. 


Noch feſſeln meinen Blid die wunderbaren, 
Der Schöpfung weiblich ſchönen Meifterftüce, 
Und abgebrochen ift ſchon lang die Brüde, 
Die mid zum Glück geführt in jungen Jahren. 


Was ſoll, on aus deiner Se Drua werden? 
Wie willſt du ſchmerzlichen Be uft ertragen 
Bon füßem Kuß, von lieblichen Geberden? 


Wir leben Alles zweimal hier auf Erden: 
Erſt wirklich in der Jugend gold’nen Tagen, 
Dann jchmerzlih im Betrachten und Enttagen! 
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Gleichgiltigkeit. 


Ob's endet mit dem legten Athemzuge, 

Und die Atome augeinanderjinfen, 

Wie Funken vom zerfall’nen Herde blinken, 
Die bald der Wind auslöfcht auf ihrem Fluge? 


Wer träumen mag, er folg’ der Hoffnung Truge, 
Das Thor der Ewigkeit ſich aufzuffinfen! 
sc fühle meines Ich's Vernichtung winken, 
Der feit ic) zog an des Gedankens Pfluge. 


Was fümmert’3 mich, wenn meines Lebens Theile, 
Bon des Bewußtſeins Klammern losgelaſſen, 
Zu bannen des Weltgeiftes Langeweile, 


Zu neuem Dafein wieder Wurzel faſſen! 


Nur Pt fann ich till des Lebens Eile, 
Und die Vernichtung macht mid) nicht erblafjen. 
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Kernhigung. 


Du Hörft nicht auf, mit deinem Gott zu hadern, 
Er will dir jein Geheimniß nicht verrathen, 
Und jchleuderft, wie einft die Titanen thaten, 
Empor zu Wolfen deines Zweifels Quadern. 


Bezwing’ die rothe Gluth in deinen Adern. 

ge der Schöpfer gold’ne Wunderfaaten, 
ie Berl’ in’3 Meer, in Feljen die Öranaten, 

Geſchöpfe in unzähligen Geichwadern. 


Du forſche nicht nach dem, was er verborgen, 
Es liegt jo Herrliche vor dir im Klaren, 
Du bilt fein Werk, er muß aud) dich bejorgen, 


Hinlentend dich zu Glück und zu Seide, 
Nach kurzer Nacht, vielleicht an einem Morgen, 
Wird er dag Tieffte dir noch offenbaren. 





— 19 — 


Erbübel. 


Durch das Gefchlecht, aus dem auch ich geboren, 
Geht tragiich dag Geſchick von Ahn zu Ahne, 
Daß ihre Geifter ich mit einem Wahne, 
Inmitten vollen Lebens, wirr umfloren. 


Dann geh’n fie ſchweigend zu des Todes Thoren, 
Geheim von einem inneren Orfane 

Getrieben, Lafjen fie des Lebens Yahne, 
Borüberfahren fie gleich Meteoren. 


Bon ihnen erbend fiel auf mich ein Glänzen, 
Bieleicht ein Irrlicht auch in mein Gehirne, 
Ablentend von des Daſeins fich’ren Grenzen; 
Bielleicht ein Morgenroth, wie auf die Firne? 


In irrer Hoffnung jehnt darum nad) Kränzen 
Vielleicht ſich meine bleiche Dichterftirne. 


13° 


— 196 — 


Plandite! 


Ic Habe alles Drangjal jchon — 
Auch kam das Glück zu mir auf leiſen Sohlen; 
Ich ſtrebte mir zu deuten in Symbolen 
Des Lebens Widerſpruch ſeit manchen Jahren. 


Wär's beſſer nicht, ſich raſch den Todten ſcharen, 
So lang noch purpurn glüh'n des Lebens Kohlen? 
Es kann das alte Spiel nur wiederholen 

Das Daſein, mir nichts Neues offenbaren. 


Wozu des Alters Laſt und Schwächen tragen? 
Wenn der Gemeinheit zu entgeh'n, dem Spotte, 
Die Helden auf der Bühne ſich erſchlagen, 


Klatſcht Beifall ihr gerührt dem trag'ſchen Gotte; 
och will im Leben Einer Gleiches wagen, 
Verdreht die Augen fromm die blöde Rotte. 
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Träumer. 


Wer möchte aus des Lebens ungemeiner 
Erbärmlichkeit nicht flieh'n in Einjamteiten, 
zur legten Arbeit ftill ſich vorbereiten, 

er noch entgangen iſt auf Erden Keiner. 


lieh’ in den Wald, der Frieden dann ift deiner, 

lid’ auf zum Himmel, wo die Sterne gleiten, 
Den Menfchen ferne, in des Meeres Weiten 
Blüht dir dag Leben ruhiger und reiner. 


Im Wald doc, fah ich Spinnen Netze weben, 
Den Sternen feurige Kometen drohen, 
Im Meer die wilden Ungeheuer rauben. 


Wenn Mord jo mädtig ift, jo ſchwach das Leben, 


In's Nichts verwehet des Gedankens Lohen, 
Ein Träumer magft du dann an Träume glauben. 


— —— —— — 
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Beichte. 


Ich habe böſe Sünden mir zu beichten: 

Der Weisheit bin ich ſchläfrig nachgehangen, 
Das Leben iſt in Sorgen mir vergangen, 
Wohl auch in Luft mit Fröhlichen und Seichten; 


Mit Rojen ſchön umkränzte Becher reichten 
Die Frauen meinem dürjtenden Verlangen. 
Kun furcht nutzloſe Reue mir die Wangen, 
Seit mit dem Muth die Haare mir erbleichten. 


Ich Habe nicht das höchſte Glück gefoftet, 
Es hat auch Noth den Geift mir aufgerieben, 
Und feine fchärfiten Pfeile find —0 


ich der Nachwelt einen Vers geſchrieben, 
es Lebens ſüß'te Reben wol entmoſtet? 
Sein Reſt iſt mir, das Alter nur, geblieben! 
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Ruhm. 


Früh, oder ſpäter Doch, die Schatten lauern 
Auf alle irdischen Unfterblichkeiten, 

Auf jene ſelbſt, die da für alle Zeiten 

Als Statuen jtehen in den Tempelmauern. 


Db lang die Namen dauern, werden dauern 

Sie Doch nicht ewig, und auf alle gleiten 

Die Schleier endlich der Vergeffenheiten — 

Wer mag bei feinem fühnjten Thun nicht fchauern? 


Wenn Ruhm jo flüchtig ift, warum dies jagen, 
Ein Wettlampf fort und fort nach feinen Kränzen? 
Was ſchmerzt die Weijen felbjt, ihm zu entjagen ? 


Und die in feinem vollen Strahle glänzen, 
Barum find jie nicht glücklich? muß ich fragen. 
Was blieb ich ſelbſt jo fern, ad), feinen Grenzen ? 


Altarwädıter. 


Ein bitt’res Los als Dichter war das meine: 
Was höchſte Meiſter jchufen, konnt’ ich fallen, 
Wenn fie, melodiſch formend, ſchwere Maſſen 
Verklären mit der Dichtung holdem Scheine. 


Bon ihren idealen Zorgen feine, 

Mir blieb ihr Bagen, Zweifel nicht erlafjen, 
Do war es nicht gegönnt mir zu erfaſſen 
Bon ihren ſchönſten Kronen auch nur eine. 


Ich Stand am Altar in des Vorhof's Hallen, 
Die — ſchürend, daß ſie nicht vergehe, 
Bis ſtill heran die hohen Prieſter wallen; 


Ich ſpähte, ob der Vorhang leiſe wehe, 
Der vor das Allerheiligſte gefallen, 
Ob ich die Cherubim nicht leuchten ſehe. 
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Rnappenthum. 


Die Meiſter ehren wir, des Geiſtes Ritter, 

ri formend schöne Kunft in Worten; 
Eh die ſig drängen zu des Tempels Pforten, 

Fanfarend Phraſen und mit faljchem Flitter, 


Da werfen wir in’3 Schloß des ans Gitter 
Und fchleudern Lanzen kühn auf die Cohorten, 
Daß fie getroffen fallen Hier umd dorten, 

Und ihrer Banzer Blechwerk ſpringt in Splitter. 


20, wie fie bügellos zu Roſſe ſitzen, 
Statt Fahnen jchwingend nur viel bunte Yappen, 
Aus Holz gedrechjelt ihre Lanzenſpitzen! 


Und fehlt aud) unj'rem Schild ein ftolzes Wappen, 
Weiß unfer Flammberg fieghaft doch nn bligen; 
Wir zählen zu der Kunſt getreuen nappen! 
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Tanzſaal. 


Muſik und Lachen ſcholl im Spiegelſaale, 
Vielhundert jugendliche Paare wanden 
Im Tanze ſich, lebendige Guirlanden, 
Wie ſchön im taufendfachen Kerzenſtrahle! 


Es klangen Chöre, läuteten Pokale, 

Bis Einzelne, ſich löſend aus den Banden, 

Und müd’ geworden, Baar um Paar verfchiwanden — 
Wie ift es ſchaurig fill mit Einemmale. 


Herabgebrannt find düfter alle Lichter, 
Die Diener Löfchen ftumm fie aus und fchleichen 
Im Saal umber, verdrofjene Gejichter. 


Die Muſikanten hörten auf zu DICHT. 
Es fröftelt in dem Saale, und der Dichter 
Mag mit dem Leben dies Geſpenſt vergleichen. 
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Demüthignng. 


An Gletſchern zog ich über Alpenftraßen, 

zuiah ih unter mir der Wollen Gange, 
en Schlangenbligen, die bei Donnerflange 

Aufzüngelten, die Adler zu erfajlen. 


Sch jah den Strom in wilbbewegten Maſſen 
Herunterftürzen von der Felſen Sande 

Und Hörte zu dem tojenden ed e, 
Mit dem er brauſte durch die Felſengaſſen. 


In's Thal gekommen, ſah ich ihn gebändigt, 
Den freien Bergjohn Knechtesdienſte leiſten, 
Die Mühlen treiben und die Brüden tragen, 


Der ftolzen Freiheit willenlos entjagen 
Wer mag in fühnem Muthe fich erbreilten, 
Wenn 4 die allmächt'ge Jugend endigt! 
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Befreinng. 


Ich mußte ziehen an der Arbeit Pfluge, 

Die Sorge drang in's Herz durch alle Poren, 
Mir in die Flanken bohrten ſich die Sporen, 
Selbſt wenn ich ſaß dem Saumthier in dem Buge. 


Kein Brot im Korbe, keinen Wein im Kruge, 
Ging ich im Wüſtenozean verloren, 

Wenn Spiegelungen zu des Himmels Thoren 
Mein Auge lockten mit dem Zaubertruge. 


Mir ekelt vor des Seins gemeinen Laſten, 
Ich ſchleud're ſie von meiner Seele Flügeln. 
Indeß mir es gegönnt iſt, auszuraſten, 


Kann ich der Seele ln nicht mehr zügeln, 
Weil flügelnde Gedanken fie erfaßten 
Zu Schöner Freiheit goldbejonnten Hügeln! 





Ewige Ingend. 


Der hat des Alters Thun noch nicht betradjtet, 
Sein ſtilles Welken, trauriges Verglühen, 

Die träge Ruhe nad) des Lebens Mühen, 

Ver feig nad) einem hohen Alter ſchmachtet. 


Viel wohler dem, der nicht nach Früchten tradıtet 
Und fich genügen läßt am ſchönen Blühen, 

Den fanft, wenn noch des Lebens Geiſter fprühen, 
Traumloſer Schlaf des Todes ftill umnachtet, 


Hat Thaten er vollbradit, ar er men: 
Schuf er ein Bild, gab Leben er dem Zteine 
Und wurde alfzufriih vom Tod vernidytet, 


Ta ahnt die Welt von Im das Ungemrine: 
Was hätt! er all’ noch Herrliches verrichtet! 
So lebt er fort in ew’ger Jugend Scheine, 
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Prometheus. 


Weil er das Licht den fterblichen Gejchlechtern 
Nicht wideritanden hat ey re 
Geſchmiedet liegt er nun in Eifenringen 

Bon des Geſchickes mitleidlofen Flechtern. 


Sie gaben wilde Geier ihm zu Wächtern, 

Die in die Weichen a mordgierig dringen, 
et können jie den Muth ihm nicht bezwingen, 
Er jchweigt und trogt den göttlichen Verächtern. 


Si ihm zu nah'n, ift Wolfen nur bejchieden, 
an weinen fie, die Wunden ihm zu fühlen; 
Mitleidig fommt der Chor der Nereiden, 


Geſang des Meeres, um mit ihm zu fühlen, 
In feiner Einfamkeit den Titaniden 
Zu tröften, wenn zu ftarf die Schmerzen wühlen ! 


Srühlingsbrunnen. 


Bon Quellen hörtet ei bie, fröhlich fließend, 
Verſchüttet und vergefien oft verfiegen, 

Nach Jahren — wieder ſich ergießend, 
In hellem Strahl zum Sonnenlichte ftiegen. 


Der Liederquell, fi lang in mir verſchließend, 
Bricht wieder auf, an Deren ſich zu ſchmiegen, 
Und einen neuen jungen Lenz gen 

Auf ſüßem Bohllaut | * ich ſanft mich wiegen, 


Als Engel zu dem Patriarchen famen, 
Den Sohn verkündend in des Herren Namen 
Und Sara laufchte mit verfhämten Wangen; 


Stil fallen ließ fie des Gezeltes Borden 
Und ſprach: „Ich bin, o Herr, fo alt geworben 
Und jollte jest noch Süßigkeit empfangen‘ 7* 
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Irdiſche Unſterblichkeit. 


Ich fuhr den Nil empor in einem Nachen, 
Mitfuhr ein Derwiſch, der, die Zeit zu kürzen, 
Begann mit Räthſelfragen ſie zu würzen, 

Mit Märchen von den Genien und Drachen. 


Zu mir ſprach er nach tauſend andern Sachen: 
„Zu welcher That, du magſt die Lenden ſchürzen, 
In des Vergeſſens Abgrund wirſt du ſtürzen, 
Drei können dich allein unſterblich machen: 


Ein Sohn, — ein gutes Buch, — ein guter Namen. 
Von allen Sterblichen, die kommen werden, 
Und die ſeit den Jahrtauſenden ſchon kamen, 


Unſterblich werden ſie dadurch auf Erden.“ 
Ich wurde froh des Spruchs, des wunderſamen, 
Wer kann mir die Unſterblichleit gefährden? 
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Weib und Kind. 


Wenn ih mit Gott und mit dem Leben grollte, 
Wenn Neid und Dummheit fam, mich zu verhöhnen, 
Mein Blick fich trübte für den Glanz des Schönen, 
Tas Herz in Widerjpruch vergehen wollte: 


Da kam, der Liebe in dem Herzen rollte, 

Die ſchöne Mutter mit den Holden Söhnen, 
Denen die Häupter gold’ne Loden krönen, 
Tag mir in's Herz Verföhnung fommen jollte. 


Ta war es, ald ob meines Glüdes Sonne 
In den Gelichtsfreis leuchtend mir getreten, 
Umgeben von zwei goldenen Planeten. 

Der Seele Eis zerijhmolz in Frühlingswonne, 


Und wachgeküßt, das menſchlich Schöne blühte, 
An's Frdiiche mich felfelnd im Gemüthe. 


— — — — — 
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An einen alten Stamm. 


Mit deinem blüthenüberjchneiten 

Und jugendlih umgrünten Aſte, 

Gleichſt du nicht einem fremden Gafte, 
Gepugt mit Schmuck aus frühern: Zeiten? 


Du greifer Stamm, Lebengerprobter! 
Du 9 ſo manchen Lenz verblaſſen, 
Willſt du das Blühen noch nicht laſſen, 
Noch immer nicht, du Sturmdurchtobter? 


Den Göttern will ich freudig danken, 
Wenn er e3 einst gleich dir lan 
Bei weißem Blüthenſchmuck der Jahre 
Noch friiche, grünende Gedanten. 
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Ein Begrübniß. 


Sch habe tiefiten —— geſehen, 

In Thränen ſprechen und in lauten Klagen, 
Verzweifelnd lachen und mit Schweigen ſagen, 
Wie einem Menſchenherzen weh' geſchehen. 


Ein Bild wird nie vor meinem Blick verwehen: 
Der Vater half gebeugt die Bahre tragen, 
D’rauf mit dem Sohn des Lebens Freuden lagen, 
Er betete und weinte jtill im Gehen. 


Ein legter Troſt jchien ihm die Laft des Kindes, 
Genommen jebt von dem gebeugten Naden, 
Scien erit der herbſte Jammer ihn zu paden. 


Das letzte Erdenglüd geht vor ihm unter, 


Und Schollen warf er fchonend janft hinunter, 
Es flog fein graues Haar im Haud) des Windes! 


14* 
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Indiſches Todtengebet. 


Wie du da liegft mit dem bangen, 
Mit dem bleichen Antlig ftill, 
Weil der Tod von deinen Wangen 
Lebensroſen brechen will. 


Deine Pulſe werden ftoden, 

Und dein Geilt vergeh’n im Schmerz, 
Der Gefühle Silbergloden 

Bald verflingen durch dag Herz. 


Blick' noch einmal in die Runde, 

Denke noch als Menſch, gieb Acht! 
Abgelaufen ift die Stunde, 

Noch ein Traum — dich hat die Nacht. 


20, wie ftürzen jebt beflügelt 
Schnell zurüd in's Weltenhaug, 
Die dein Athen nur gezügelt, 
Deine Geiſter ſich hinaus. 


Dem das Haften an der Scholle 
— des Lebens Höchſtes ſchien, 
Schwelgſt jetzt durch die wundervolle, 
Endlos weite Schöpfung hin. 


Und du lebeſt auferſtanden 

Hier als Blume, dort als Stern, 

Als ein Hauch, gelöſt von Banden, 
Als ein Traum, geträumt vom Herrn. 
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Aber weil in leßter Stunde 
Unf’re Bitte fich erfüllt, 

Bete mit dem bleichen Munde 
Einmal noch, eh’ ſich's enthüllt: 


Wenn du wieder ziehft auf Erden 
Himmmel- oder höllenwärts — 
Blume, Stern, Atom zu werden: 
Nur nicht wieder Menfchenherz! 


Liebe, gute Kameraden. 


Alg die purpurgofd’nen Gnaden 
Schöner Jugend mid) umfloſſen, 
Hei, was hatt’ ich da genoflen, 
Liebe, gute Kameraden. 


Wenn der Lenz uns eingelabeit 
Durch die Wälder, durch die Auen, 
So viel Lerchen find im Blauen, 
Hatt’ ic) gute Kameraden, 


Wetter konnten uns nicht jchaden, 
Saßen fingend dann zujammen, 
Du und Du bei füßen Flammen, 
Liebe, qute Kameraden! 


Liebesluſt und Serenaden, 

Und die Herzen gingen über — 
Gab's ein Khön’res Reben d’rüber, 
Liebe, qute Kameraden? 


Doc, ala Wetter ſich entladen, 
Süd und Jugend mid verlaſſen, 
Da verloren ſich die Maſſen 
Lieber, guter Kameraden. 


Und auf ſpätern Unglückspfaden 
Floh der Reſt auf leichten Sohlen 
Nun der Teufel ſoll euch holen, 
Liebe, gute Kameraden! 
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Wißt, als Wetter fich entladen, 
Fühlt' ich wieder erit die ftarfe, 
Kühne Kraft in meinem Marke, 
Liebe, gute Kameraden! 


Meinen dunfelnden Geftaden 
Bleibt nur fern mit Freudenfeuern, 
Einfam laßt verenden euern 
Xieben, guten Kameraden! 
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Ein Spruch. 


E3 ging ein Mann vor mir, gejellt zu einen Andern, 
Sie — manches Wort bei heit'rem Abendwandern. 


Es war vom tiefſten Sein ein Träumen und ein Denken, 
Geſprochene Muſik, ein ſich in Gott Verſenken. 


Ich mußte jedes Wort, nachſchreitend, eben hören 
Und mochte Rede nicht und Gegenrede ſtören. 


Vom geiſtigen Geſpräch, von den Gedanken allen 
Iſt einer nur, doch tief, mir in die Bruſt gefallen. 


a werth mußt du den Göttern fein, die ewig thronen, 
Als Menfchen hier, denn unten wirst du ewig wohnen“. 


Im alten Dichter oft Fr ich den Spruch gelejen, 
Lebendig jo wie jest ijt er mir nie geweſen. 


Ich blieb betroffen fteh’n, die Männer gingen weiter, 
Doch blieb dag Wort fortan durch's Leben mein Begleiter. 


An meines Daſeins Uhr ift eg ein Sonnenweifer, 
Bor jeder That ertönt’ bald lauter und bald leiſer. 


Was jonft als gold’ne Frucht mir früher vorgefchimmert, 
Sch hab’ in meinem Stun den Sarg dafür gezimmert. 


Was Ew'ges ich, ein Narr der Welt, ließ unbeachtet, 
Das ift’3, wornad mir jeßt die bange Seele ſchmachtet. 
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Sp madt ein leifer Laut oft die Lawinen rollen, 
Die BlumenlodtimLenzein Strahlausdunflen Schollen. 


Der Funke Ipringt hervor und kann den Herd dir jegnen, 
Kann unbewacht ala Brand dir auf die Hütte regnen. 


Bor weihelojem Spruch, o deine Zippen wahre, 
Und folgt dir Niemand auch, Dich hört der Unfichtbare! 


Ein ſchweigender Trappift geh’ lieber du durch's Leben, 
Kannit du dem Folgenden fein Wort der Richtung geben. 
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Der du grünend noch an Jahren 

In dem Leben ſtehſt, 

Achte, daß du nicht an weißen Haaren 
Stumm vorübergehſt. 


Neige mit dem Angeſichte 
Fromm dich jedem Greis; 
Wiederglänzend ſchon vom ew'gen Lichte, 
Iſt ſein Haupthaar weiß. 


Rath. 





Willſt durch's Leben wandern, 
Dr) und leicht an’3 Ziel? 
Hoffe nichts von Andern, 
Bon dir felbft nicht viel. 


Was dich leicht bewahre 
Bor der Menſchen Neid ? 
Altergraue Haare 

Und ein Bettlerfleid. 
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Ange nnd Mund. 


Des Menjchen Geift mag dir das Auge zeigen, 
Der Sinne Kraft der Mund und jeldft beim Schweigen. 
Willſt du des Menſchen Leidenichaft erfennen, 
Betrachte forjchend, wenn er fpricht, den Mund, 
Will er aud) nit das Innertte Dir nennen, 

Sein ng die Bewegung giebt es fund. 

Denn ſein iſt nicht der Lippen Spiel und Beben, 
Wenn Worte ihm entjchweben. 


Glaube nnd Willen. 


Werth ijt der Glaube nichts, vielleicht mehr werth ıft 
das Willen ? 
Zhoren und Weiſe jind, Dies zu enticheiden, 
beitellt. 


Der Gläubige. 


Wenig gab mir der Herr und hat mir Alles ge- 
nommen. 
Nur den Glauben an ihn ließ er mir — Alles 
zurüd. 
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Verfchiedene Wirkung. 


In Gärten anders und in Wüſten 
Einwirfen fieh’ des Regens Fluthen, 

Wenn dort fie Blumen aus der Erde küßten, 
Erzeugen hier fie Dornenruthen. 


Beilpiel. 


Erhebe immer die Gedanken 

Empor zum Licht, zum ew’gen Raum, 
Die Zweige alle, alle ranfen 

Empor an dem Cypreſſenbaum. 


Grabſchrift. 


So kurz das Glück, des Lebens Tage, 

Ein Blitz durch Nacht, ein Hauch der Luft! 
Warum ſo flüchtig? ruft die Klage, 
Warum ſo dauernd? ſpricht die Gruft. 
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Hausſegen. 


Hier am alpenumgrünten See, in dem friedlichen 


Hauſe, 
Bar auf des Lebens Flucht flüchtige Raſt mir 


I 
Ruhe zu träumen und Menth Dem ziel entnegenzu- 
wandern 
Dankbar fcheidet dein Haft, fchirme der Himmel 
Das Haus. 


£orbeer. 


Unfruchtbar ift der Lorbeerbaum, nicht lichen und 


Früchte 
Trägt er dem zum Dank, der ihn mit Zorge 
ne fan 
Aber berührt ein warmer Hauch ie grünenden 


latter, 
Süßen, ambroſiſchen Duft, ſtrömt einen Friühling 
er aus. 


vorſicht. 


Achte, wer dir die Lippen berührt in zärtlicher Weiſe, 
Wenn ein Yügner dic küßt, Aa N Yähne im 
und. 
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Weifung. 


Sei nicht wie jener Prinz, dem .Gold gegeben ward, 
Als man ihn frug: Wo ift’3? „Sch Hab’ es mir 


geſpart.“ 

Da ſprach ſein Lehrer ſtreng: „Das Biene nicht Fürſten 
eben, 

Viel beſſer Tieße dir’3, e3 wäre ausgegeben !” 


Es goß der Herr in’3 Herz der Liebe Reichthum aus, 
Bum Fürften ſchuf er dich — und fommjt du einjt 


nad) Haug, 
Da wird er fragen wohl: „Wasthat’jtdu mitder Gabe?“ 
Nicht ſchmälen wird er dich, kommſt du am Bettlerjtabe. 


Sonnenblic. 


Vom Glüd ein einziger Blid 

Kann wandeln dir dein Mißgefchid, 
Des Sonnenauges Kraft 

Im Morgenland den Karneol erichafit. 


Unabhängigkeit. 


a deine Seele kannſt du haben 
old, Ruhm und fügen Moft ; 

Doc beſſer ift’3, ein Freier dich begraben 
Im Wald, dich nährend von der Kräuterfoit. 


Slammenart. 


Wenn du zur dunklen Erde auch fenfft Die brennende 
Ihre Flamme jchlägt immer zum Himmel empor 


Individuch. 


Biete und Ode und Eſel 55 das Graswerl. 
Nur ein Würmchen allein — Die Zeide 
araus. 


So oder le. 


Sei wie die Palme, ſie trägt die Menſchen — 
Oder Cypreſſen gleich, rage Se Eule und 
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Unbengſam. 


Lerne vom Windling, wenn der Gärtner die Zweige 
gebogen 
Und zur Erde geſenkt, — mit feſſelndem 
aſt, 
Immer wieder empor aufſtreben die Zweige nach 


Bis ſie mit Blumen geſchmückt grüßen das himm- 
liſche Licht. 


"Kurz gefaßt. 


Taufendfaches Gebot, jeit taufend Jahren erfunden, 
Zehn Gebote allein faßten, beherrichten die Welt. 


Habt Acht. 
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Fort iſt der Jugend prächtige Gewalt, 

Mit der ſie durch das Leben ſich geſchlagen; 

Schlug Simſon nicht — wer will ſich an mich wagen? 
Noch die Philiſter, als er blind und alt? 


| 
| 
IN 
U 
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Bald find die Tage nm. 


Einjamer immer mehr, 

Wo id) aud bin, 

Iraq’ id) des Alters ſchwer 
Laſtenden Einn. 


Freuden find all’ entfloh'n, 
Lieb und Gelang, 
Jugendgenoſſen ſchon 
Ruhen, wie lang! 


Aber die Luſt, das Leid, 
Die mich verzehrt, 
Durch die Vergangenheit 
Sind ſie verklärt. 


Doch auf der Zukunft Spur 
Traurige Fracht: 

Welkende Blätter nur. 
Sternlos die Nacht. 


Klage nicht, trage ſtumm, 
Du haſt geſtrebt; 

Bald ſind die Tage um, 
Die du gelebt. 


Sieh, wie der Vogel thut: 
Schwärmet und ſingt, 
Doch wenn es dämmert, ruht, 
Schattenumringt. 

Fraukl. Lyriſche Gedichte. 15 
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Schlummert im grünen Wald, 
Rühret ſich kaum, 

Einzelne Laute lallt 

Er noch im Traum. 


Einmal bei Morgenſchein 
Liegt er im Moos 

Und iſt die Luſt und Pein 
Immerdar los. 


Weiter im ſchönen Wald 

Singet der Chor, 

Schweigen wird der auch bald — 
Grämſt du dich, Thor? 


| 
IS 
IS 
=) 
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Genius in Banden. 


So viel der Weifen auch zur Gruft geftiegen, 

Und ew’ge Lieder Tichterlippen fangen, 

Eo viel der Helden fich verklärt mit Siegen, 

Auf Erden Sprudy und Lied und Thaten klangen: 


Kein Weiter hat jein Innerſtes verrathen, 
Kein Tichter je fein ſchönſtes Lied gejungen, 
Kein Held vollbracht die höchſte feiner Thaten, 
Was er vermodt, ijt feinem je gelungen! 


Noch alle gingen trauernd in die Erde 

Und haben nur den Widerfchein gegeben 
Bon ihres Weſens heil’gem Flammenherde, 
Nur flücht'gen Blitz von ihrem tiefiten Leben. 


Trum denen Spruch und Lied und Sieg entitamnıen, 
Eie können nicht dem Schmerzenshauche wehren 
Um ihren Mund, in ihres Auges Flammen, 

Ein flücht'ger Rauch an lodernden Altären. 


Und preijt man, wa3 fie ſchön und fühn vollbradhten, 
Da lächeln fie den Kränzen zu voll Wehmuth — 
Und was die Meifter formten, fämpften, dachten, 
Herzinnig mahnt e3 fie zu tiefer Demuth. 
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Die Univerftät. 


Erſtes cenfurfreied® Blatt in Defterreich. 
März 1848. 


Was fommt heran mit kühnem Gunge? 
Die Waffe blinkt, die Fahne weht, 

Es naht mit hellem Trommelflange 
Die Univerfität. 


Die Stunde des Lichts ijt gefommen; 
Was wir erjehnt, umjonjt erfleht, 
Im jungen Herzen iſt's entglommen 
Der Univerfität! 


Das freie Wort, das fie gefangen 
Seit Joſef, arg verhöhnt, gejchmäht, 
Borfämpfend jprengte feine Spangen 
Die Univerfität! 


Zugleich erwacht's mit Lerchenliedern, 
dorcht, wie es dithyrambiſch geht! 
Und wie die Herzen ſich erwidern: 
Die Univerſität. 
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Und wendet ihr cuch zu den bleichen 
Gefall'nen <reiheitgupfern, jeht: 
Bezahlt hat mit den erjten Leichen 
Die Univerfität! 


Dod wird dereinſt die Nachwelt blättern, 
Im Buche der Gejchichte ſteht 

Die lichte That, mit gold’nen Lettern: 
Die Univerfität. 
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Technik und Phantafıe. 


Technik. 


Wenn überblickend ich die Welt betrachte, 
Die Elemente alle dienen mir; 
Was Dädalos mit kühnem Geiſt ſchon dachte, 
Bald herrſchen werd' ich im Luftrevier. 
Die Speichen treib' ich und die Kraft der Räder, 
Zum Hauch vergeiſtigt wirkt des Waſſers Kraft, 
Und aus der Erde innerſtem Geäder 
ich den Edelſtein, des Goldes Pracht. 

as einſt nur das Geheimniß ſelt'ner Weiſen, 
Iſt nun Beſitz auf allen Erdenkreiſen. 
Was tauſend Arme mühſam ſonſt vollenden, 
Mit blut'gem Schweiß der Menſchheit Stirne netzt, 
Maſchine mit den harten Eiſenhänden 
Iſt der moderne Zauberlehrling jetzt. 


Phantaſie. 


Dir ziemt es, Erdenſohn! der ungeſtümen, 

Der wilden Kraft dich ſtolz und kühn zu rühmen, 
Die, wenn die Eſſe toſt, das Rad ſich ſchwingt, 
Der Amboß dröhnt, Gewaltiges vollbringt. 

Doch der du's dankſt, des Urſprungs ſei gedenk, 
Wenn deine Kräfte rings die Welt erfriſchen, 

Die ſie zu finden lehrt, iſt ein Geſchenk 

Der Phantaſie, der ewig ſchöpferiſchen. 
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Leg' id) dem Blitz ſelbſt nicht die Eiſenſchienen, 
Gehorſam windend ſich von Thurm und Dach? 
Und den Gedanken, Flügel leih' ich ihnen, 
Geſprochen kaum, hallt ſie die Erde nach. 

Und die ein Gott getrennt ſeit Urwelt Stunden 
Durch einen endlos weiten Ozean, 

Elektriſch führ' ich unter ihm die un 

In eine find der Welten zwei verbunden! 


Bhantajie. 


Tod Einer war's, der ſchlug vor dir die Brücke 
Ahnenden Geiltes zu der neuen Welt! 

Was du erreichjt an des PVerjtandes Krücke, 

Hat lang vor dir die Phantafie erhellt. 

Kein Denker ift, der ſich unjterblich machte, 

Ten innerjten Gedanken träumt’ er nur, 

Und wa3 die tiefite Wiſſenſchaft erdachte, 

Sch lenkte fie auf die geheimſte Spur. 

Es will der Menſch begreifen nicht und faſſen, 
Was nicht gewaltig jchlägt zum Trommelfelle, 
as 1 nicht jpiegelt in des Auges Duelle, 
Was ji) nicht will von ihm befühlen laſſen, 
Teß wird der Stumpfgebor'ne niemals inne, 
Fünf Brüden führen nur zu ihm, die — Sinne! 


Technik. 


In Wolfen lebit du, über Erdenräumen, 

Tu wählt dir zum Gewand dag Morgenroth. 
Doch gilt’3 zu wirfen auch, nicht blos zu träumen, 
Es will der Tag fein Redt und will fein Brot. 
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Phantaſie. 


Brot! Brot! Die Loſung iſt es aller Zeiten, 
Doch ſind ſie finſter, öd und trüb geſinnt, 
Wenn keine Siege ſie der Kunſt bereiten, 

Dem ewigen, unſterblich ſchönen Kind. 

Auf meinem Altar löſche du die Flammen, 

Und blöde ſchaut der Menſch zum Sternenzelt, 
Der Freiheit Dome ſtürzen rings zuſammen, 
Der Glaube ſtirbt, es kämpft fortan kein Held. 
Die Blum' erblaßt, wenn Rauches-Säulen wallen, 
Dir dienen muß der freie Strom als Knecht, 
Du rodeſt Wälder aus, die Nachtigallen 
Entflieh'n vor deinem hämmernden Geſchlecht. 
Es ſehnt kein Herz ſich mehr in Mondesnächten, 
Die Liebe windet keinen Blumenkranz, 

Und. das Gemeine wird die Geiſter knechten, 
Ter ne verfallen fein der Wildheit ganz. 
Das nicht den Künsten huldigt, weh’ dem Volke! 
Verhüllen wird e3 des Vergeſſens Wolfe. 

Der Stamm der Griechen lebt, wenn aud) verdortt, 
Durch Bildners Meißel und des Dichters Wort, 
Und über den Verfall jelbft und Verheerung 
Wirft noch die Kunſt verjühnende Berklärung. 


Tehnif. 


Sch weiß, es baut das Handwerk die Baläfte, 
Doch erit die Kunſt ſchmückt fie mit Säulen aus, 
Die Götter führt fie cin als Marmorgäfte 

Und ziert mit Lied und Bild des Bürgers Haus. 
Tem irdenen Gefäße jelbit, das eigen 

Der Armuth ift, die edle Form leihſt Du. 

In Ehrfurcht laſſ' mein Haupt vor dir ſich neigen, 
Doch ich beglüde auch in fih'rer Ruh. 
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sch gebe “Freiheit, Flügel du dem Geijte, 

Die Kunjt allein nicht, Arbeit macht aud) frei. 
Und wenn der Bölfer Frühling jich enteiste, 
Die heit’re Göttin dann kommſt du herbei. 
Indem ich herriche, dien’ ich) dem Gedanken, 
Die Stufen bau’ ich deinem Throne zu. 


Bhantafie. 


Wenn Könige und Völker blutig zanfen, 

Auch der Bernichtung Waffen fchmiedeit du. 

sch wende mich mit mweinender Geberde 

Vom zorndurdglühten, fämpfenden Gejchlecht. 
Bann wird es Friede fein auf dieſer Erde? 
Rann wird der Freiheit und der Kunft ihr Recht? 


Technik. 


Der Weltgeſchicke wird ein Höh'rer walten, 
Wir wollen ſchaffen ruhig und beglückt. 

Am Webſtuhl laſſe mich, am Amboß ſchalten, 
Tu bilde, was des Menſchen Herz entzückt. 
Doc demer Huld kann nimmer ich entbehren, 
Meinem Gebild trägit du die Weihe zu. 


Phantafie. 


Und foll des Künſtlers Werk mich felbjt verflären, 
Tas Maß, die Form, den Zirkel leiheſt du. 

Zwei ſind wir, die ſich mächtig faſſen, 

Technik und Phantaſie, ſie können ſich nicht laſſen. 
In Eintracht denn laſſ' ung die Waffen jchmieden, | 
Du für des Lebens Kampf, id) für den Frieden. 
Ihr doc), die ihr der Herrihaft Zügel Haltet, 

Dem Schaffen Freiheit gebt, gebt Raum und Licht, 
Daß jede Kraft ich ſtark und ſchön entfaltet, 

Und voll hervor des Geiftes Frühling bricht. 


| 
Id 
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An die deutfchen Schützen. 
1868. 


Im grauen Hut und Loden, 
Gegrüßt auf Oeſt'reichs Boden 
Ihr Schützen allefammt: 

Bon Adlern in dem Schilde, 
Bon Reben im Gefilde, 

Bon Herzen, trenentflammt. 


Rings Blumen, Fahnen, Reifer, 
Die Stadt der deutſchen Kaifer, 
Wie prangt fie jchön geſchmückt! 
Noch nicht vernarbt die Schmerzen, 
Doch heute jind die Herzen 

Vom Gegengruß beglüdt. 


In freier Lüfte Strome 
Seht auf dem Stefansdome 
Ein Glänzen wunderbar: 
Noch ruht auf feinem Hanpte 
Der fait entfloh’n geglaubte, 
Ter muth’ge Doppelaar. 


Ter Thurm, bei Liederjchallen 
Läßt Ihwarz-roth-golden wallen 
Das Banner body empor. 

Iſt Einer, der im Reiche 

Ten Fahnenjunfer gleiche? 
Wie ragt er ftolz hervor. 
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Die Reichskleinode haben 
Wir auch noch nicht begraben 
Sm blauen Strom, ald Hort; 
Die an dem Strande wohnen, 
Die deutfchen Millionen, 

Sie fterben nicht jofort. 


Was Süden und was Norden! 
Einmal ſchon Eins geworden, 
Wir werden’3 wieder fein! 

Kann's nicht der Geift vollenden, 
Schnallt Schwerter um die Lenden, 
Gott wird ung Helfer fein! 


Die Freiheit gut zu fügen, 
Dat er den beiten Schüßen 
Geſendet einft, den Tell! 
Der that nicht Zeit verlieren 
Mit fingen, railonniren, 

Ein muthiger Gejell. 


Wir find getrennte Pfeile, 
Verbunden doch zum Seile 
Bricht Niemand ung entzwei. 
Wir wollen wieder werden, 
Ein einig Volk auf Erden, 
Ein einig Volk und frei! 
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Kitter Tegetthoff. 


Zehntauſend kühne Helden ſind erſchlagen, 
Sn Blui gebadet iſt der Doppelaar, 
geriprengt in fieben unbeilvollen Tagen 

in fiegesmuthig tapf’res Heer — e3 war! 


Entjett vernahmen wir die Schreckenskunde, 
Dann in die bleihen Wangen jchoß die Scham, 
Und jedes Wort aus neuer Boten Munde 
Erfüllte unjer Herz mit neuem Gran. 


Die Rache ſprach vom Kampfe big auf's Meier, 
Sturmläuten jollte geh’n von Land zu Land. 
Wer dachte Dein im fernen Seegewäjjer, 

Der Flotte, faum gerüftet und bemannt? 


Wer dachte Dein? daß Tu die Waffenehre, 
Die tief verdunfelt und verfunfen war, 
Und läge fie am tiefjten Grund im Meere, 
Emporzieh’'n wirft beim aufgelöften Haar. 


E3 liegt, ein Niejen-Silberblatt, am Morgen 
Die See, und dunkle Wolfen zieh'n herauf; 
Du fchreibjt, noch ch’ die Sonne ich geborgen, 
Mit rother Keiljchrift Deinen Namen d’rauf. 


Italiens Flotte kommt herangezogen, 

Aufbäumt das Meer Jich gegen ihre Laſt, 
Geſpannt zum ungeheuern Todesbogen, 

Mit Erz gepanzert Kiel und Thurm und Maſt. 
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Auh Du fährſt aus mit Deiner kleinen Flotte, 
Geformt zum Dreifeil in der Woge tief, 

Gleich mit dem Dreizack dem antifen Gotte, 

Der in den Sturm: Dich will ich bänd’gen! rief. 


„Muß Sieg von Lilfa werden!" rufſt Du muthig 
Und rennt den „König von Italien“ an, 

Und taujend Blite ſprüh'n und zuden blutig, 
Bon donnernden Kanonen ein Orkan! 


Wie Dampf und Rauch fich heben in die Lüfte, 
Sieht Ichwanfend man den „König“ untergeh'n 
Mit Mat und Tlaggen in des Meeres Grüfte — 
Um Schiff und taufend Krieger ift’3 gejcheh’n! 


Und neu erwacht der Kampf, ein wildes Stürmen, 
Es ziehen, gothiſch kühnen Tomen gleich, 

Die Panzerichiffe mit den Eijenthürmen, 

D'rin der Stanonen Riejenglodenftreic). 


Sturmgloden, Hörner, Schreie, todeswilde, 
Unfichtbar raſ't der Kampf m Rauch und Nadıt; 
Wie die Erſchlag'nen über'm Kampfgefilde 

In Wolfen weiter fämpfen noch die Schlacht! 


Ein Windftoß Hat die Wolken jebt zerrifien --- 
p0, Admiral! fo weit Dein Auge fieht, 

In Brand, majtlos, der Flaggen Stolz zerichlifien, 
Die Häfen auf! Italiens slotte flieht. 


Sie flieh’n. Du jagft den eifernen Vulkanen, 
Die wilden Zorn und Feuer fpei'n, nicht nad), 
Sie eilen, fid) mit Ankern einzuzahnen, 
Einholen wird fie doch daheim die Schmach! 
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Preiſt von Lepanto man den mächt'gen Helden 
Und von Trafalgar den als kühn und ſtark, 
Muß Deinen Namen auch die Chronik melden, 
Den deutſchen Sohn der grünen, deutſchen Mark. 


Den alten Kampf der Deutſchen und der Welſchen, 
Entſchieden haſt Du ihn mit Deinem Sieg; 

Es kann den Sieg und Deinen Ruhm nicht fälſchen, 
Wenn Deutſchland auch zu dem Triumphe ſchwieg. 


Du ſiegſt, wie Helden thun, wo Kampf geboten, 
Und ihre Stirnen die Walküre ſtreift; 

Dich kümmert nicht, ob aus dem Felb der Todten 
Und wem die gold'ne Frucht des Sieges reift. 


Du ſiegſt, ob ſie des Kampfes Preis verſchenken, 
Ob enger ſich der Heimat Grenze zieht; 

Wenn ſie in Grüften ruh'n, wird Dein gedenken 
In ſpäten Zeiten noch das deutſche Lied! 
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Dem Freunde R. S. 
1. 


sh muß, daß du mich wählteſt gun ai 
In meiner Jugend, als ein Glüd mir preifen; 
Vie am Magnet magnetijch wird das Eijen, 
Hat fi) mein Geijt dem deinen angeſchloſſen. 


Dein Geilt, der Biene gleich in Blumenjproffen, 
Sog Nahrnng in allen Schöpfungsfreijen, 

Er laufchte den geheimnigvollen Weijen, 

Bis ihm der Sinn der Menschheit fich erjchlofjen. 


Ein Schwelger warjt du an der Kunſt Altaren: 
Erflang Muſik, ein Vogellied in Lüften, 
Du wußteſt dein Entzüden nicht zu ſparen 


Bei Dichterfprüchen, bei des Lenzes Düften ; 
Wir nannten lächelnd dich den Wunderbaren, 
Den Götterlehrling, den fie heiter prüften. 
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1. 


Goldbarren, die in deinem Geilte ruhten, 

g fleinen Münzen liebtejt du zu jchlagen, 

Wie Fürſten, wenn fie Hey im Krönungswagen, 
Sie lächelnd werfen in der Menge Fluthen. 


Verſchmähteſt du zu ſammeln deine Gluthen? 

War's dein Geſchick, zu zügern und zu zagen? 
Und konnteſt taujend Geiſter überragen, 

Tie tiefer fteh'n und doch fi) kühn gemuthen. 


Tir ward Genießeng, nicht des Schaffens Segen, 
Du liebtet nicht im Ganzen dich zu zeigen, 
Des Formens jchwere Arbeit zu erwägen, 


Ein Dichter, dem des Liedes Macht nicht eigen. 
Auf diefes Blatt d'rum will dein Bild ich prägen, 
Berichwieg'nen Ruhm der Nachwelt nicht verjchweigen. 


An eine Dichterin. 


Welch' tiefes Weh In dir die Welt bereitet, 
Weil did Natur erihuf aus Luft und Flammen, 
Beil bitt're Noth und Schönheit deine Ammen, 
Kein treues Mutterauge dich geleitet. 


Wenn Schmach und Elend neidiſch um dich Itreitet, 
Die Menſchen, ſchöne Nymphe, dich verdammen, 
Dünkſt du dir Doch von Götterblut zu ftammen, 
Sind deine Arme bimmelan gebreitet! 


Du ringjt umſonſt mit dir und Welt nach Einheit, 
Und was der Eeele wilden Kampf entjdjiede; 
Mir bift du; an den Felſen der Gemeinheit 


seit angejchmiedet, eine Prometide, 


Und einen Funken von des Aethers Reinheit 
Zrägjt du, verjtohlen, auch in deinem - - Xiede. 
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Schiller's Locke 
in dem Grundſtein des Denkmals in Wien. 


Mit Wehmuth nun verſenken wir im Steine, 
Den fie aus deiner Vaterſtadt geſendet, 
Den letzten Reſt von dir: der Locken eine, 
Die Kindesliebe deinem Haupt entwendet. 


Und über der Reliquie heil'gem Schreine 
Hebt bald die Geſtalt aus Erz vollendet, 
Ein Obelisk des Ruhm's, im Glorienſcheine, 
Der Ewiges verkündet, Segen ſpendet. 


Goldrothe Locke, die wir jetzt beſtatten, 
Biſt du denn wirklich, irdiſch auch? Wir ſehen 
Vorüberzieh'n des Genius hehren Schatten, 


Und hell um die erhab'ne Stirn ihm wehen 
Rothgold'ner Strahlen eine Oreole, 
Und Irdiſches von ihm wird zum Symbole. 


— 233 — 


Kärntens Huldigung. 


Sei mir gegrüßt in bläulicher Pradt, du wälder- 


umgrünter, 
Wiejenumdufteter See, den feine Stürme be- 
droh'n. 
Weiße Gehöfte und Hütten Are und zierliche 
illen 


Und verfallend ein Schloß, d in Ruinen noch 
ſchön. 
Thürme heben ſich ſchlank aus — — 
ügeln, 
Ihrer Glocken Ton miſcht Be mit SHeerden- 
gelänt. 
Fröhliche Ernte its. Mit Halbmondficheln be- 
warmet, 
Schneiden nährendes Korn Mädchen und fingen 
ein Lied. 
Männer Ichreiten nach und um zu Goldpyra- 
miden, 
Eh’ fie die Scheune birgt, emjig die Garben 
empor, 
Einzeln ſchon eingeheimft;, aus ficher bergenden 
ennen 
Tönt einförmigen Tact’3 — der Dreſchenden 


chon. 
16* 


— 244 — 
Und am Bad) die Mühle Le, die raufchenden 


äder, 

Bald wird der Segen des Jahr's nährend er- 

quidendes Brot. — 

Noch zur Ernte nicht reif, mit gelben Sternen ih 
end, 


Treibt voll jchwellenden Saft’3 — Kolben 
Und ſchon zieht, nicht fern, er ſchwärzliche 
Blinkend die Pflugſchar dort fig Roſſe Ge- 
Goldenen Regen ftreut, dem Mderer „otgenb, ein 
In der Erde Schooß, ünftigen Segen viel- 
Alfo Saat und Ernte verbindend, „ine ih der 
Der des Lebens Kreig, erſt K be innend, ſchon 
Heiße Mittagsgluth macht fh i beben die 
Und fein fühlender Hauch weht — den Alpen 
Funkelnd im Lichte erhebt ſich aus —* der ſchneeige 
Wolkenumfloſſen ſein Haupt, eier Hinan nur 
Sieht vom Gipfel herab dag u Boll: 
Unabfehbar dehnt grünend die Fläche ſich 
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Wo ben jteinernen Herzogsſtuhl das Wolf feinem 
ürſten 


Den es frei ſich gewählt, ji vertrauend 
erbaut. — — 
Alle Arbeit ruht im Feld, kein angelnder 
Fiſcher 
Zieht durch den blauen See 55— Furchen 


dah 
Pfeilſchnell nur die Schwalbe ee ha al 
ellen, 
Regungslojes Laub birgt ieht de Sänger Ge- 
t. 
Und zuweilen ein Schuß und us nachhallendes 
era daß im fernen Gebirg flüchtiges Wild 
ſich verbirgt. 
Einfam im tragenden Thurm, nun meine — 


Behauſun 
Schau' ich auf all' die Pracht träumerifc) ſinnend 


hinaus. 
Alles ftill, nur der Bienen Geſumm um Thymian- 
blüthen, 
Um einfchläfernden Mohn wieget die Sinne mir 
ein. — — 


Spiegelt ein Traum mir vor hinfließend zerriliene 
Bis ein Windhauch fie leiſe zum Himmel er- 


Weithin, endlos glänzt, von Der — beſchienen, 
das Zollfeld, 
Zahllos bewegt ſich ein a über die Fläche 
ahin; 


— 246 — 
Kärnten? tapfere Männer find verjammelt in 
Schaaren, 
Um zu füren den Herrn, welcher dem Lande 
Auf dem SFürftenftein, fragen blühenden 
Sitzt ein Mann des Volks, ärmlid Veh Kleid und 
Weithin fichtbar umglänzt ein pupune Surt feine 
Eine purpurne Schnur Kling ur um Bundichuh 
Welch’ ein glänzender Zug naht jet Een jteinernen 
Auf ftolz Schreitendem Roß m ‘ein Herold 
In des Landes Farben prunft sein Gewwant und Die 
Schwarzer Löwen Drei — er goldenen 
Bannerträgern folgen PBrälaten I: und mit 
Helmbufchumflattert nad) bee Nitter ein 
Hat ein Regenbogen To tief un gef auf Die 
Voller Farbenpracht zieht =: Die Flächen ent- 
Und zulegt geſchmückt mit dem Denn und mit 


Seid 
Slänzend angethan, nähert S Für ji) des 





EI) 


Doch zur Seite dem Herzog, ala Gepräng! an 
der Leine 
Zieht ein Page nur fchwer, — ein mageres 
ind. 


Und ein erblindeter —— zur anderen 
Seite, 
Hinkend nur folget er kaum = u antreibenden 
t 


Bis zu dem Fürjtenftein. Die — ae zer⸗ 
theilen 
Reitet der Herzog heran, ſpricht nun der Bauer 
zu ihm: 
„Wer denn biſt du, der hier naht mit prunkender 
2 


offart: 
Sprich, was drängſt du dich fühn durch Die Verſamm— 
lung des Volks?“ 
„„Es zu beherrichen, treibt mich der Geiſt!““ erwidert 
der Herzog. 
„„Weiche vom Sitz, den Gott, den mir beftimmt 
hat das Volk.““ 
Und es erwidert der Mann herab vom jteinernen 
Stuhle: 
„Wenn du fein Fürſt fein willit, herrſchen im 
blühenden Land, 
Wirjt du es jchügen auch mit dem Schwert, wenn 
Feinde ihm drohen, 
Und nad) Landesbraud I EN em heiliges 


Wird die Unschuld beſteh'n vor Ai richtenden 
Und der Waiſen Noth, a Ar did Bater und 
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„„Ja, wenn Gott mir hilft, unterwinden will ich 
mich deſſen, 

Höre, mein treues Volk, höre den heiligen 
tus 


Und aufbraufend wie Sturm erhebt dag Volk ſeine 
Stimme: 
„Heil dem Herzog, Heil unſerem Vater und 
errn!“ 
Und wie mälich verhallt der Jurel die Rufe des 


Volkes, 
Der auf dem Fürſtenſtein — erhebet das 


„Nun, wie kaufſt du den Sitz mir 5 auf dem ich 
hier throne, 
Der des Volkes it, das zu beglüden du 
ſchwurſt?“ 
„„Nimm,““ erwidert der Fürſt, „„die Ackerthiere, mit 
denen 


Fleißig und treu wie du, ich — Acker ge⸗ 
pflügt. 

Eingedenk will ich bleiben deß, daß aus niederem 
| Staube 

Dich ein freies Volt gnädig zum Fürften er- 


ob, 
Und meine erſte That iſt, daß — der und Dein 


Dir, dem freien Mann, Men: —— auch 
ei! e 
Wieder freudig erhebt das braufende Volk jeine 
Stimme: 
„Habt ihr vernommen das Wort? Edel und gut 
it der Fürſt!“ 
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Und der Freiſaß tritt herab vom fteinernen 
Throne, 

Gürtet die Lenden des Herrn mit dem gold— 

griffigen Schwert, 

Legt um die mächtigen Schultern ihm den purpurnen 
antel. 

Und der Herzog ſchwingt, alſo bekleidet, das 


Schwert, 
Schwingt es gegen Nord und Süd, gegen Oſten und 
Weiten 
Als das Symbol feiner Macht, als einen Blitz 
ür den Feind. 
Subel fchallt empor und Freudenrufe durch’ s Boll: 


eld, 
Und es miſcht ſich darein tönenber Hörner Ge⸗ 
vw — — 
Hat mich plötzlich der Lärm im Traum geweckt aus 
dem Schlafe, 
Den des Mittags Gluth mir N die Augen 
geſenkt 
Aufgeſchlagen vor mir liegt noch die  bilderge- 
ſchmückte 
Chronik Kärntens, ich las, eh' ich entſchlummert, 
das Buch. 
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An eine Tänzerin. 


Dir ift das jeltne, ſchöne Glück gelungen, 

Im Meondenjchein der Elfen Tanz zu laufchen, 
Den fie auf Wiefengrund bei Bachesraufchen, 
Und leifem Zauberhorneston’ geichlungen. 


So leicht, jo luftig war ihr Gliederwogen, 
Daß till die Blumen nur zu träumen jchienen, 
Es jchwebe Tanz von Teen über ihnen — 

Du ftaunteft lang, den Athen angezogen. 


Da floß es felig leicht durch deine Glieder, 
Wie oft im Traume dag Gefühl von Schwingen; 
Die Wonne, en Reigen mitzufchlingen, 
Zog in den Elfenkreis dich jehnend nieder. 


Mit ſüßem Schmacdhten, wild, dann 1000 heiter 
Ging fort der Tanz zum Klang vom Zauberhorne; 
Die Elfen merkten die Fremdgeborne, 

Die Blumen auf der Wieſe träumten weiter. 








Zemmerinafahrt. 


Wir fliegen durch der Alpen Regionen 
Am Abgrund, — das erichrod’ne Auge mißt, 
Ob diefe Klüfte, wo die Schreden ru 
Db tiefer das Gewölb des Himmels it? 


Wie durch die Wülte dem erwählten Wolfe 
Sieht hell die Feuerſäule und voran. 

ie Burgruine, hoch bis in die Wolfe, 
Segt unter ung, gafft hohlen Aug’s ung an. 


Die Wollen Tommen finiter ung entgegen, 
3% Süßen uns der Blitz, 2 Feuerſohn; 
Wir ziehen durch das dunkle Heer verwegen 
Vorüber an des Schneebergs eiſ'gem Thron. 


Es bleibt vor Staunen feſtgewurzelt ſtehen 

Der Wald, bedenklich ſchüttelt er ſein Haupt; 
Der Bergfürſt ſieht verwundert ſtolz uns gehen, 
Wo er nur ſich und Einſamkeit geglaubt. 


Die Adler zu Genoſſen, um die Wette 
Mit te reifen fühn wir jtahlgefohlt; 
Nur Einer iſt, wiewohl in eine Kette 
Gelegt, der uns elektrifch überholt: 


Heil dem Gedanken, wo wir ihm begegnen: 

Ob in des Forſchers, in, de3 Künſtlers Blick, 
Wir wollen ihn in nied’rer Werfitatt jegnen 
Und in dem völferwaltenden Gejchid! 
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Ein Blid aud) jeines Geniusauges war eg, 
Der diefen Felſenozean durchflog, 
Columbuskühn, mit Flügeln eines Aares, 
Zur grünen Thälerküſte jenſeits zog. — 


Abwende jebt, wen Taumel faßt die Blide, 
Und wen das Herz im Buſen zaghaft pocht — 
Titanenhaft hebt Brüde fid) an rüde, 

Die fliegend einen Abgrund überjodht. 


Wer Ipricht vom rhodiſchen Koloß verwundert? 
Das Wunderwerf, befiegt iſt's hundertfach; 

Und jchweigend jchafft das lebende Sahrhundert, 
Wovon ruhmredig ſtets die Vorwelt ſprach. — 


Wir jeh’n — entſetzt! Wo flücht'ge Gemſen 
Nur ſonſt den Sprung gewagt, dort fuhren wir! 
Nun muß die Kraft der Wagenlenker bremien, 
Wir ziehen durch der Urwelt Nachtrevier. 


—— ar Felſen ung zu Häupten, 
Berggeilter find die Funken in der Nacht, 
Die ziihend, wirbelnd auseinander ftäubten; 
Kein Laut ift wach, nur Wagendonner fradıt. 


Gebirge höhlten Schon im Wunderlande 
Die dunklen Sflavenvölfer mächtig aus 
Und thürmten Pyramiden auf im Sande, 
Für eine Mumie ein Riejenhaus. 


Re hat Sal Urgebirge für dag Leben 
er freie Geiſt gejchaffen eine Bahn; 
Berbindend Völker und verjöhnend, heben 
Des Willens und Verkehrs Triumphe an. — 
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Es tagt! Ein Meer von Licht ift ausgegoſſen, 
Aus Bergen fliegt das Aug’ hinab entzücdt 

Auf gold’ne Thäler, grün von Wald umſchloſſen, 
Auf reihe Städte, fuppelreich geſchmückt. 


Bacchantiſch wiegt die Rebe jid) an Stäben, 
Der Gärten Schmud erglänzt um Dörfer rings; 
Biel Güter noch, die in den Geiftern leben, 

Sie Harren nur des Auferſtehungswink's! 


Wir Stehen til. — War wirklich die Erjcheinung? 
Ein Zauber nur im Alpenfürjtenreich? 

Es war, an Schäßen N und guter Meinung, 
Nur eine Fahrt durch's Herz von Defterreich! 


An Dangobert Bruno 
zu feinem fünften Geburtstage. 


Du blickſt mich finnig an, mein Sind, 
Mit Augen dunfelklaren, 

Die roſig bleihen Wangen find 
Umwallt von gold’nen ——— 


Die Züge weich, faſt mädchenhaft, 
2 milde für das Leben; 

oc jeh’ ich was von troß’ger Kraft 
Dir um die Lippen fchweben. 


So bift du Lieblid) angelegt 

Und ftreng zugleid), mein Knabe! 

O, daß die Welt dir hegt und pflegt, 
Die in dir ruh’t, die Gabe! 


E3 werden warmer Sonmenjchein 
Und milder Regen kommen, 

Es wird bedroht von Wettern jein 
Dein Haupt, von Blitz umglommen. 


So werde du ein ftarfer Baum 
Mit Blüthen und mit Früchten, 
In deſſen Schutz und Schattenraum 
Die Wand'rer gerne flüchten. 


Nur Eines ſchmerzt, wie ſüß auch iſt 
Mir deines Daſeins Wonne, 

Wenn du der Baum geworden biſt, 
Iſt unter meine Sonne. 
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Verklungen iſt dann Lied um Lied, 
Das ich der Welt geſungen, 

Das meinen Namen leiſe ſchied 
Von andern, die geklungen; 


Kehrt ein's, verirrt, noch bei dir ein, 
Nimm's kindlich auf und heiter, 

In dir möcht' ich unſterblich ſein, 
Vererb' es fröhlich weite. 
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Wafler. 


Alpen-Wafferleitung nad Wien. 
„Dos Waller ift Bu Belte.“ 
ar. 


Am Freudentag heran, heran zum Quellenfeſte! 
Schon Hellas Dichter fang: „Das Waſſer ift das Beſte!“ 


Waſſer wallt, 
Ein jeliger Gott, der Ozean, 
Und umjchlingt die blühende Geftalt 
Der Erde. 
Mit Ieuchtender Geberde, 
Schilfbefrängt, 
Sonnen= und jternenbeglängt, 
Kommen heran 
gum jeligen Feſte 
ie Quellen und Ströme als Hochzeitsgäſte. 


Waſſer, gejegnet jei alg Wolfe, 
Wenn du IE 'rer Geberde, 

Bon Blitzen umflanımt, 

Niederrauſcheſt zur Erde, 

Uebend dein Segensamt, 

Erquickung bringſt dem Menſchenvolke, 

Wenn du erfriſcheſt die lechzenden re 

Und wieder in acht jteh’n die braufenden Wälder. 


Wenn im Wüftenozeane 

Zieht die Karawane, 

Verlechzend in Sonnengluth, 
Geſunken der Muth, 

Und plöglih ein Quell aus Klippen 
Rieſelnd ſpringt, 

Und der Wanderer bejeligt trinkt, 
Waſſer, dich ſegnen ſeine Lippen. 





— 


DIT oe 


Auf Feld und Au, 
Diamanten verdunkelnd, 
Kühlend und funfelnd, 
Blitzt Waſſer ala Than. 


Aus des Auges Kryitall, 

Spiegelnd dag AU, 

Schmerzen löſend, Wonne fündend, 
yur Perle fih ründend, 

Wenn das begfücte, wenn das gepreßte 
Menjchenherz bebt, 

Die Thräne ſich hebt, — 

Das Waller iſt das Beſte. 


Waſſer, wenn e3 empört 

Bon der Stürme Heulen, 

Rüttelt an der Erde Säulen, 
Bernichtet und zerjtört. 

Wenn der Sturm verflogen, 

Baut e8 zum Menfchen nieder, 
Sonne und Erde verbindend wieder, 
Zen verjühnenden Friedensbogen. 


— die —e— 

Dient dem Menſchengeſchlecht 

Als treuer Knecht: — 

Zum Dampf geballt, 

Zieht er der Schiffe Kiele, 

Führt er das eijerne Roß zum Ziele; 
Des Haufes guter Gefell, 

Treibt er die Mühle schnell, 

Brot bereitend zum Be zum Feſte; 
Das Waller ift das Beſte. 
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Die uralt mächtige, 

Die prächtige 

Stadt im Oſten hat Jahrtaufend lang 

Entbehrt 

Den KR erquidenden Tranf, 

Den fühlenden Segen. 

Da trat der eherne Wille 

Zur Urweltitille, 

Mit dem BZauberhammer bewehrt, 

Den Felſen entgegen 

Und hat mit den hochaufflingenden, 

Geijter zwingenden 

Schlägen Quellen begehrt! 

Dann mit Kyflopenhänden 

In granit’'nen Felſenwänden, 

Unter Hügeln und Flächen 

Wege gebahnt 

Den kommenden, wallenden Bächen; 

Zog, Sterblichen früher ungeahnt, 
urch der Erde Herz 

Geäder aus Erz. 


— wie Sturmwind ſauſt es, 
eheimnißvoll brauſt es, 

Was in der Tiefe verborgen lag, 

Siedet und ſchäumt zu Tag. 

In Alpen geborenes, 

Erſehnt erkorenes 

Waſſer ſei gegrüßt: 

Der Reinheit Symbol, der Geſundheit Geiſt. 
Bon Gletſcherkryſtallen enteis't, 

Wie herrlich empor du zu Wolken ſprühſt! 

Als Rieſen-Silberpappel wächſt du empor, 


GE 
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An deinen Urfprung mahnend, wie Schnee jo weiß, 
Wie Alpen jo hoch bis in der Wolfen Flor 
Und falt wie Eis. 

Und wenn, vom eigenen Sturm durchbrautt, 
Du zerjchmettert al 

Unendlich wieder emp 

Erhebft du die —**— Aeſte, 

Von denen herab es Farben und Labung regnet, 
Und dankbar jubelt der Menichen Chor: 

Das Waſſer iſt das Beite, 

Waller fei gejegnet! 
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An Moriz Rappaport. 
Zum 70. Geburtätage. 


grich ein halb Jahrhundert weit, 
aß wir in Wien ftudirten, 

D, war das eine luſt'ge Zeit 

Für ung getreu All’irten! 


Wir waren Burfche, jung und flott, 
Das Leben lachte, fcherzte; 

Wir dienten dem Apollogott, 

Der Dichter ſchirmt und Aerzte. 


Doch ſchlichen wir uns oft davon, 
Collegien zu jchwänzen, 

Wenn jchmeichelnd ung Wien-Babylon 
Gelodt zu feinen Zänzen. 


Wir fielen d’rum dem Gott nicht ab, 
Nur fühlten wir ung freier, 

Wenn wir, ftatt jeinen Schlangenftab, 
Berührt die gold’ne Leier. 


Das klang fo hell, dag fang jo ſchön, — 
Schuld trugen wohl die Lerchen, 

Sie lodten ung nad) Thal und Höh'n 
Aus dumpfen Stubenpferchen. 
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Es trugen auch die Blumen Schuld, 
Es galt -- botaniliren: 

Um Mädchenbruft für ſüße Huld 
Mit einem Strauß zu zieren. 


Es fangen auch verführerifc 
Verliebte Nachtigallen; 

Wie war’3 fo ſchön und jugendfrijd), 
Im Mondenfchein zu wallen. 


In Schänfen je die Becher voll, 
Wir ſaßen oft zufammen — 
Berzeih’8, du Heiliger Apoll! - 
Und tranken füße Flammen. 


Du biſt ein Flammengott doch auch 
Und lenkſt durch's AU die Sonne; 

Wir fühlten freier Zukunft Hauch, 

Und Licht war unf’re Wonne! 


Koh manche Sünde übten wir 
Mit fröhlihem Behagen; 
Spürft etwa Neue du in dir? 
Bon mir kann ich's nicht jagen! 


Was wir gefühlt, was wir gejchaut, 
Richt im Collegium eben, 

Wir haben’3 aller Welt vertraut, 
Gefungen hinaus in's Leben! 


Doch rollt der Jugend Strom bald ab 
In jeinen Blumenborden; 

Da griffit du nad) dem Schlangenftab 
Und pilgertejt nad) Norden. 
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Tu haft das gold’ne Saiten}piel 
sm Bündel treu geborgen, 
Es brachte dir nod Ehren viel, 
Tem Lorbeerwalde Sorgen. 


Doch ſchwangſt du meiſt den Schlangenjtab 
Zum Segen und zum Seile 

Und wehrteit tapfer mit ihm ab 

Des: Todes jcharfe Pfeile. 


Ein Vogel, dem ein Flügel fehlt, 
en ich zurüd in Babel, 

Mich hat ein leicht’rer Sinn bejeelt, 
Ich blieb bei Lied und Fabel. 


Bon Meer zog ich zu Meeresfluth 
Bis in das Land der Väter, 

Ich athmete der Wüſte Gluth 
Und Hellas blauen Aether. 


Die Götter grüßt’ ich) anſtandsvoll 
Und aud) die weiblich jchönen, 
Bon unſ'rem alten Gott Apoll 
Hört’ ich die Lyra tönen. 


Er nn mir und ſprach jofort: 
„Wenn Du ihm jchreibjt, mein Treuer! 
So grüße mir den Rappaport, 

Er war mir immer theuer.“ 


Dein dacht’ ich oft, dein Fan id) nie, 
Mein edler Freund, vergelien, 
Wir haben in der PBhantafie, 
Wenn fern auch, uns bejejjen. 
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Pocht auch das Herz noch heiß und ſtark, 
Doch ſind ſchon grau die Haare; 

Bald ruhen wir — der Reim kläng' arg — 
Verleumder ſind die Haare! 


Wir ſind noch jung und jünger wohl, 
Als Viele von den Jungen; 

Die weißen Haare ſind Symbol, 

Des Lichtes Spiegelungen. 


Ich bin dir nah zu dieſer Friſt, 
Doch möcht' ich es auch hören, 
Wie fröhlich du gemuthet biſt 

Beim Hall von Freudenchören. 


Ich möchte einmal dich noch ſeh'n, 
Eh' mir vergeh'n die Jahre, 

Wie ſchön die grünen Lorbeern ſteh'n 
Zum Schmuck der weißen Haare! 
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Ferdinand Raimund. 


Diamant des Geifterkönigs. 
Luftig führt der Wig mit dem Kr den fröh- 


lichen eg 
Ferne jteht der Ernit, - ne (offen 


Bauer als Milllonär. 


Blühend ftand dir zur Seite der Dichtung ewige 


Jugend, 
Abſchied nahm nicht fie, treulog biſt du 
ihr entfloh' n! 
Gefeſſelte Phantaſte. 
Welche die Ketten haßt, die — haſt du 
Und die Entfeſſelte — ſich nach den 
Ketten zurück. 
Alpenkönig und Menſchenfeind. 


Doppelgänger der Kunft, genannt, did) zweifach 
u lieben, 

Liebt, weil der Mime nun jchied, doppelt den 

ichter das Herz. 
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Verſchwender. 


Leicht haſt du Geiſt und Gemüth in goldenen 
Schalen verſchwendet, 
Fürchten durfteſt du nicht Bettler zu werden 

an Geiſt. 


Moifafurs Bauberſluch. 


Weinſt du Freudenthränen, beglückt ob gefpen- 
deter Liebe, 
Schon in den Armen des Tod's, — die 
Liebe dich n 
Säheſt du unfern Schmerz, du —** ie ſelig 
vergießen, 
Und aus des Orkus ſtiegſt du zum 
Lichte zurüd. 
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An Heinrich Ritter von Ferkel. 
Erbauer der Votivkirche. 


Wie viele ſchon verjanfen 
Uniterbliche Gedanfen, 

Bon Meiltern Kühn gedadjt: 
Der Sonne jtolz entgegen 
zu bewegen, 

Zu bau'n der Dome Pracht. 


Sie jchieden von der Erde, 
Ruhmlos, weil nicht dag „Werde!“ 
Die farge Mitwelt ſprach. 

Was Phantafie erjonnen, 
Unausgeführt, zerronnen 

Sant e8 den Meiftern nad. 


Selbſt die beglüdter waren 
In Kunſt geneigtern Jahren, 
Was ihnen vorgejchiwebt, 

In Marmor auszumauern: 
Es hat ein tiefes Trauern 
Dod ihre Bruft durchbebt. 


Denn die den Bau begannen, 
Sah'n nicht die Kuppel ſpannen, 
Sie pflanzten nicht den Knauf, 
Wenn, Sagen nad), auch ihnen 
Der Böfe mußte dienen; 

Raſch ging ihr Leben auf. 


er 
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Sein Werk vollbracdhte Keiner; 
Tu der Beglüdten Einer 
Haft mit des Geiſtes Hauch, 
Weil dir die Mitwelt günjtig, 
Was du gefühlt inbrünitig, 
Mit Gott vollendet auch. 


Dich Hat erfaßt fein Grauen, 

In frommem Selbitvertrauen 
Schuf'ſt du dein Werk, dein Glück. 
Du durfteft Ruhm erwerben 

Und ließejt feinem Erben 

Ein halbes Werk zurüd. 


Beginnen und vollenden, 

Der Nachwelt Grüße jenden, 
Dies Heil, es fiel dir zu; 
Noch in der Kraft der Jahre, 
Den Kranz im braunen Haare, 
Steh’ft vor der Mitwelt du. 


Und wird in jpäten Tagen 
Man um dein Denkmal fragen, 
Bleibt nicht die Nachwelt ſtumm, 
Sie wird als Antwort fagen: 
„Sieh' diefe Kirche ragen, 

Tritt ein und jchau ringsum!“ 
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An Anton Ritter von Schmerling. 
Zum 50. Richter-Jubiläum. 


„Wiſſenſchaft iſt Macht!“ Die "ul. aud) eine; 
Und in Marmor und in Farben 
ſie dich verklärt mit holdem heine: 

orche nun auch auf der Lyra Ton: 


Jung noch, trotz des Schmuck's der weißen Haare, 
An gerechtem Sinn und Weisheit alt, 

Stehſt du an der Themis Hodaltare, 

Als antif Iebendige Geſtalt. 


Nimm als ſchlichtes Weihgeſchenk vom Dichter 
Der Gerechtigkeit Symbol: den Stab, 

Den im Land der Könige und „Richter“ 

Auf dem Delberg ihm ein Gaftfreund gab. 


a den Richterſtab noch viel der Tage; 
Wo das Recht noch immer ſchwankt und irrt, 
Wirf dein weifes Urtheil in die Wange, 

Daß der Freiheit auch ihr Wahrjpruch wird. 


An Karl Gottfried Ritter von Leitner. 


Zum 80. Geburtätage. 


Den edlen Sanggefährten 
Nach langer Sängerfahtrt, 
Den Lorberfranz-Berklärten 
Grüß’ ich in treuer Art. 


Du gingit, als Meifterfinger, 
Boran zu ſchönem Ziel, 

Es meilterte dein Finger 
Der Harfe gold'nes Spiel. 


Du formteit, in Romanzen, 
Geitalten, wie aus Erz; 

Es traf, wie gold’ne Lanzen, 
Dein Wort das deutfche der. 


Dies grüßt dich Heute wieder, 
Pocht dir entgegen jtarf 

Und wiederholt die Lieder 
Bom Sohn der grünen Marf. 


Noch fingen fie und jagen 
Das Lied vom „Srauenlob”, 
Das hier in grauen QTagen 
Der Minnefänger wob. 


Auch du, zu Frauenfternen 
Sah’it an in Luft und Bein; 
Grüß Gott dich, den modernen 
Ulrich von Liechtenftein! 
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Umjonft in deinem Wappen | 
Blüh’n Roſ' und Lilie nicht,* | 
Und dienftbar nach, als Knappen, 

Zieh'n Klang dir und Gedicht. 


Des Liedes weiße Lilie, 

Ter Sage rother Mund, 
Stehjt du in der Familie 
Bon Oeſt'reichs Dichterbund: 


Im weißen Schmuck der Haare, 
Im ruhmesrothen Glanz, 

Daß Gott dich lang bewahre, 
Zur Luft des PVaterland’s! 


8 Pas alıfleirifche abelige Geſchlecht der Leitner führt im 
feinem Woppenichilde eine rothe Rofe im filbernen Felde und eine 
filberne Lilie im roıhen Felde. 


ET 


_ —— — — — E44 Hil- 


Denkmals. 


© 
| 


ae 210%. 7 zu Be ur 


Hammer-Purgfall's Beerdignng 
während eines Schneegeftöbers. 


„it ber Morgen no nit nah’ ?” 
Koran, Sure 11. 
Winter ruht auf allen Hügeln, 
Wie die Bäume traurig ſteh'n; 
Bon der Abendwolfen Flügeln 
Dichte Flammenfloden weh'n. 


Schwarz verhüllte Männer tragen 
Einen Sarg zum off’nen Grab; 
Rothe — ſchlagen 
Spielend in die Nacht hinab. 


Von errung'nen Kränzen allen 
“Auch nicht einer auf dem Sarg? 
Keine Fahnenbänder wallen, 

Die Begleitung, wie jo farg! 


Keine Neden, feine Lieder, 

Nur ein ſtumm geſchäftig Thun, 
Wenn's vollendet, um bald wieder 
Am Kamine auszuruh'n! 
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Wird nicht Einer Worte jagen, 
Die wie Salven durd) die Luft 
Weithin fündeten: wir tragen 

Einen Feldherrn in die Gruft, 


Der, ein Ritter, fromm beflifjen 
„0 zum lichten Morgenland, 

Wo verweht die Kunft, dag Willen 
St begraben in dem Sand. 


Seinen Morgenruf vernommen 
Dat die Welt im Schlafe fchwer: 
oethe, Rüdert find gefommen, 

Ihnen nach ein ganzes Heer. 


Wie e3 tapfer focht und Friegte! 
Und aus der Gedanken Schlacht 
Lied und Weisheit, als erfiegte, 
Sold’ne Beute heimgebracht! 


Licht und Geift und Wiſſensfreiheit, 
War des Feldherrn Loſungswort, 
War die heilig große Dreiheit, 

Der er diente fort und fort. 


Und als hätt‘ er nicht gewonnen 
Hundertmal ſchon Steg um Sieg, 
Immer wieder die Colonnen 
Führt' er in den Geilterfrieg. 


Ein Beſieger felbit der Jahre, 
Wuchs Begeijt'rung ihn und Kraft, 
Schaffend noch mit grauem Haare, 
Was die Jugend felten Schafft! 
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Sagt, wo ſind die Ehrengarden, 
Wo der Stolz des Vaterlands? 
Senken trauernd ſich Standarten? 
Folgt der letzten Ehren Glanz? 


Doch gebettet iſt der Todte 

Gut und fromm, wir klagen nicht! 
ugewandt dem Morgenrothe 

Iſt fein bleiches Angelicht. 


Aus dem Meorgenlande Erde 
vn wir ihm fromm gejtreut 
In die Grube, daß ihm werde 
Noch das todte Herz erfreut. 


Dortenher aus gold’nen Gärten 
Blumen bracht’ er Strauß um Strauß, 
Und ihr gebt ihm zum Gefährten 
Keinen in das dunfle Haus? 


Winter ijt e3, ftarr Die Bäume, 
Alle Blumen todt der Flur, 
Und auf Auferftehungsträume 
Sinnt die jchiweigende Natur; 


Ihre Armut) thut der Frommen 
Um des Zodten willen weh, 

Und Sie läßt die Wolken kommen 
Mit dem Hermelin von Schnee; 


Läſſet weich ihn niederwallen, 
Ein Gedankenfürft liegt da — 
Zräumend in des Grabes Hallen: 
„Iſt der Morgen noch nicht nah?“ 


Frankl. Lyriſche Gedichte. 18 


Bei Enthüllung der Grabpyramide 
für 


Friedrich Mohs. 


Nun wir trauernd dich beitattet 
Deutſcher Dann auf deutihem Grund, 
Deine Gruft das Mal bejchattet, 
Spricht zu dir noch unjer Mund: 


„ie dich jelbft einjt Oeſt'reichs Erde, 
Nahm fie auf den Todten num; 

Ihr en Werde 

Liebte fie, dir aufzuthun: 


Wie es wächſt in ihren Tiefen, 
Ewig gleich ſich fügt und bunt; 
Des Geſteins Hieroglyphen 
Deutete dein Sehermund. 


Kenntlich nur durch äuß’re Formen, 

Spiegelten jich überall | 
Des Naturgefepes Normen 

Dir in deines Aug’3 Kryftall. 


Was dein Lichter Geift erkannte, 
galt du Schüler jtill gelehrt, 

is der Kreis ſich weiter fpannte, 
Bis die Schaar ſich ſtolz vermehrt. 


Deines Geiſtes Apoftolen, 

Zogen dann fie durch die Welt, 
Dir bes Ruhmes Kranz zu holen, 
Der Unſterblichen gefällt. 
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Zaujend Geifter, ungejehen, 

a durch Land und Meer getrennt, 
it ung, Die dein Grab umijtehen, 

Weihen jest dein Monument. 


Senkt die Todtenfadeln nieder, 
Funken jtäuben, Flammen weh'n — 
Wann wird unf’re Erde wieder 
Einen Mann, wie diefen jeh’n? 





Paten. 


Bon deutjcher Erde ner du Dich gewendet, 
Weil dir der ftolze Ruhm nicht wurde deffen, 
Was du mit deinem Geift, der unermelien, 
Melodiſch in begrenzter Form vollendet. 


Die Größten, Beiten jelbit, die Gott gejendet, 
Und die den Yonigeim des Worts beſeſſen, 

Wie hegte ſie dein Volk, haſt du's vergeſſen? 
Noch zerrt's an ihrem Ruhm, da ſie geendet. 


Ein edles Wild entflohſt du ſeinen Rüden, 
Um ſchlechter Treibjagd freien Raum zu geben, 
Und trugſt dein warmes Herz zum wärmern Süden. 


Der Schönheit weihtelt du dein ganzes Leben, 
Ein Argonautenzug war's ohn’ Ermüden, 
Das gold’ne Vließ des Ruhmes zu erjtreben. 


Ida Pfeifer. 


Die zweimal die Erde umjegelte. 


Mir ift fo rührend, dich zu fehen, 

Die Ruheloſe ruhig Stumm! 

Du magſt nicht durch die Welt mehr gehen, 
Und deine Pilgerzeit ift um. 


Nur einen Gang nodh! in die Erde, 
Die zweimal Du umwandert haft, 
Bis du zum häuslich frommen Herde 
Zurückgekehrt zur legten Raſt. 


sch will nicht hören jener Schollen 
Entjegensvollen, dDumpfen Klang, 
Die auf den Sarg dir niederrollen, 
Mein lebt’ Geleite ſei — Geſang. 


Sie preifen dich, dein fühnes Weſen, 
Das weit in alle Welt gejtrebt; 

Was wir mit Grau'n in Büchern lefen, 
Du haft’s, ein ſchwaches Weib, erlebt! 


Doch Haft du nicht, wie Frauen pflegen, 
Wenn fie phantaft’fcher Sinn anche 
Um weiblid Thun, um ftillen Segen, 
Des Ruhmes Kranz dir eingetaufcht. 


Du übtejt fromm des Haujes Pflichten, 
a Kinder liebewarm genähtt, 

ir galt als Ruhm nur, zu verrichten, 
Was jedes Weibes Leben ehrt. 


I 


Dann erst haft du der Sehnſucht Schwingen 
Zum kühnen Fluge ausgejipannt, 

Slanzvoll erfüllt dein mächt’ges Ringen, 
Daß du fo lang in dir gebamnt. 


Wer dich gekannt fo ſtill befcheiden, 
Und ſchůchtern deine Art zu fein, 

Wer ahnte wohl, es wird auf beiden 
Erdhälften einft Berwund’rung dein! 


Nahrühmen fie den Bürgerinnen 
Der Stadt, die deine Wiege ward, 
Daß fie mit leichtbewegten Sinnen 
Das Leben lieben, flücht’ger Art. 


Du Haft zur Hold erregten Weije 

Gefügt des Strebens ernjten Geift, 
Gezeigt durch aller Erden reife, 

Was Muth vollbringt, was Leben heikt! 


Du fnieteft nieder an dem Grabe, 
In welchem dein Erlöjer ruht, 
Dann mit geweihten Pilgerftabe 
Hinzogſt du zu des Hefla Gluth. 


Nur Eines fchien dir werth zu leben: 
Die Marken diefer Welt zu —* 
Dort, wo des Eispols Schrecken weben, 
In des Aequators Gluth zu ſteh'n. 


Dich ſchreckte nicht, dich ſchien zu locken 
Der Berge Sturm, das tiefſte Meer, 
Des Kannibalen blut'ge Locken, 

Der Hauch der Peſt, des Wilden Speer. 
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Was Männer preiſt: einmal zu ſchiffen 
Um dieſer Erde weites Rund: 

——— haſt du's gewagt, den Riffen 
Ju trotzen und der Meere Schlund. 


Und immer kamſt du freudig wieder, 
Doch diesmal ſterbend, wie ein Held, 
Der, ſiegesmüd und wund die Glieder, 
Heimkehrend erſt dem Tod verfällt. 


Sei in der Heimat denn willkommen, 
Auf die Todte ſtolzer jetzt; 

Es hat dich befler aufgenommen 

Die ſchön're Heimat doch zuletzt. 
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Aathilde. 
In Flammen geſtorben. 


Nicht weil du Kronen trugſt in gold'nen Haaren, 
Weil ſie in Spezerei und Balſam tunken 

Dein todtes Herz, um noch mit ihm zu prunken, 
In einer Silberurne es bewahren; 


Sleichgiltig Stand ich ſchon an Fürftenbahren, 
Bor deiner ijt mein Herz in Weh verfunfen, 
Ein furdtbar Schickſal Jah ich: einen Funken 
Bernichtend in der Jugend Blüthe fahren. 


Es konnte nichts des Todes Blick bezwingen: 
Dein Reiz nicht, von verrätherifchen Stoffen 
Umhüllt, nicht deiner Seele frommes Ringen, 


Der Unſchuld Klage und der Deinen Hoffen. 
Ein Schwan, deß weiße Flügel Feuer fingen, 
Zaucht nieder in die Fluth, vom Blik getroffen. 
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Einer Mutter! 


Noch geftern ſchön und fröhlich blühend, 
Die Frucht erwartend ahnungsreich, 

Im Sonnenglanz des Lebens glühend, 
Und heute, blißgetroffen, bleich. 


So bleih als wie im Mondenitrahle, 
Bon weißen Nojen rings umwiegt, 
Herabgeitürzt vom Piedeitale, 
Ein weißes Marmorbildniß liegt. 


Du hältſt, jo heiß find Mutterjorgen, 
Das Kind nod), das den Tod dir gab, 
An deinem Herzen ftill geborgen, 
Wach bleibt die Mutterlieb' im Grab. 


Dez Lebens Kelch, dir war er bitter, 
Der Iugend Himmel dir getrübt, 

Ein weiblich frommer Johanniter, 
Haft Du gelebt und Heil geübt. 


Wie Märtyrer der Glorienflimmer 
Umglänzt, wenn jie dem Tode nah'n, 

So Hat dag Glück die Freudenſchimmer 
Sejpendet dir am Schluß der Bahn. 
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Es glich dein Leben einem Tage, 

Der grau mit Wolken war verhängt, 
Durch den wie eine Himmelsſage 

Ein flücht'ger Sonnenblick ſich drängt; 


Geboren kaum und ſchon verſchwunden, 
Ein Scheiden ſchon ſein ſchöner Gruß — 

— beim Beginn der lichten Stunden 
Ward dir des dunklen Engels Kuß. 


Engen von Miühlfeld. 


Ich hörte nicht die Schollen 

Dumpf auf den Sarg dir rollen, 

Zu trüb ſtimmt mich der Klang. 
och will ich dich geleiten 

Mit Rauſchen heller Saiten, 

Mit tönendem Geſang. 


Sechs ſchwarze Roſſe zogen 
Dich durch des Volkes Wogen, 
Es ging ſo lautlos bang. 
Kein Klang von Trauerchören, 
Muſik war nicht zu hören 

Bei deinem letzten Gang. 


Wie anders, Gluth im Herzen, 
Als wir in jenem Märzen 
Selband in Reih' und Glied 
Kampf für Freiheit gingen 
ei hellem Trommelklingen, 
Wie ſcholl der Freiheit Lied! 


Es hat ſeit jenen Tagen 
Nicht aufgehört zu ſchlagen 

ür Recht und Licht dein Herz, 
Seit jenen Frühlingswettern 
Im dom dein Wort zu ſchmettern, 
Zu klagen oft dein Schmerz. 
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Wenn ſie uns unterjochten, 

Es doch nicht ganz vermochten, 
Trotz aller Finſterniß; 
Wenn ihre en 

Auf ung, wie Schleier ſanken, 
Du that’ft hinein den Rip. 


E3 ward mit Roß und Wagen, 
In Nord’ und Eid’ gejchlagen 
Der ſtolze Heeresbann; 

Du kämpfteſt unverdrofjen 

Nur mit des Geiſt's Gefchoffen 
Und fiegteft, nur Ein Mann; 


Mit dem Napoleongleichen, 

Dem ſcharf geſchnitt'nen, bleichen, 
Dearmornen Angelicht. 

Dein Baterland joll glänzen, 
Nur Eins in weiten Grenzen, 
Nur frei durch Recht und Licht. 


Es glüht am heut’gen Tage 
Bon deinem: Sarfophage 

Bon Strahlen auf ein Quall, 
Und die vergeh’n mit nichten, 
Sie werden Hd verdichten 
Zu einem Sonnenball. 


Dr ee ih en sn 1 A a a 


Rofa, 
die tanzend in der Künftlergejellichaft „Hesperus‘ ftarb. 
I. 


Als liebliche Gejtalt mit hellen Wangen, 
Der Jugend Luft verflärt durch holde Sitte, 
Biſt du, erjcheinend in der Künſtler Mitte, 
Ein Stern des Abends ihnen aufgegangen. 


Des Dichters Wort, der Sänger Lieder klangen, 
Bis, lieblich folgend anmuthvoller Bitte, 

Des Tanzes Muſe fam mit leichtem Schritte, 
Und ſich die zaubervollen Kreije fchlangen. 


Die rhythmiſche Geftalt bald ſenkend, hebend, 
Wie floß es felig leicht durch deine Glieder, 
Muſik du ſelbſt, auf ihren Wellen jchwebend; 


Bis du ermüdet ſankſt zum Eſtrich nieder, 
Indeß die Seele fühlte, wonnebebend, 
Ein zu den Göttern tragendes Gefieder. 
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II. 


Stumm plötzlich ſind die Flöten und die Geigen 
Im tanzbewegten, lampenhellen Saale, 

Wirr durcheinander wogt's mit Einemmale, 
Nur bleiche Wangen rings, entſetztes Schweigen. 


Ach, todt ſank eine hin, die ig im Reigen 

Seht ſchwebte, glänzend in der Jugend Straßle; 

Ein Marmorbild, geftürzt vom Piedeſtale, 

Liegt da, dem Blumen ſchön das Haupt umzweigen. 


Ein Anblid iſt's, jo wunderbar als jelten: 
Noch Tag, ſchon Nacht, nicht Dämm'rung zwifchen beiden. 
„Heut' roth und morgen todt“ wird nicht mehr gelten, 


Wenn die Secunde kann vom Leben ſcheiden, 
Bis ineinander fließen beide Welten, 
Und Tod als Blitz kann Herz von Herzen ſcheiden. 
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III. 


Wir können, Sylphe, nimmer dich beklagen; 
Es werden Götterlieblinge vom Glücke, 
Beſchreitend nicht des Todes bange Brücke, 
Mit leichten Armen himmelauf getragen. 


Sie ruhen nicht in dumpfen Sarkophagen, 
Als ob ſie noch der Glanz des Lebens ſchmücke, 
Das Spiel der Jugendfreuden ſie entzücke, 
Wir ſeh'n ſie jung, auch noch in ſpäten Tagen. 


Beglückt, beglückend lebteſt du dem Gatten 
Du fühlteſt ſelig ſüße Mutterwonnen, 

Du gingſt, eh' he getrübt, vielleicht zerronnen; 
Du jchwebteit ahnungslos zu felgen Schatten 
Im vollen Glanze aller Lebensſonnen, 

Damit wir eine Glüdliche beftatten. 


Johanna Meynert. 


Wenn ic) did) jah, die aüge ſcharf geichnitten, 
Die jchmalen Lippen willenzftarf geſchloſſen, 

Schienſt du aus bleihem Marmor mir gegofjen, 
MWelttlugheit und des Weibes Milde ftritten 


In deinem Blid; doch in der Deinen Mitten 

* fiegreich fich des Herzens Macht erſchloſſen. 
e3 Willens Geifter waren Dir Genoffen, 

Wenn Strahlen deinem eig’nen Geiſt entglitten. 


Die Welt jtreut Palmen dir, ehrt dich im Bilde 
Und hat doch nur den Widerjchein gelehen 
Bon deinem Geift, von Thatkraft die ©ebilde. 


Nicht müd, zu früh nur bift du ihr verjunfen. 
Sie flagt, wie weh ihr ift um dich gejchehen, 
Und fah nur deiner Flamme einz’Ine Funken. 





- Die marmorbleidh, von braunem Haar um 


Karin. 
. 


Nie wird in der Erinn’rung — 

Die liebliche Geſtalt, der Reiz der a a 
angen, 

Sih nur geröthet bei des Geiltes Wehen. 


Wann werden ſolchen Mund wir wieder jehen? 
Die Lippen, Ichöngeformte Purpurfpangen, 
Und waren fie zur Rede aufgegangen,. 

Es jchienen Melodien ung anzuwehen. 


Und o, die Augen! D’rüberhin gezogen 
Gedankenſtriche zwei: die dunklen Brauen 
Auf einer Maren Stirne weißen Bogen. 


O, diefe Augen! ganznel Ihwarze Sonnen, 


Aus ihrem tiefjten Grund empor ein Schauen, 
Verheißend und verjagend ſüße Wonnen. 
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1. 


Schön war fie! Schöner ihres Geiltes Blüthe, 
Den es jogleich ergriff, um mitzuflingen, 

Wenn ſanft Muſik erflang, des Dichters Singen, 
Wenn Weisheit ſprach, der Freiheit Rede ſprühte. 


Schön war fie! Schöner ie nod im Gemüthe: 
Ihr war's fein Spiel, der Liebe Bund zu ſchlingen, 
Nichts konnte löſen ihrer Treue Schwingen, 
Und ihres Weſens Innerjtes war Güte. 


Und wie in weiße Schleier die Veſtale, 
Sie ge fi in ſtolzes keuſches Schweigen, 
ALS ſie zerfließen jah die Ideale. 


Da ſprach zum Herzen fie bewegt: Entjage! 
Sei nur den Deinen, die dich lieben, eigen. 
Und tapfer zu dem Geiſte ſprach fie: Trage! 
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Engenie Mentijo. 


Nicht weil durch dein rothgolden Gelod ſich jchlang 
Der Reif des weithin ftrahlenden Herrſcherthums, 
Nicht weil von deines Leibes Schönheit 

Heller erglänzte der Purpurmantel, 


Naht dir mein Lied, der Witwe des Mannes jekt, 
Des tief geſunk'nen, jchlachtenbejiegten Mannes. 
Weil du jet kronlos, thronlog, er 

Naht dir das Lied, ein elegiſch Echo. 


Der Mutter denkt's, die, als der erzürnte Gott 
Bom Bogen ab die jchwirrenden * ſchoß, 
Rachſüchtig ihr — die Kinder, 

Da ſtand erbebend in Qual und ſprachlos. 


In ihrer Bruſt erſtarrte das Blut zu Eis; 
Doch mitleidvolle Götter verwandelten 

In Stein die unglückſel'ge Mutter, 

Aber es weinte der Stein noch Thränen. 


Das tragiſch dunkle Schickſal des Hauſes traf 
Die Ahnfrau ſchon, die ſtolze Lätizia, 

Die den gewalt'gen Welterſchütterer 

Und noch der Könige drei geboren. 


Kometen gleich, erſchreckend, furchtbar, ſah 
Ihr Auge ſie und wieder vergeh'n in Nacht, 
Anſchmieden ſah ſie den Titanen 
An den vereinſamten Fels im Meere. 
19* 
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Wie endete jein Sohn, der ein König war 

Schon in der Wiege? Noch in der Jugend Glanz 
Sant Age er in's Gruftgemwölbe, 

Welches die Fürſten bedeckt von Habsburg. 


Und du? Und du? Anhebſt du den Klageruf — 

Es jchweigt mein Lied und laufcht miterbebend, Dir: 
„Sch babe dir vertraut urheil’ger, 

Ew’ger Bater im Weltenreiche. 


In frommer Demuth beugte mein Herz fich Dir, 
Durch) deinen unerforſchlichen Willen jebt 
Bernichteft du mir meine Seele, 

Die du unſterblich Doc, ſchufſt, o Vater! 


Ich flüchte, Gottesmutter, zu dir mein Herz, 

Du wirt veriteh'n den Jammer des Erdenweib’s, 
Dem Lanzen au den Sohn durchbohrten. 
Königin! Löſe mid) [08 vom Leben.“ 


Ich habe dich, die Qunlengebeugte jetzt, 

Die einfam, Hanglos finfen wird in die Gruft, 
sm Glanz der Schönheit und der Herrichaft 
Staunend gejehen, doch nicht befungen. 


Du, lajj’ mein Lied jebt weilen bei dir, o Tran! 
Es kann nicht Kühlung fächeln dem Brand in dir, 
Doch will es trauernd mit dir Klagen 

Und mit dir fchweigen, ein treue Echo. 


“ Prologe und Stenen. 


ae, ® DEE 


Eger: 


« 


Keim Mozart-Bankett. 


Wie die Aegyptier bein Mahle 
Den Bürger aus der Gräberwelt, 
Beim Klang der fchäumenden Pokale, 
Als Freudenwacht um fich gejtellt, 


Auf, dag ihm noch ein Klang vom Leben 
Nachtöne in die Gräberrait; _ 

Co laßt auch ung den Ruf erheben, 
Den gräberfprengenden Toaſt. 


Sp rufen wir den todten Meiſter 
In unfer'n Kreis, von Luft belebt, 
Mit ihm die Schaar der Liedergeifter, 
Die bald melodiſch uns umſchwebt. 


Was ſucht ihr nad) der Grabesitätte, 
Wo fie den Meijter hingethan ? 
Er jtarb, wie einſtens der Brophete, 
Durch Gottes Kuß vor Kanaan. 
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Sie ſuchten rings nach ſeinem Grabe, 
Auf Erden war's nicht zu erſpäh'n, 
Er aber ließ die ſchöne Habe, 
Das Land zurück, das er geſeh'n. 


Erſchloſſen hat der große Todte 
n uns ein neues Reich des Tons, 
Er fam und ging — ein Himmelgbote, 
Gewärtig nicht des ird’fchen Lohn's. 


Wir aber, bei dem Todtenmahle 

Dem Erbe laufchend, das er gab, 
en freudig die Pokale: 

Dem nie u Erden wird ein Grab! 


In Haydn's Sterbehans. 


Ein Bild entroll id) aus vergang'nen Tagen: 
Es thut ſich auf ein eitgebehnter Saal, 

Bon Säulen ijt die Kuppel ſchlank getragen, 

In Marmorwänden bricht ſich matt der Strahl, 
Mit Burpur find die Bogen ausgejchlagen, 

Und harrend wogt die bunte Menſchenzahl. 
Seladen find die Schön geſchmückten Gäſte 

Zu Haydn’3 fühn betontem Schöpfungäfeite. 


Und plötzlich lautlos wird die laute Menge, 

Vor'm Sturme laufcht die See aljo empor. 
Gebeugt mit weißem Haar aus dem Gedränge 
Tritt Schlicht, faſt jcheu, ein ſchwacher Greis hervor. 
„Der iſt's!“ jo flüftert’3 durch des Saales Länge, 
Das Flüftern wird zum fturmbewegten Chor: 

„Der iſt's! Der ift es!“ Durch des Saales Bogen 
Sprüh'n auf des Beifalls und des Jubels Wogen. 


Und wanfend naht der Greis dem Purpurlige, 

Der ftolz erhoben ihn der Menge zeigt, 

Sein Haupt dedt Schnee, ſowie de3 Hella Spike, 
Aus dejjen Innern doch die Flamme jteigt. 

Nicht in der Sugend warf jein Geiſt Die Schöpfungsblige, 
Bor denen : die Nachwelt ftumm fich neigt, 
Kurz vor der Hülle tödtlicher Zerreißung 

Erfüllt’ er glorreic) des Genies Verheißung. 
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Sp wie ein Gott, der durd) ein Erdenleben 
Erfannt nicht, weil im dunflen Kleide, wallt 
Und leuchtend und verflärend im Entſchweben 
Entjchleiert zeigt die fchöne Gottgeitalt. 

Doch hört Muſik jebt Durch die Räume beben, 
Wie es chaotiſch majeſtätiſch halt: 

Ein Katarakt von Tönen, klingend, ſtäubend, 
Stürzt auf das Herz entzückend und betäubend. 


Es brauſt und wogt, von Welten iſt es trächtig, 
Und trotzig ringt der Elemente Macht, 

Dazwiſchen rollt des Donners Stimme prächtig, 

Es bläſt der Sturm zu wilder Wolkenſchlacht. 

Jetzt auf den Wogen ſchwebt es ebnend mächtig, 
Der Geiſt des Herrn zieht ſäuſelnd durch die Nacht. 
Und es erklingt von ſchöpfungsvollen Tönen, 

Um, was ſich haßte, liebend zu verſöhnen. 


Denn, wenn das Licht erwacht, ſo ſoll's nicht ſchauen 

Die trotzige Gewalt, den wilden Krieg 

Der Elemente und des Chaos Grauen, 

Beleuchten ſoll's des großen Geiſtes Sieg! 

Aufjauchzt ein Hymnus jetzt — die Himmel blauen — 

„Es werde Licht!“ und was dem Nichts entſtieg, | 

Was erjt no war chaotifche Berheerung, 

Es liegt vollendet jelig in Berflärung. | 
| 


Eleftriich zudt e8 durch der Hörer Geiiter, 

Die Töne fingen fort: „Es werde Licht!“ 

Und fo ergreift’3 den greifen, frommen Meifter, 
Daß ihm die Thräne rollt vom Angeficht! 

Er betet zitternd und den Himmel preift er: 
„Bon dort fommt Alles, Alles! von mir nicht!“ 
Er ruft e3 laut und weint und bricht zufammen, 
Ergriffen von des eig'nen Geiltes Flammen. 





Hier Sprach in ftiller Nacht in diefen Hallen 

Der Genius mit ihm geheimnifßtief, 

Dann ſah er gold’ne Klangfiguren wallen 

Und Zonmpjterien, wenn er ——— 

ve ließ er jeine ew'gen Lieder Ichallen, 
is einſt ihn dtill Der Todesengel rief 

Und ihm: „Es werde Licht!“ zur Seele rannte, 

Daß fte wie damals Gotterjchroden jtaunte. 
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Er jchläft — ſolch' einen Meifter aber jendet 
Der ew’ge Herr nach) taufend Jahren nur, 

Und unjern Blid zu feinem Bild gewendet, 
Berehren wir der Gottheit lichte Spur ; 

Seht hier fein Bild! der hat es Fromm vollendet, 
As auch durch ihn ein Strahl der Schöpfung fuhr. 
Drum fingt es laut, daß wieder ſich's bewähre: 
„Der Herr ift groß und ewig feine Ehre!“ 
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Sür Gluk’s Denkmal. 


u einem halbverfunt'nen Leichenftein, 
Bededt von Schollen und von Gras, .in Mitte 
Bon Marmor-Maufolen’, ftegt er allein. 


iu einem Friedhof len? n eure Schritte, 


Schon ſchwer entziffernd Iej’ ich auf der Platte 
Die Inschrift, wie die Platte ohne Schmud : 
„Bier ruhet ein rechtſchaff'ner deutſcher Mann, 
Ein eiferiger Chriſt, ein treuer Gatte, 

Der Tonkunſt großer Meiſter, Ritter Gluck.“ 
Ob nächſte Zukunft es noch leſen kann? 


Wir haben euch zu frommem Werk entboten, 
Schön, daß ihr kamt, voll iſt der weite Raum. 
Das Menſchenherz erfüllt ein frommer Traum, 
Begeiſterung und Lieb' für einen Todten. 


Es regt ſich ein Gefühl in unſ'rer Bruſt, 
Gefühl von Scham vielleicht, uns unbewußt: 
Es ſoll von uns die Nachwelt einſt nicht ſagen, 
Weſſ' unſ're Ahnen bitter wir verklagen, 

Daß wir ein and'res, theures Grab nicht kennen 
Von Einem, den die ſpät'ſten Enkel nennen. 
Ich nenn' ihn nicht, ihr wißt es, von dem Einen, 
Den wir anſtaunen, lieben und beweinen. 

Laßt denn ein ſchönes Denkmal ſich erheben, 
Hier trifft, zufällig, uns der Vorwurf nicht, 
Daß wir am Lebenden verſäumt die Pflicht, 
Um ihm ſtatt Brotes einen Stein zu geben, 
Erſt arm, zog er durch's ſchöne Böhmerland, 
Ein wandernder und luſt'ger Muſikant. 
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Nach Welichland ging er, nad) Britanniens Städten 
Und fchlang um Ste die tönend ſüßen Ketten. 

Dann in Paris — da hat erneut gefchienen 

Der alte er von Guelf und Ghibellinen. 

Ob deutſch, ob welſch, war Loſungswort geworden, 
Ein Kämpfen gab's mit Quinten und Accorden 
Und um die Himmelsſprache ein Befehden, 

Ob deutſch, ob welſch die ew'gen Sphären reden! 
Declamation und Singſang, wie —— 
Sie wurden bald erhoben, bald zum Spotte 
Und fanden Ritter und auch Don Quixotte! 
Bei alledem ward die Muſik vergeſſen, 

So war das weite Tonfeld zu gewahren. 
Und wieder ift es jo nad) hundert Jahren, 
Weil der Gewalt’ge fehlt, um drein zu fahren. 


Doch unfer Held von deutihem Schrot und Korn, 
Bon Kraft befeelt und von Begeift’rungszorn, Ä 
Als der zum Kampfplatz trat, da ſchmolz wie Schnee 
Im Frühlingsjonnenglanz, Fallſtaff's Armee, 

Der große Herbann der unendlich Stleinen, 

Die, wo ein Mann nicht Steht, wohl Riefen Scheinen ! 
Dann ging’s erjt an den jtarfen Feind heran, 

Sich zeigt, was deutjche Kraft vollbringen kann. 

In fremden Land, auf widerjpenjt’gem Grund 
Ward deutichen Mann's rechtſchaff'nes Wirken fund, 
Bis er umglänzt, ein Fürft der Wahlftatt ftund. 
Und als ertönten feine Siegstrompeten, 

Da lernte felbjt der Feind Te Deum beten. 

Ein Tremdling, war erobernd er gefommen, 

Doch hat die Herzen er fogleic) genommen. 

Seliebt vom Volk in Hütten, Marmorhallen, 

Ließ er den Purpur feines Ruhmes wallen. 

So fam er heim, der Sehnſucht tiefe Macht 

Hat ihn zurück in’3 Vaterland gebracht. 


— 300 — 


Ihn ſchienen all' die Kränze zu beglücken, 
Nur weil ſie die geliebte — ſchmücken; 
So lebt' er hier, bis ſeine Locken bleich, 
Bis er zur Heimat zog in's Sphärenreich. 


Wir rühmen uns des Meiſters Grab zu haben 

Und ſchmücken's nun mit einem ſchönen Mal, 

Und wirklich ſcheint es, daß er hier begraben. 

Wo tönt ſein Lied, wo leuchtet uns ſein Strahl? 
Seit Jahren nicht in unſer'n Tempelhallen, 

Hört ihr des Meiſters mächt'ge Chöre wallen. 

Wohl nur aus Furcht, es horchte Niemand wieder 
Auf Mode-Singſang, auf frivole Lieder. 

D'rum wenn ſie ſonſtwärts auf dem Schild ihn tragen, 
Wenn ſie mit ſeinen Tönen jubeln, beten, — 

O ſorgt dafür, ſie nicht ſpottend ſagen: 
„Wien hat ſein Grab, wir haben den Bropheten !— 
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KAmdelsfohn-Bartholdy. 


Die Halle prangt, den Meiſter zu empfangen, 
Dem jchon die Mitwelt gönnt des Ruhmes Glanz, 
Sein barrt die frohe Menge mit Verlangen, 

Zu Kränzen will fie fügen einen Kranz. 


Und aus der Ferne plötzlich nah'n Gejänge, 
Poſaunenrufe und ein ernfter Chor — 

En tönen nicht Päan und Freudenklänge ! 
Bon Fadeln flammt ein rother Glanz empor. 


Und lang und langjam jeh’ ich ſich entfalten, 
Bon Männern, Frauen eine ſchwarze Schaar, 
Der Meijter naht, — Ihr himmlischen Gewalten! 
Er naht im Sarg! Ein Schredliches iſt wahr. 


Und die Erwartung wandelt ſich in Grauen, 

Die Lippen, fehon vi Jubel aufgethan, 

Sind fprachlos, und die Wangen anzujchauen 
Blei, wie nad) Schnee im Mai ein Blumenplan. 


Dem Sarge il ſeh' ich es leiſe ſchweben, 
Wie Nebel, welcher nach Geſtaltung ringt, 
Gedanken, die in Tönen möchten leben, 

Die mit dem Meiſter nun die Gruft verſchlingt. 


Und was die Menge lähmt als tiefſte Trauer, 
Was ſie durchzuckt als kaum begriff'ner Schmerz: 
Der ungebornen Lieder Geiſterſchauer 

Ergoß elektriſch ſich durch Aller Herz. 
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Der Sarg verſinkt — die legten Schollen rollten, 
Und wie fein Aug’ erlofc der Fackeln Glanz; 
Und den wir dem Lebend’gen reichen wollten, 
Dem Todten fpenden wir den grünen Kranz. 


Doch um die Stätte, wo er ruht der Meiiter, 
Da wandelt riefenhaft ein Chorus hin, 

Sp wie auf Fingals Höh'n die Heldengeiter. 
Ich hör’ es, einen Sturm durch Harfen, zieh'n: 


„Wir find an feinem Grab die treuen Wächter, 
Uns fchuf er an die tönende Geſtalt, 

Auf Erden blüh’n und fterben die Geſchlechter, 
Doc unfer ift die ewige Gewalt. 


Wir halten Wacht. Was Magt ihr um fein Leben? 
Schön war’s und kurz „ein Traum der Sommernacht“ 
„Auf Flügeln des Geſanges“ ein Erheben, 

Um Nadruhm eine fiegreich ſtolze Schlacht! 


Nicht jinkt der Genius in’3 Reich der Grüfte; 

Wie der Prophet mit feurigem Gejpann, 

eh von Flammen, führt er durch die Lüfte, — 
Ihr aber blidet ftaunend himmelan. 


Ein wunderthätig Erbtheil läßt er wallen, 

Als Troft herab bei jeiner Himmelfahrt — 
Bernehmt das heil'ge Tongewitter Hallen, 

Das Gruß jein jollte und — ein Abſchied ward.“ 
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Beeihoven- Monument. 
Heiligenftadt 1863. 


Es leben Viele noch, die ihn gejeh'n 

Am Bah im Nußbaumgange einjam geh'n, 
Das Haar im Wind, den Blid emporgefehrt, 
Ihm Icheint die Erde nicht des Blickes werth; 
Tactirt mit einer Hand und dann mit beiden 
So heftig, ala ob er im Schöpfergrolle 

Den Himmel wieder von den Waſſern jcheiden, 
Der Elemente Chaos ordnen folle. 

Dann fingt er laut, ein Toben iſt es fait, 
Ausweichen fie dem wunderlichen Gaft, 

Sie fennen ihn und wollen ihn nicht ftören, 
Wenn er bald stille fteht, bald jtürmt in Halt, 
Zu laufchen fcheint unfterblich ſchönen Chören. 


Melodiſch wiegt den Wipfel noch der Baum, 
Wo er oft lag in en, Traum. 

Noch grünt die Rebe, die ſein Blick gegrüßt, 
Bon ftärfrem Wein nod) ift jein Lied durchſüßt. 
Der nahen Berge Luft zog zu ihm nieder, 

Ein Hauch der Freiheit auch durch feine Lieder, 
Und wie der Strom dort blaue Wogen rollt, 
Den er oft ſah in Mond und Sonnengold: 

Sp braufen auch des Meiſters Harmonien, 

Bald jtürmifch, bald den Himmel Tpiegelnd Hin, 
Wenn wie Poſeidon er in —— 

Mit ſeines Dreiklangs Allmacht zwang die Fluthen. 
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Uns tönen die unſterblichen Geſänge, 

Die ihm ein Gott verſagte, ſelbſt zu hören; 
Geraubte Stimmen von des Himmels Chören, 
Sind ſie ein Echo aller Sphärenklänge, 

Er war der Taucher, der im Glockenmund 
Sich niederſenkt zum tiefſten Meeresgrund, 
Es brauſt und toſ't um ihn der Ozean, 
Doch klingt es nicht an ſeine Glocke an. 
Bang abgeſchieden von der Menſchen Laut, 
Nur von der Oede Schreckniſſen umgraut, 
Für And're holt er in der tauben Nacht 
Den Edelſtein der See: der Perle Pracht. 


In der Geburtsſtadt, wo der Rheinſtrom wallt, 
Schon lange ragt des Meiſters Erzgeſtalt. 
Das deutſche Volk, dem Genius verpflichtet, 
Dat ihm des Ruhmes Säule aufgerichtet, 

och wo er ſchuf, un was man ihn bewundert, 
Und was ihn nennt dem künftigen Iahrhundert, 
Im üpp’gen Wien, dem muſikaliſch reichen, 
Kein Denkmal ſchimmert nod) für ihn empor 
Und barg in feinen Mauern, jondergleichen 
Unfterbliche doch einen ganzen Chor. 
Gluck, Haydn, Mozart, Schubert, welche Geifter ! 
Hebt fi) ein Standbild Einem nur der Meiſter? 
Die heit're Stadt, voll Klang und Tanz, hat fie 
Srabjteine nur für dag Genie? 
Nun denn, jo laßt fein Denkmal hier uns thürmen, 
Des Dank's ein Zeichen, trogend allen Stürmen, 
Wie ftolz es ragen wird in Sonnenftrahlen, 
Wir können nit die große Schuld bezahlen. 
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So an der Donau hier und dort am’ Rhein, 
Es werden jtolz die erz'inen Säulen ragen 
Und geilterhaft, wie jene Memnons, fchlagen, 
Bricht einmal glorreich an der Morgenichein. 
O gold’ner Tag, wenn. grüßend aud) die Seelen 
Erfehüttert tönen, dort und hier am Strom, 
Und von zufammenflingenden Chorälen 

Im Siege bebt der len Einheit Dom. 
Bejeelt von unſ'res Meiſters freiem Geilt, 

Ein Künftiger wird dann den Hymnus dichten, 
Der Gott den Herren über Sternen preift, 
Daß fich der Freiheit gold’ne Thore lichten ! 


Doch ſtill! Laß't ung vernehmen jegt die Töne, . 
Die jung jein werden noch in alter Zeit; 

Es iſt unſterblich nur allein dag Schöne, 

Und ſchön nur, was von Banden ums befreit. 
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Bur fünfzigjährigen Inbelfeier 
des „Freiſchütz“ 1873. 


Wenn ſo vorüberging ein halb Jahrhundert, 
Und wir betrachten, was es uns gebracht, 

Wie wenig widerſtand der Zeiten Macht, 

Selbſt was umjubelt wurde und bewundert? 
Raſchlebig iſt vor allen unſ're Zeit, 

Die ſich den Blitz erkoren zum Symbol, 

In der Secunde ſpricht von Pol zu Pol, 
Selbſt Ewigem nur die Minute weiht. 

Mehr denn als je floh an Beſtand der Glaube; 
Und was unjterblid) ſchien, es ruht im Staube. 


Wohin ſich retten aus Zerſtörungsqualen? 

In's Neid) der Kunft, der ewig idealen! 

Doch iſt fie ewig auch, wie man fie preilt? 
Selbſt in der Kunft, der urmelodifch ſchönen, 

Es zieht durch fie ein wandelbarer Geilt, 

Ein Haud) von Sterblichkeit Pe auch in Tönen. 
Wie viel des Herrlichen ftieg auf, jtieg nieder; 

Oft ſelbſt die Meifter weltgepriej’ner Lieder, 

Ihr Name Hingt nur noch wie ferncher, 

Ihr Lied ertönt von feiner Lippe mehr! 
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Nur ſelten, wenn zuerſt ein Lied erklang 
Ward, ob es ewig iſt, ſogleich entſchieden. 
Denkt jelbit an den modernen Titaniden, 
Wie lang um Herrſchaft er mit Geiftern rang, 
Bis, wie ein Dichter ſprach, ihm ward zum Lohne: 
Die neungezadte Symphonienfrone. 


Dem Meiſter aber, den wir feiern heute, 

Klang ſchon bei jeinem Einzug Siegsgeläute. 
Seitdem er hier den Stab am Pulte ſchwang, 
Eingt, klingt es fort ein halb Jahrhundert lang, 
Und tönen wird e3 noch in fünft’gen Tagen, 
Wenn mandye Ruhmesgloden ausgejchlagen. 


Bon Melodien ein unverjiegter Born 

ft aus des Meiſters Bruſt geflofien, 
Der ſich, gelenkt von einem Zauberhorn. 
Als heller Strom durch alle Welt ergojjen. 
Sein Lied ertönt in Hütten und Balälten, 
Wo Liebe jelig ift, wo Schnjucht träumt, 
Wo zwiſchen froh bewegten Gäſten 

Der glüh'nde Becher überſchäumt; 

Bei „Würfelfpiel und startenluft“, 

Es drängt t fich jubelnd aus der Bruft, 
Und win n fie den „Jungfernkranz“, 

Es Hingt jein Lied „bei Spiel und Tanz". 
Der Mund des Jägers murmelt's jacht 
In finftrer Schlucht um Mitternacht. 

So fliegt es hin in froh’ und trüben Stunden, 
Als freier Vogel durch der Lüfte Raum, 
Und die e3 pfeifen, fingen, willen faum, 
Wer es in jeiner Seele hat erfunden. 


90 * 


— 308 — 


Nie Viele find, die ſolchen Ruhm erringen? 
Vergeſſen fein und ewig fortzufingen! 

Dod wie aud) jtarf war unvreg Meiſters Macht, 
Er hätte nicht allein ſolch' Werk vollbracht, 

Er hat an’3 Herz des Volks fein Ohr gelegt 
Und ftill gelaufcht, wie es ſich regt und Schlägt, 
Wie's betend pocht, und wie es klagt und ladıt. 
Das Grauen und die Stimmen in der Nacht 
Ließ er in feine Seele niederthauen, 

D’raus feine jchöne Tonwelt aufzubauen; 

So ! nit Liedern er und mit Accorden 

Die fingende Seele feines Volks geworden. 


Was ung ergreift zu jubeln und zu weinen, 
Nicht iſt's Die uee Gewalt des Einen; 
Es iſt das Volkslied in verklärten Weiſen, 

Als weiße Tanbe ſeht und hört ihr's kreiſen, 
Leidvoll und freudvoll bald und trüb und klar, 
In Mond- und Sonnenglanz — das Flügelpaar. 
Laßt ſtrömen in das Herz den gold'nen Segen: 

Des deutſchen Volkes Herz ſingt euch entgegen. 





Grillparzer’s Ahnfran 
an feinem 80. Geburtstage. 


Die Feſte find verraufcht, Muſik und Lieder, 
Es ging ein Lenz als Blumenregen nieder, 

Und um zu jhmüden unſ'res Dichter Haupt, 
Ward feines Schmuds ein Lorbeerwald beraubt. 
Die Jugend und die holden Frauen kamen 

Zur Huldigung, des deutſchen Volkes Herz; 
Wir ſah'n fein Bild in Marmor und in Erz, 
Bon aller Mund jcholl fein erlauchter Namen. 


War eine Ichöne Dichterfrönung dag! 

Und and’rer Art, ala in des alten Reiches Grenzen, 
Wo fich ein Einzelner, wenn auch ein Kürft, vermaß, 
Den fnie'nden Dichter gnadenvoll zu kränzen. 

Wir ſah'n ein Schauſpiel jegt vorüber jchreiten, 
Dem ſchönſten ges in der Hellenen Zeiten: 

Ye hat das Volk, das uralt heil’ge, wieder 
Sefrönt den Dichter für unſterblich ſchöne Lieder ! 


Wir ftanden mit auf Diefes Feſtes Scene, 
Und der Vollendung galt die Sreudenthräne, 
Was fünnen wir, nacheifernd unferm Meifter 
Noch bieten, wenn die edeliten der Geilter 
MWetteifernd ftolze Hymnen ausgegoffen, 

u — dem gekrönten Lichtgenoſſen? 

ir wenden mit erinn'rungsvollem Sinne 
Uns freudig zu dem Dichter im — Beginne. 


= 0) 


Ihr Habt den purpurgold’nen Abendjegen 
Gebreitet um ehrwürdig weißes Haar; 

Wir wenden ung ihm zu, da jung er war, 
Den Sonnenaufgang feines Ruhms entgegen! 


Ein Winterabend war’3 vor fünfzig Jahren, 

Nur ſpärlich fanden fich, doch bald in Schaaren, 
Die Säfte hier zu neuem Schaufpiel ein. 

„Weß mag der jeltjan fremde Nanıe jein? 
Srillparzer? Niemals haben wir von ihm erfahren!” 
Und wie der Name, neu und ſeltſam aud), 
Erichienen die Geftalten auf der Bühne; 

Doch bald, wie Sturmwind mit gewalt'gem Haud) 
Ergriff die Hörer das dramatifch Fühne, 

Das Jugendwerk, und plöglid) unter ihnen 

War fein Geſpenſt, ein Dichtergeift erjchienen. 


Auf diejer Stätte, rühmend darf ſie's jagen: 
Hier hat der Dichter, grüßend unf’re Welt, 
Cein ſchönes blaues Auge aufgejchlagen, 

ier war die Wiege jeines Ruhm's geftellt. 
Hier ſprang der Quell empor, der, mächtig fließend, 
Sich bald zum breiten, flaren Strom ergiebend, 
Wohl zornig aud) zum Katarakt gejchwellt, 
Ein Spiegel wurde für die weite Welt. 
Ureigenen Geftalten gab er Leben, 
Ein neuer Schöpfer haucht' er Seelen ein, 
So fremd, und Sr vertraut, weil Menjchen chen, 
Kein hohles Bild, belebt von Lampenjchein. 
Ihm galt, wie bunt auch feiner Helden Reigen, 
Berklärt das ewig Menfchliche zu zeigen. 
Ein Argonautenzug fein ganzes Leben, 
Das gold’ne Vließ der Schönheit zu erjtreben! 
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Und wie ein reicher Fürſt beim Krönungszug 
Soldmünzen wirft in die entzüdte Menge, 
(Er. fpendete bei- jeinem fühnen Flug, 

Die ewig dauern werden, die Gejänge. 


Und dodh! Wir wollen trüben nicht die Stunde, 
Auch er war: „Kein Prophet im Vaterland!” 
Wo der Gedanke ward, dag Licht verbannt, 

Es Me den Geiſt ihm hemmend, manche Wunde. 
Doch kennt ihr Pflanzenart, die, umgebogen 
Vom Gärtner, trauernd ihre Zweige jenkt, 

Und immer wieder, wenn herabgezogen, 

Die grünen Spigen auf zum Lichte lenkt, 

Nicht konnten fie den Geijt ihm niederziwängen, 
Ein treuer Sohn, wenn auch die Mutter hart, 
Die Heimat liebt’ er dod), bis mit Gejängen, 
Bis ſie geihmüct mit jeinen Kränzen ward. 


Und find im „Reiche” die aud) jpröd’ geblieben, 
Hat er, ihr kennt's! das jchlichte Wort gejchrieben: 
„Der Telterreicher ftellt ich hin vor Jeden, 

Denkt ſich fein Theil und läßt die Audern reden!“ 
Nun kamen ſie aud), und von Stamm zun Stamme, 
Wo deuticher Sinn herricht, deutſche Sprache fingt, 
Floß ineinander der Begeift’rung Flamme, 

Bon Chor und Ehören nun fein Ruhm erklingt. 
Es jang und flang, faſt dithyrambiſch trunfen, 

Bon Herz zu Herz elektriſch toben unten. 


Heil uns! Ein gnadenreiches Schickſal hieß 
Den Dichter hoch zu Ruhm und -- Jahren kommen; 
Der alte Vorwurf iſt vorweg genommen, 

Der immer ftrafend fich vernehmen ließ: 
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Es feiert erit die Welt mit Liebesgaben, 
Die in die Grüfte fich geflüchtet haben! 
Doch ihm auch Heil! ei zu den dunklen Borden, 
gu den Unjterblichen fein Geiſt entſchwebt, 
ag ie Erdenglüd ift ihm geworden: 
Was ſonſt erſt Nachwelt giebt, er hat's erlebt! 


Und nun empor, wo Du zuerjt erfchienen, 
Die Scene weihend durch) des A Madıt, 
Gebilde, mit den märchenhaften Mienen, 


Empor in unverglühter Zauberpracht! 





Die Waldfer. 


Dargeftellt am 112. Geburtstage Goethe's 
im Theater zu Caͤrlsbad. 


BWBaldfcene, im Hintergrunde Carlsbab. Die Waldfee phantaſtiſch gekleidet, 
tinen Krauz von Echenblättern ie 2oden, lehnt im Borbergrunde 
an Sprudel. 


Ich lehne hier in finnender Betrachtung, 
Mein Auge Ichaut zurüd in Urweltzeiten, 

Wie plöglic) das bajaltene Gejtein 

Ter * Waſſerſtrahl allmächtig ſprengte, 
Der ſchwankend, einer Silberpappel gleich 

Im Sturme, aufſchoß in dem finſtern Urwald 
Und fprudelnd frei die volle Kraft hervorwarf. 
Die Wolfen hielten an in ihrem Zuge, 
Erjchroden zagt’ der vu und weilt am Quell', 
Bis dag geheimnißvolle Wunder er 

Berrieth, den Sterblichen zu ew'gem Heil! 
Cie nah'n, ein halb Jahrtaufend ift jet voll, 
Geſchlechter um Geſchlechter kommen 

Von nah und ferne her der ganzen Erde; 
Geneſung ſuchend, findend, ſcheiden ſie 

Und ſegnen dieſes Thal und dieſen Quell, 
Den ich bewache mit dem Geniusauge. 


Ich ſchöpfte ihm auch, den wir heute feiern, 
Aus dieſem Lebensquell den Becher voll. 

Hier weilt' er oft und ſchied und kehrte wieder, 
Um Lebensluſt und neue Kraft zu trinken. 

Die Berge kennen ihn, den alten Zaub'rer, 
Wenn mit dem Hammer forſchend er ſie ſchlug: 
Ihn ſpiegelte der Strom, wenn er mit Woiken 
Im — ihren Zug geordnet; 

Die Pflanzen grüßten ihn mit ſtillem Neigen, 
Wenn ihre Wandlungen er ſtill betrachtet. 
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Und angelodt von Berg und Quell und Schatten, 
Sang er. mand)’ ſchönes Lied, dag glorienhaft 
Bier einen Fels, dort Wald und Strom vergoldet. 





ier hat noch Einmal holder Frauenreiz 

Sein Aug’ getroffen und fein Herz gerührt 

Zu wehmuthvollem legten Liebesgruß! 

Und wie die Götter oft mit Sterblichen, 
Sprad er mit den Bewohnern dieſes Thals, 
Durch viele Jahre ein willkomm'ner Gaft, 

Bis daß er fchied und niemals wiederfehrte. 
Die gold’nen Stapfen rings, wohin mein Auge blickt, 
Seh’ ich von feinen Wandel eingedrüdt. 

So viele Kön’ge auch und Glanz nit ihnen, 
Kein größ’rer je iſt dieſer Stadt erjchienen! 
Es glänzt vor Allen herrlich, die da kamen, 
Sein Bild und jein unſterblich ſchöner Namen! 


Die Hintercourtine gebt auf; die Büſte Woethe’s, von Lorbeer befränzt, 
wird fichtbar. 


Wer ift, der neben ihm zu ftehen wagt, 
Der Alpenhod) die Söchtten überragt! 

Wer darf vermefien ſich und ſtolz e8 wagen, 
In feiner Nähe einen Kranz zu tragen? 


Eie nimmt ben franz vom Haupte und gebt der Vüſte zu. 
Erkühn' ic) mich zu ſchmücken ihm das Haupt, 
Das Mit- und Nachwelt ihm ſo reich umlaubt? 

Knieend. 


In Demuth fei mein Kranz zu Füßen ihm geboten, 
Dem ewig Lebenden, dem großen Todten! 


a — 
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Kepler-Denkmal. 
Begrüßung der deutichen Raturforicher in Carlsbad 1862. 


Öreier Vlat, zur Linken ein Gichenbaum, an dem Kränge hängen. Auftria im 

Zorbdergrunde eben, in Kttelde, von einem Furrpurmantel ummwallt, das 

Haupt mit einer Mauertroue geihmüdt, am linfen Arme den Schild mit Tem 
kaiſerlichen Adler in goldenem Felde tragenb. 


Schon viermal find genaht aus nah und fern 
Biel deutihe Männer meines Reiches Grenzen, 
Die allverehrt, bewundert, Stern an Stern, 

Am geijt’gen ug weithin jtrahlend glängen 
Wir grüßten freudig fie, wenn auch nicht laut, 
Bon Liebe wagte es fein Mund zu jprechen, 

Kein Herz damals in Jubel auszubrechen, 

Wenn wir das jchwarz-roth-gold’ne Band erjchaut. 
Gefeſſelt war das freigebor'ne Wort, 

Gefährlich ſchien des Wiſſens friſches Walten, 

Und ein verſunk'ner Nibelungen-Hort 

Die A mit ihren goldenen Geſtalten. 

Und ſelbſt in dieſer Stadt, ſo umfriedet, 
Beſchlüſſe faßten ſie in ihrem R aum, 

Die eine Kette deutjchen Wolf geſchmiedet 

Und —A— der Freiheit gold'nen Traum. 

So waltet ſt kein ſtolzer Ueberwinder, 

Wie Jene, die von Banden wir befreit. 

Wahr iſt das Wort, nur nimmer an der Zeit, 
Weil Gott nicht will, wir waren Schmerzenstinder. 
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Wie anders jest, da wieder Ihr gekommen, 

Mir ift die Seele nicht wie jonjt beklommen. 

Ich jehe deutiche Männer hier gefchaart, 

Nicht, was der Seele Jubel mehr verfchliegt, 

Es grüßt euch freudig Deft’reich, Oeſt'reich grüßt, 
Das noch des Reichs Kleinodien bewahrt; 

Im alten Wien, da De fie im Dunfeln, 

Do fommt der Tag, daß fie im Lichte Funkel. 
Der diefer Lande gold’ne Zäume Hält, 

Es Sprach der Fürſt, noch klingt es durch die Welt: 
„sch fühle Dejterreicher mich vor Allen, | 
Dody mir im Herzen deutſch das Blut auch wallen.* 





Deutſch auch iſt dieſe Stadt, die ung umſchließt, | 
Und wie aus tiefft erglühtem Erdengrunde | 
Die Quelle jegenreich empor hier Tchießt, | 
Als Silbergarbe Schön im Lichte ſprießt, 

Heiß und lebendig aud) von Mund zu Munde 

Aug tieffter Bruft ſich Lieb’ und Gruß ergießt. 
Willkommen denn ihr edlen deutjchen Geifter, 

Ihr Eranzerjehnend’ und befränzte Meifter! 


Und einen Meifter laßt ung preijen it, 

Dei’ Name, wie die Sterne, ewig blißt. 

Er raubte nicht, ein Ebenbürt’ger des Titanen, 

Des Himmel Licht, doch das Geheimniß feiner Bahnen. 
Wann jenden die erjchrod’nen Götter wieder 

Cold) einen Mächtigen zur Erde nieder? 

Indeß die Weltentreife er gemeſſen, 

Hat er die Erde und fie fein vergefjen. 

Sein ward der Geifter altes Märtyrthum, 

Nur wen die Nachwelt preifet, glänzt im Ruhm. 
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In Böhmens Land, an geiſt'ger Tafelrunde, 
Tie jener deutiche Kaiſer hielt in Prag, 
Ward unter Mühjal ihm die er Kunde, 
Bis müde er im fernen Reich erlag. 

Laßt jühnend denn einmal fich ihm erheben, 
Gewähren wir, was ihm verjagt das Leben! 


Ein Bochang gebt auf, die Statue Kepler's wird ſichtbar. 


Und wenn in edlem Wettitreit jtolz die Völker nennen 

Des Geiſtes Sterne, die an ihrem Himmel brennen, 

Und wird zulegt die deutjche Kraft gepriejen, 

Wir zeigen, Bölfer überbietend, Diejen. 

Laßt ung in Ehrfurcht denn fein Bild befränzen, 

Wie Deutfchland ewig wird fein Name glänzen. 
Sie geht zum Eichenbdaume und nimmt einen Ktranz herab. 

Was Sieht mein Auge? Fit e8 auch fein Traum? 

Welch' koſtbar Kleinod birgt geheim der Baum! 

Geflattert Hat e3 fchon in meinen Landen 

Wie fchön, das fchwarz-roth-goldene —— 

Die es geſchwungen, lagen dann in Banden, 

Du, treue deutſche Eiche, bargſt es hier. 


Sie zieht die ſchwarz⸗roth⸗goldene Fahne hervor und entfaltet fie. 


Ich grüße dich aus tiefitem Herzensgrunde, 
Symbol der — und des Ruhmes Fahne! 


Sie ſchwinge ich, auf daß ſie glänzend mahne, 
me 


ampf mit einer Welt, zum Bruderbunde. 
Und unter Sieg und jubelnden Gejängen, 
Mein Adler trägt fie hoch in feinen Fängen. 

Sie befrinzt das Standbild Kepler's, ſchwingt die Fahne. 

Arndt's: „Deutfches Vaterland“ ertönt, der Vorhang fällt. 
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Kaiſer Otto's Lrichenzug. 


Einen Handſchuh ſchleudern Helden 
Ihrem Feinde vor die Füße 
Und erwarten ruhig, trotzig 
Seine blanken Waffengrüße. 


Einen giftgetränkten Handſchuh 
Sandten ſie, dich zu verderben, 
Und du mußt in welſchen Landen, 
Edler, deutſcher Kaiſer, ſterben! 


Im Palaſte liegt der Kaiſer, 
Aufgebahrt im Land der Feinde, 
Ringsum ſeine Deutſchen, 
Eine trauernde Gemeinde. 


Und fie ſchau'n ſich an mit Schweigen, . 
Schütteln fi) die Hände bieder, 
Ohne Wort hat hier veritanden 
Sich die deutſche Treue wieder. 


Auf die Schultern laden Viere 
Ihren vielgeliebten Todten 
Dreimalhundert deutſche Männer 
Haben fi) zum Schuß erboten. 


FJrankl. Epiſche Gedichte. 1. 1 
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Und der Zug geht aus dem Haufe, 
Durch die Straßen, aus den Ihoren, 
Und die Römer jehen’3 jchweigend, 
Bis er ſich hinaus verloren. 


Und fie jchreiten unaufhaltſam, 
Kurze Raft und lange Streden, 
Durch die blüh’nden weljchen Lande, 
Mitten durch der Feinde Echreden. 


Wechſelnd jeine Leiche tragend, 

Zieh'n die Männer ſtumm und traurig, 
In den Städten, wo fie wallen, 
Läuten alle Gloden traurig. 


Ehrfurchtsvoll die Feinde weichen, 
Ihrem Aug’ entrollt die Thräne, 
Doch es zeigt. auch) manche Horde 
Ihnen frevelhaft die Zähne. 


Und da zieh'n dag Schwert die Treuen, 
Holen aus zu deutjchen Streihe — 
Weljche fallen, doch aud) Deutſche, 
Kämpfend für die Ktaiferleiche. 


Weiter wallt die Schaar vermindert, 
Stumm, mit trauernder Geberde, 
Bis fie mit der theuern Leiche 

Hält auf treuer, deutjcher Erde. 


Bei der eriten, ftolzen Eiche 
Segen nieder fie die Bahre 
Und befränzen mit den Blättern 
Ihres Helden gold’ne Haare. 
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Dann beitatten fie den Staijer, 
Stumm, mit heil'ger Manneszähre, 
So erwiejen deutſche Männer 
Ihrem Herrn die lebte Ehre. 


— — ——— — 


Raiſer Rudolf. 
I 
Der Schatz. 


Ge'n Baierns Herzog Sn zog Rudolf in 
as Fe 
Es war jein Heer an en und Rüſtung 
wohl beitellt; 
In ſchlichtem POIEDEUE ritt jelber er 


Zur Seite ihm Herr Klingen, der ſprach ihn 
aljo an: 


„Ich kenn' in eurem Helte wohl einen jeden 


Platz 
Doch weiß ich wahrlich — nicht, wo ihr be— 
wahrt den Schatz!“ 
Da greift der Kaiſer in ſeinen Gurt 
ein: 
„Weiß ſelbſt von feinem Schatze, nenn’ nur 
fünf Schilling mein, 


Von ſchlechter Münze, Ritter! Da ſeht und 
nehmt das Geld!“ 

D'rob wundert ſich der Ritter: aa faijer- 
licher Held, 


I 


Wie mochtet ohne Geld 2 jo Großes doch 
vollzieh’n?" 

Ta jtrahlt des Habsburg, Antlig, jein Aug’ 
flammt freudig fühn: 


„Durch Gott und jeine Schaaren, durch dieſes 
Schwertes Erz, 

Durch freie Mannesrede, durch meines Volkes 

erz!“ 

Er ruft's mit freud'ger Stimme und ſpornt das 
Roß zum Flug, 

Und ihm nach raſſelt blintend der Krieger 
De er r Zug. 


II. 
Der ülrtheilsſprnch. 


Herr Rudolf ſitzt zu Throne, zu hören jetzt 


ereit, 
Um ſtrenges Recht zu ſprechen, zu ſchlichten 
jeden Streit. 
Und als er ſie entlaſſen, Herren aus dem 


Da naht zuletzt dem Throne fein jugendlich 
Gemahl. 


Die nähert ſich Ben verneiget tief den 


„Da fie! Was will im Richtjanl, mein jüßes, 
junges Weib?" 

„„Verzeiht, mein Herr und ae wenn wider 
Frauenart 

Ich an den Zug der Männer mich heute hab' 


geſchaart. 


— MM) — 
Der böſe Herr von u ja, ja, von Speier 


er, 
Der küßte kühn mich geitern hier auf die 
Wange ber.“ “ 
Wie fie verjhämt die Worte zu dem Gemahle 


pricht, 
Da netzen plötzlich Thränen ihr roſig An— 
geſicht. 


„Das mußt' ich euch wohl melden, o zürnet 
mir nur nicht, 
Und dünft euch's gut, — ladet den Herren vor 
Gericht.“ 
Der große Habsburg er und iſt wohl ftill 


Daß ſolch ein Herr um Agnes jelbft nicht die 
Sünde jcheut. 


Und er umſchlingt fie a ſtreichelt ſie 


inn, 

Sie iſt ſo gar holdſelig Die junge 
Kaiſerin! 

Und einen von den Dienern, den winkt er nah 
dem Thron 

Und ſchickt ihn an den Biſchof mit dieſem Wort 
davon: 


„Er ſoll ein Agnus was Pfaffenluſt 
üßt, 
Doch meine liebe Agnes, die laß' er 
ungeküßt!“ 


Papſt Bonifaz VIII. 
I. 
Die Rrönungsproceffion. 


Ein Glockenſturm durchſchallt die Lüfte, 

Bon Kirchen Roms ein Riefendor, 

Als Wolfen fteigen Weihrauchdüfte 

Sum blauen Himmel leicht empor. 
anfaren ſchmettern, Silbertromben, 

Sejänge hallen ferne ber — 

Gilt e3 zu wecken denn das Heer 

Der Todten in den Katakomben? 


Gefims und Quadern der Paläjte 
Bededen Blumen, Kranz um Kranz, 
Altan und Fenſter Ihmüden Gäfte, 
Erwartend allen Erdenglanz, 

Und Pforten aus Cypreſſenzweigen, 
Geſchmückt mit gold’ner Schlüffelpracht, 
Sie fünden glänzend, wen die Macht 
Der Hölle und des Himmels eigen. 


Hat denn verjtreut ein DeLohngetpeniee 
Der ganzen Erde Liltenbeet? 

Als Teppich find die weißen Blätter 
Auf alle Straßen hingeweht, 

Und d’rauf, geformt aus rothen Roſen, 
Sind Riejenfreuze hingelegt, 

Wenn d’rüber fich Der Papft bewegt, 
Soll ihn des Erdballs Duft — 
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Ihm hat nicht mehr die wunderbare 
Gewalt, die Seelen zwingt, genügt, 
Zum gold'nen Reife der Tiare 

Hat er den Königsreif gefügt. 

Papſt Bonifaz zieht herrſchafttrunken 
Mit Kreuz und Schwert zum Lateran. 
Die ganze Menſchheit bete an, 
Demüthig in den Staub geſunken. 


Klirrenden Glanzes in Cohorten 

Eröffnen Krieger jetzt den Zug, 

Mit Purpurdeden, gold’nen Borten 

Bedeckt ift ihrer Roſſe Bug. 

Dann folgen Mönche, Schaar um Schaaren, 
Faſt eine Völkerwanderung, 

Voran das Kreuz, der Fahnen Brunt, 
Zieh’n fie in bunterlei Talaren. 


Die barhaupt und vermummt die Andern, 
Entflammte Kerzen tragen fie, 

Abwechjelnd Chor um Chor, beim Wandern 
Ertönet ihre Pſalmodie. 

Und nad) dem Zug der frommen Beter 
Des Papſtes Bagen hoch zu Roß, 

Vorauf dem buntgejchmücdten Troß 

Mit Silberhörnern die Trompeter. 


An gold’nen Stangen tragen Kappen 
Zaternenflammen hod) empor 

Und Fahnen mit dem ftolzen Wappen, 
Das fi) der fühne Bapjt erfor: 

Im Sturn bewegte Meereswogen, 
Und d’rüber blau des Himmels Zelt, 
Symboliſch deutend: um die Welt 

Iſt meiner Allmacht Fluth gezogen. 
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Jetzt naht auf goldgezäumten Pferde 
Ein Gardinal, in Purpur ganz, 

Er trägt voran dem Herrn der Erde 
Stolz eines Riefenfreuzes Glanz. 

In Gold und purpurnen Geweben, 
Streitbarer Kirche fait ein Heer, 
PBrälaten, ftatt mit Schwert und Speer, 
Mit Edeljteinbejegten Stäben. 


Herolde folgen nach und rufen: 

„Auf deine Kiniee, Volk von Rom!“ 

Und auf Balconen, Säulen, Stufen 

Aufbrauft es in dem Menfchenjtrom. . 
Auf Boljtern tragen Diafone Ä 
Ein blanfes Schwert, ein Schlüffelpaar, 

Stolz ftellen dag Symbol Ir dar 

Der Königs: und der Prieſterkrone. 


Bon Silberglödlein jet ein Klingen, 
Chorfnaben jchreiten hundert vor, 

Aus filbernen Gefäßen ſchwingen 

Des Weihrauchs Wolfen fie empor. 

Und fichtbar wird jegt zwijchen ihnen 
Des Papſtes mächtige Geftalt, 

Bon weißem Prachtgewand ummallt, 

Die Stirn von gold’nem Reif umjchienen. 


Von eines Maulthiers weißem Rüden 
Ertheilt den Segen jeine Hand; 

Zwei Männer, welche Kronen ſchmücken, 
Zieh'n ſeiues Maulthiers Zügelband. 
Zwei Könige, Demuth gebeugte, 

Im Krönungsprunke ſchreiten ſie — 
Solch' Schauſpiel ſah die Wölfin nie, 
Seit ſie einſt Roms Halbgötter ſäugte. 


——— 


Stolz ruhig ſind des Papſtes Blicke. 
Es ſegnet fort und fort die Hand; 
Im Geiſte wägt er die Geſchicke 

Von allen Inſeln, allem Land. 

Der blaue Himmel, d'rauf die Sonne 
Mit ihrem gold'nen Strahlenzug, 
Dünkt ihm ala Baldachin genug 

In jeiner fühnen Herricherwonne. 


Und zöge Chriſtus noch auf Erden, 

Er reichte Huldvoll ihn den Fuß, 

Daß er demüthiger Geberden 

Auf den Bantoffel drüdt den Ruß. 

Der Zeiten Wandel überhören 

Macht ihn jein Herrjchjucht volles Thun, 
Canoſſas Ruhm läßt ihn nicht ruh'n, 
Er will die Zeit zurüdbejchwören. 


Er theilt, im päpstlichen Hareme, 
Wortbrüchig, lud) und Segen aus, 
Berfaufend Herricherdiadenne, 
Entthront er manches Königshaus. 
Wenn Fürſten blutig fich befriegen, 
Mehrt ſich der Kirche FA Mad, 
Stet3 aus der Völker finft’rer Nacht 
St leuchtender dag Kreuz geftiegen. 


Wenn Denker auszuſprechen wagten, 
Was er, ein Steger, jelbjt verlacht, 
Es wäre nicht für die Verklagten 
Ein golaltob heiß genug entfacht. 
Ein Gott jelbjt dünft er jich erhaben, 
„Als Fuchs beitieg er Petri Sig, 


Als Leu ſchwang er der Herrichaft Blitz, 


Und als ein Hund ward er begraben.“ 


II. 
Der Yeberfull. 


Ziefblaue Naht auf Schlucht und Bergen, 
E3 zittert Sternen-Dämmerjchein, 

Ein Bahrtudy über Marmorfärgen, 
Geſchmückt mit Silberſtickerei'n. 

Still iſt die Nacht, die Blätter regen 

An Büſchen ſich, an Bäumen kaum, 
Doch zieht durch der Campagne Raum 
Sich von Geſtalten ein Bewegen. 


Sie kommen und verſchwinden wieder, 
Es reiten aus der Schlucht hervor 
Und Hügel auf und Hügel nieder 
Einzelne Schatten, bald ein Chor. 

Es ſcheint heimliches Beginnen, 
Kein Ruf erſchallt, es tönt kein Wort, 
Verrathen wären ſie ſofort, 

Gut, daß Wildwaſſer lärmend rinnen. 


Gut iſt es, daß die Nacht ſo dunkel, 
Man könnte ſonſt von ferne ſeh'n 

Von Schwert und Lanzen ein Sefuntel, 
Verrätherifche ahnen weh'n. 

Von Frankreichs König bergejendet, 

Der mit dem Bapft im langen Streit, 
Gebannt ijt und vermaledeit, 

Nah'n Krieger jeßt, zum Kampf gewendet. 
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Und der ſie führt iſt aus dem Stamme 
Colonnas und ein Ghibelin, 

Ihm liegen, durch des Bannſtrahls Flamme, 
Sein Land, die Burgen in Ruin. 

Der Purpur, den die Männer tragen 

In jenem Haufe, ift zerjtückt, 

Er ve von Racheluſt durchzüdt, 

In Feſſel jest den Papſt zu jchlagen. 


Auf ſteilem Berg mit Wall und Binnen 
Liegt ſtumm Anagni, der Palaft; 

Mit Kriegern und Prälaten drinnen 

Weilt auf der Flucht der Papft ale Gaſt. 
Sorglojer Schlaf Liegt in den Mauern, — 
Darauf ein Aar im Wappen blibt, 

Der einem Leu’n im Naden fit, — 
Scheint wach nur der Berrath zu lauern. 


aallenojen plötzlich Fackelbrände, 

Zum Kreis gefchfoffen um den Wall, 

Es lärmet um die Felſenwände, 

Wie eo. Poſaunenſchall. 

Und durch das Thor zum feſten Schloſſe 
Eindringt Colonnas kühne Schaar; 
Verlaſſen iſt in der Gefahr 

Der Papſt von ſeinem Söldnertroſſe. 


Wo ſind die betenden Prälaten, 

Der hier sc m der Sardinal? 

Es jteht verlajjen und verrathen 

Der greile Papſt im weiten Saal. 

Nur einer feiner Kämmerlinge 

Iſt wach und treu dem Papſt allein, 
Der jchließt mit feinem Knecht ſich ein, 
Noch regt der Adler jeine Schwinge. 
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Und ſpricht inmitten dem Werderben: 
„Verrathen , wie J Jeſus ward! 

So will ich als ein Papſt denn ſterben, 
Bon Mördern werden aufgebahrt.“ 
Und nah' und — Waffenklirren 

Und wilde Rufe, Balkenfall 

Und Hornſignale von dem Wall, 

Bei Fackellicht ein Drängen, Irren! 


Sie —— mit gezücktem Stahle 

Roms Ketzer, welcher hier zu Gaſt, 

Die Pforten auf von Saal zu Saale — 
Iſt er entfloh'n aus dem Palaſt? 

Doch wie ſie nah'n der letzten Schwelle, 
Die gold'nen Thüren geben nach, 

Und offen iſt ein Prunkgemach, 

Erfüllt von magiſch weißer Helle. 


Geblendet wie von Wetterſcheine, 

Es regen ſich die Stürmer nicht, 
Von einem Gott aus Marmorſteine 
Ausfließt im Raum das weiße Licht. 
Auf hohem goldgeſchnitzten Throne 
Sitzt eine mächtige —5 

Von weißem Prachttalar umwallt, 
Geſchmückt mit der Tiara Krone. 


Es hält die Rechte ſtarr umſchloſſen 
Sanct Peter's Schlüſſel auf dem Knie, 
Die Wangen bleich, vom Bart umfloſſen, 
Aus weißem Marmor ſcheinen ſie. 

So harrt, wie einſt Roms Senatoren, 
Als wild der Gallier genaht, 

Der Papſt in heiligem Ornat, 

Teig hat fich jein Gefolg verloren. 





Bere di 


Die Krieger find in's Knie gefallen, 
Belreuzend ſich, doch Nogaret 

Läßt jeiner Stimme Zorn erjchallen: 
„Was joll zum Gaufler dag Gebet?“ 

Der aber jpricht, der fich verwegen 
Gedünkt der Herr des Erdenballs: 

„Hier ift mein Haupt, hier ift mein Hals!” 
Und hebt die Hand empor zum Segen. 


Colonna fchreit, in Zorn erbraufend: 
„Für Segen Tod dem Länderdieb!” 
Den greifen Papſt am Barte zaufend, 
Ausholt er mit dem Schwert zum Dieb. 
Da plöglich lärmt’3 aus Hof und Hallen 
Empor zum Saal und Schwertgeflirr 
Und Keulenjchlag und Schreie wirr; 

Ein Dröhnen, Heulen und ein Fallen. 


3m Thurme reißt's an Glodenjträngen, 
Und Feuerlohen brechen vor, 

Wie Adler iſt's, mit wilden Fängen 
Zur Burg hinauf, den Wall empor. 
Anagnis Volk Hat ſich bejonnen, 

Zu jühnen Feigheit und Verrath, 
Aufrafft es ſich zu kühner That, 

Ein wildes Kämpfen hat begonnen. 


Vom Plündern laſſen ab die Krieger, 
Die Ordnung ift gelöjt, die Zucht, 
Es jind bejiegt, die erſt noch Sieger 
Geweſen find, auf feiger Flucht. 

Die Führer rajen, doch fein Rufen, 
Es hält fein wilder Fluch fie mehr, 
Nachpraſſeln ihnen Pfeil und Speer, 
Ste jtürzen von den Felſenſtufen. 
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Zum Wald hinein zu ihren Roſſen, 

Es jagt der Tod die wilde Schaar, 

Die, Wolfen glei, mit Blitz und Schloſſen, 
Bom Sturm gejagt, gekommen war. 

Sept nah'n die flücht’gen Hausprälaten, 
Kniebeugend fich dem Herrn der Welt, 

Der ein entichloff’ner Mann, ein Geld, 

Sich ſelbſt bejchütt Hat und berathen. 


Befreit ijt Chriſti Stellvertreter; 

Doch du, ob du auch Buße thuft, 
Anagnis Volk, als reu’ger Beter, 
Demüthig auf den Knieen ruhſt, 

Es weht ein fluchbelad’'ner Odem 
Seitdem dir über Thal und Schludt: 
Die Rebe welft, des Delbaums Frucht, 
Kein Korn gedeiht auf deinem Boden. 


III. 
Die Flucht. 


Bon weißen Mondenlicht beichienen 

Sind Kirchen und Paläſt' in Rom, 

Bon Göttertempeln die Ruinen, 

Ein flimmernd Goldneß glänzt der Strom. 
Und über feine Brüde gehen 

Bewaffnete zum Batican, 

Ein erg führt fie an, 

Der Bapit kommt, und fein Kreuz zu ſehen? 


—— 


Die Männer ſchreiten ſtumm gemeſſen 
Und tragen, Fackelſchein umwallt, 
Auf einer Bahre von Cypreſſen 

Des Papſtes ruhende Geſtalt. 
Erdröhnten nicht der Männer Schritte 
Und klirrten Waffen nicht darein, 

Es ſchiene, daß im Mondenſchein 

Ein Geiſterzug vorüber glitte. 


Als du zum Lateran gezogen, 

Wie anders ging die — 

Durch — Siegesbogen, 
Der Papſt und König zog zum — 
Das Volk lag auf den Knieen, und Pſalter 
Und Glocken hallten hell und dumpf, 

gu Seite dir, dir zum Triumph, 

Die königlichen Bügelhalter. 


Die Donner find verhaflt der Bullen, 
Etumpf deiner Blitze Kriegsgeräth; 
Die Menjchheit wieder einzulullen 

In dumpfen Schlaf, ijt es zu fpät. 
Vom Blitze biſt du jelbjt getroffen, 
Geſchlagen und Au Er und bleid), 
Biſt du jegt mehr dem Heiland gleid), 
Doc dir iſt nicht der Himmel off 


Banditen Halb, die jet dir dienen, 
Mit wilden Volk ziehjt du petan; 
Dich nimmt von Fackellicht befchienen 
Erröthend auf der Batican. 

Die Habjucht Liegt zum Tode nieder, 
Der Kirche blut’ges Schwert zerbrad), 
Gerät ijt nun Canoſſas Schmad), 
Und heilig find die Schwüre wieder. 


en. 


IV. 
Dus Sterben. 


Im Vatican, im Goldgemad)e 

ist trogig Bonifacius. 

Stahl das Entjegen ihm die Spradje? 
Fühlt er des nahen Todes Gruß? 
Wirr blidt er an, die fich ihm nähern, 
Er redet nicht, er betet nicht, 

Anrührt er troßig fein Gericht, 

Sein Antlitz unbeweglich ehern. 


Schon finft die Sonne purpurn nieder, 
Tie Sorge fchleicht durch den Palaſt, 
Die Diener nah’n und gehen wieder, 
Von grauenvoller Scheu erfaßt. 

Es kommen jest die Cardinäle, 

Das Allerheiligfte voran: 

„Will feine Heiligkeit empfah'n 

Tie Himmelszehrung für die Seele?“ 


Da fpringt der Papſt empor vom Site, 
Um feinen Mund zudt Raferei, 

Die Augen Jchießen wilde Blitze, 

Den Lippen iſt verjagt der Schrei. 

Er greift nach jeinem Hirtenfteden, 

Am morjchen Leibe bebend ganz, 

Und fchleudert ihn nach der Monſtranz, 
Tie Cardinäle flieh’n mit Schrecken. 











Zujammen bricht er, jchweigend wieder 

Sitzt da der achtzigjähr’ge Greig, 

Umjchlungen von des Wahnfinns Hyder. | 
Vorrückt der nächt'ge Stundenfreis, 
Kein Kämmerling wagt ſich zum Saale, 
Sm Borgemad) verweilend bang, 

Sie hören jeltjiamen Geſang 

Und Reden d’rin mit Einemmale. 


Es ſpricht der Papſt, ſie hören, laujchen: 
„Ein warnend Beiſpiel nimm an mir, 
Laſſ', Adler! jein das Flügelraufchen, 
Der Blitz verbrennt die Flügel dir.“ 
Ein Wurren d’rauf von jeinen Lippen, 
Bon Kronen was, von Hojtien, Gold, 
Ein heiſ'res Zorneslachen grollt, 

Nie Waller dumpf von Felſenklippen. 


por Worte wieder: „Als zerbrochen 
ie Krone war, geitürzt die Macht, 
Was Hat der König Saul geiprochen 
zum Waffenträger nad) der Schlacht? 
Wer will Ne) gold’nen Lohn erwerben? 
Ha, fommft du mit dem Giftpofal? 
Danf dir, du rother Gardinal, 

Du fommit zu erben, ich will jterben.“ 


Ten Kämmerlingen graut, fie treten 
Aus Furcht zum Rajenden nicht ein. 
An Betri Grab tönt lautes Beten, 
Des Papſtes Seele zu befrei'n. 

Da plöglich, nah’ der Morgenjtunde, 
Cin wildes Toben im Gemad), 

Ein heft’ger Fall und — Still darnach, 
Zautlofer Schreden in der Runde. 
Sranti. Gpiihe Gedichte 1. 2 
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Eindringen fie und ſeh'n mit Grauen 
Den Bapit am Boden Hingejtredt, 

Die Augen ftier, Hoch auf die Brauen, 
Das weiße Haar von Blut befledt. 
Und rajch entjendet fliegen Boten, 
Bom Thurm die fchwarze Fahne weht, 
Mit Salböl kommen und Gebet 

Die Cardinäle zu dem Todten. 


Die heil'ge Handlung ift vollendet, 
Und Einer ſpricht: „Ein Märtyrer, 
Ein Streiter Gottes hat geendet, 
Gelobt in Ewigkeit der Herr!” 

Die feile Mitwelt auch benannte 
Verſöhnt den größten Papft ihn bald; 
Unjterblich aber die Geſtalt 

Verjegte in die Hölle Dante. 


Kaiſer Albrecht 1. 
I. 
Beim Gelage. 
Am hohen Zelfenjchloffe in Schwarzer Tannen- 
racht 
Erglänzen hundert Fenſter hinaus in die finſtere 
acht, 
Ertönt Muſik in Pauſen und Lieder zu Harfen- 


ängen, 
Dazwiſchen Waldesbraufen, der Ache raufchen- 
des Drängen. 


7 
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Von Alpe jetzt zu Alpe aufblitzet Strahl um 
Strahl, 

Die hellen Feuer a, und Pad hinab 


Bon hundert Burpurfahen es eint ein fröh— 
liches en, 

Es kam viel frohe Botſchaft Bird in des 
Schloſſes Hallen. 


sm waffen: und blumengejchmücten, in dem 
getäfelten Saal 

Sitzt zwilchen heitern Gäſten der Kaiſer Albrecht 
beim Mahl. 

Bei goldenen Pokalen Prälaten viel und 


itter 
In Sammt und Seide prunfend- mit Kreuz und 
Stettenflitter. 


Dem Kaijer figt zur Seite "ein Dämonijch ſchönes 
eib, 
Es wohnt die Sünde fröhlich in ſolchem weißen 


eib. 
Die rothen Haare Mm herab den jtolzen 
üden, 
Ein Kranz von weißen Rofen, will der noch 
mehr jie ſchmücken? 


Die Augen jchwarze Sonnen unter kühner 
PBrauen Rund, 

Und Perlen ſä't, wenn er lächelt, der üppig 
üße Mund, 

Und wenn er redet, werden des Kaiſer Mienen 
heiter. 

Solch' ſchöne Curtiſane fein König Hat fie 
weiter. » ; 
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Und wenn vor ihrer Schönheit das Auge ſich 
retten will, 

In ihrem Glanze a es wieder bejeligt 
till. 


Nur Einer, den fie — in ihre Netze 
ten, 

Achtlos und wie en ist zu des Kaiſers 
Rechten. 


Bleich ijt des Jünglings Wange und traurig 
iſt jein Blick, 
Der junge Schwabenherzog ſinnt auf ſein Miß— 
ick. 


geſchi 

Den Becher hebt der Kaiſer, und lautlos wird's 
im Saale: 

„Ihr Herren, auf frohe Botſchaft erhebet die 
Pokale. 


Der übermüth'ge NL von Mainz, der uns 


efriegt, 
Mit jeinen jtolzen Genoffen, fie find am Rhein 
beliegt. 
Er rühmte fih zu haben in jeiner Reiſe— 
tajche 


Noch manchen neuen König und ftreut auf's 
Haupt jetzt Aſche. 


Zu Rom der heil'ge Vater erkennt uns als 
Kaiſer an, 

Bald werden die Schweizerlande demüthig 
unterthan; 

Wir fahren auf ſie nieder mit unſ'rer Waffen 


Die gold’ nen Reichötleinobe —F wieder in unſ'rem 
Beſitze.“ 


er > 
Ein Sturm von Sreudenrufen erwacht im weiten 
Saal 


Die Hörner blajen Sanfaren, Pokal flingt an 
ofal 


Und zu des Kaiſers Derzen die Dame neigt 


e Wangen, 

Erröthend it auf nn ein Lächeln auf- 
gegangen. 

Und mitten im QTumulte jpringt auf den Tiſch 
der Narr: 

‚Bas jol dag Lärmen, Jubeln und das 
Zrompetengejchnarr? 

Ter Kaiſer hat des Höchſten zu rühmen fich 
vergeſſen, 

In Feindesburg gefangen iſt ihm ſein Narr 
geſeſſen. 


Durch eig'ne Liſt und Treue iſt er ihm wieder 


frei, 

Die Majeſtät Hat wieder im Belig Die 
Narretei. 

Mein Better kann ſich rühmen, da ich entrann 
Dem Tode, 

Der Pritiche und der Kappe, der echten Reichs⸗ 
kleinode.“ 


Gelächter ſchallt im an m Fanfaren bläjt die 
ufi 

Der bleiche in BR figt mit trü— 

li 
Die fchöne Teufeline hard zu ihm mit holdem 
Neigen: 

„Was finnet unjer Liebling in feinem finjtern 

Schweigen?“ 
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Das Wort gleich einem Blitze fährt durch ſein 
Angeſicht, 

Aufhebt er ſich vom Sitze, zum Kaiſer geneigt, 
und ſpricht: 

„An deinem Hofe — verbrennen meine 

age, 

Gieb, Herr, mir einen Kampfraum, mich ekeln 

die Gelage. 


Und weil’ du gut gelaunet, ſchwelgſt in ber 
Herrſchaft Glück, 

Gieb mir mein Vatererbe, mein Schwaben mir 
zurüd! * N“ 

Aufhorchen in weiten Saale die Ritter und 
Prälaten. 

Der Narr ruft: „Als Minijter will id) dir, 
Kaiſer, rathen!” 


Es ſpricht tiefernit — hei „Du bift zu 
g, mein Kind. 

Der Derrichaft eherne ne fein leichtes Spiel: 
eug find.“ 

Er nimmt der fchönen —— vom Haupt die 
en 

Und drüdt fie auf die Loden dem bebenden 

Bruderjohne: 


„E83 würde dir Die Sol 200 drücden der 


Derzogshut, 

Wie jtehen dir die Rojen * *röhlichen Jugend 
ſo gut!“ 

Scham röthet feine Wangen, es zuckt im Augen: 
ſtrahle, 

Aufklirrt er mit dem Schwerte und ſtürzt hinaus 
zum Saale. 





en PL, 
Der Kaijer aber lächelt in greift nach dem 
Muſik und fröhliche Reden erbraufen wieder 


im Saal. 
Die Frau jteht auf vom Mahle und nidt mit 
jüßen Meinen, 
Und geht auf Träume Ei harren. Zufallen die 
ardinen. 


I. 
Der Mord. 


Das blaue Eis der Gletjcher zerichmilzt im 
Sonnenſchein, 
Bergquellen rauſchen voller in grüne Thäler 


erein, 
Bon Heerden Glockenklänge, von Alpen Lawinen- 


ſauſen 
Es geht mit Lerchengeſtnaen ein friſches Früh— 
lingsbrauſen. 


Im Aargau an ſchäumender Ache zieht eine 
Reiterſchaar, 

Den Helmen mußte en bir Ialeanne Feder 
der ° 

Dod drohen auf weiten Kolbe die Lanzen 
feinen Tod, 

Som Schmuck der a find heute Sie 
o rot 


Zum Kampf nicht weh'n die Fahnen, die Kränze 
weh'n im Wind, 

Heut’ ift der Frühling König, Die Reiter fein 
— 

Und lang gedehnt in Pauſen tönt fröhliches 
Hörnerſchallen, 

Vorüber am Waſſerbrauſen, die Berge wider— 

hallen. 


Und fort durch grüne De an weißen Höfen 
vorbei 

Wie reitet ſich's fo Fröhlich hinein in den 
friichen Mat. 

Und in der Schaar der Steiter, geſchmückt wie 


jeine Säfte, 

Zieht Kaifer Albrecht le zum fröhlichen 
Frühlingsfeſte. 

Nur der ihm zur Seite reitet, iſt bleich, in ſich 


gekehrt, 

Karg iſt ſeines Mundes Rede, er zügelt ſcharf 
ſein Ppferd, 

Noch and're Herren folgen, wie ihre Blicke 


ſpähen, 
Sich nah' dem Kaiſer haltend; ein Unheil wird 
geſchehen. 


Jetzt iſt der Zug Se n Windiſch an 
Die durch die Fläche u. nit lärmendem 


Der Kaifer bejteigt ie Fähre auf jeinem 
muthigen Roſſe, 

Sein junger, bleicher Neffe iſt auf der Fahrt 
jein Genoſſe. 





Nur die mit ihm Verſchwornen, fie drängen 
nad) allein, 

Es muß der Troß noch harren, ihn holt der 
Fährmann ein. 

Es landet drüben die Fähre, die Reiter brauchen 
die Sporen, 

Es jind jchon Alle Hinter Sebi und Bäumen 
verloren. 


Und jest von ihnen Einer drängt zu dem Kaiſer 


heran, 

Er faßt die Zügel des Pferdes: „Dein Ende 
naht, halt an!“ 

Ein Zweiter nach dem Haupte fährt ‚mit Dem 
Iharfen Speere: 

„Berräther an Reich und Krone, du Schänder 
deutſcher Ehre!“ 


Der Kaifer ruft: „Mein Reffe: zu Hilfe, mein 
ohann!“ 

„Hier, Länderdieb,“ ſchreit dieſer, „treuloſer, 
arger Mann!“ 

Nachbohrend mit dem Schwerte, ſtößt er ihm's 
in die Kehle; 

Vom Pferde ſinkt der ale: aushauchend jeine 
Seele. 


Die Mörder ſeh'n's und jprengen, verfolgt von 
der eigenen That, 
Fort in die waldigen ee fort auf geheimem 


"Bis fie die Deutjche Erde in wilder Flucht 
überjchreiten, 

Und einzeln und geächtet durch ferne Lande 
reiten. - - 


Am Ufer der Neuß zieht wandernd ein braun 


98 geunerweib, 

Sie Sieht da liegen erſch age ne Kaifers bluti⸗ 
gen Lei 

Erſchrocken, mit Erbarmen beugt ſie zu ihm 
ſich nieder 


Und ſagt betrübten Herzens: „Der wird nicht 
auffteh'n wieder!“ 


Sie fteigt herab zum Stufe, 1cpöpft Waſſer mit 
and, 
Die blutige Leiche Ba Me mit ihrem zerrifj nen 
Gewand; 
Sie nimmt von ihrem — ein rothes Tuch 


herunter: 
„Auf Purpur ſollſt du liegen!" und breitet ihm 
es unter. 


Aus Dorn und wilden Rojen flicht einen Kran; 
lie dann: 

„Das ilt ftatt einer Krone, du kronenloſer 
Mann!“ 

Und fingend Halb und redend beginnt fie mit 
bebendem Munde 

Die Todtenklage, e8 raufchet der Strom dazu 
im Grunde: 


„Wie liegft du unter Tannen, gebettet auf Dorn 


und Stein! 

Wo find deine ftähfernen Mannen? Sie Iafjen 
dich allein. 

Wo ſind deine ftolgen Sippen, die ſüße 
Königinne, 


Daß einer Bettlerin STDDER dir erweijen die 
legte Minne! 


un BEN —— 


Was Iharrit du Roß im Sande, fo treulos 
deinem Herrn? 

Dir ift e3 ewige un ger trugſt du ihn 

t fern? 

Du Schwert an jeiner Sende, auch du biſt treu- 
(08 worden 

Und ließeſt verfludhte Hände den mächtigen 
Helden morden! 


Und wo jein Mörder siert, jet jest flüchtig und 
nbeda 


In Schluchten, ihr Wölfe, with ihn aus in 
finft’rer Nacht. 

Es werden für diefen Einen viel taufend Män— 
ner jterben, 

Und viele Mütter weinen, die Rache wird 
weiter erben! 


Wer wird zur Gruft dich bringen, dic) armen 
König nun? 
Willſt du bei —— a grünen Walde 
n? 


Es jenft als Sahnenfgatten Die Aeſte herab die 


Die Bettlerin wird beftatten. Die arme, verlaffene 
Leiche. 


Die Schwarzen Prieſter — ſchon 
ebet 
Su blauer Luft Die —— für die todte 
eſtä t,” 
Co ſingend halb und Toben mit bebendem 
bleichen Munde 
Hält fie die Todtenklage, e8 rauscht der Strom 
im Grunde. 


Hutien's Vermächtniß. 


Auf hartem Lager ruhet ein ſtiller, bleicher 
e 


Ein Jäger und Gejagter im wilden Wald der 
Welt. 


Bis daß der Tod fich merkte den Spruch: „Ich 
hab’3 gewagt!“ 

Nun liegt gefällt der Kämpfer, doc Licht und 
Freiheit tagt! 


Die Dunfelmänner athmen leicht wieder auf 
und froh, 

Vernehmen fie die Kunde: des Hutten Geiſt 
entflob. 


Bon Vielen, welch' ein Jubeln, wie Eulen 
ſonſt erichredt, 

Wenn er die helle Tadel N Ihre Nacht ge: 
ſtreckt. 


Er aber jtarb im Glauben: Nicht ewig währt 
die Nacht, 

Wenn noch jo oft verloren, 0 liegt der Frei⸗ 
heit Schlacht. 


Zur engen Stube ſorglich jest kommt en Mann 
erein, 

Nicht jo, tritt leiſer, Zwing er ſchlief erſt 
eben ein. 
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Du kommit, den Freund zu grüßen mit treuem 
Riebeswort, 

Doch er, ftet3 ungeduldig, nr weißt! zog eilig 
ort. 


Und Zwingli fteht erjchüttert und feine Thräne 
rollt, 


Ihm iſt als ob vom Herzen ein Stüd ji) 
reißen ſollt'! 


Dann neigt er ſich zur Leiche und küßt zum 
ew’gen Bund 

Ihr fromm des Kreuzes Zeichen auf Stirne, 
Augen, Mund. 


Und wie er fich erhebet und blidt im Kreis 
umher, 

Des todten Freundes Habe trifft jeine Seele 
ichwer. 


Wie ärmlid) rings die Stube, in der er ein- 
ſam ſtarb, 

Bei ſeinem Lager Alles, was er ſich je 
erwarb: 


Ein blankes Schwert, die Bibel, ein kurzge— 
ſchrieb'ner Kiel, 

Für weiche Ruh' ſo wenig, ir — und Sieg 
o viel! 


Die grelle Sonne jcheinet m — das Haus— 


Und auf des Helden NT * Todes 
Majeftät. 
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Und Zwingli, ernſt und ſicher, nimmt Feder, 
Bud und Schwert: 

Ich bin dein Erbe, Uli! Will's Gott, aud) 
deiner werth!“ 


Unter Serdinand und Iſabella. 
Der neunte Ab.* 


Wieder it der Schredensmond erjchienen, 
Ter zweimal Jerujalems Ruinen 
Und der Juden gramdurdfurdte Mienen 
Oft gejehen hat, der Monat Ab. 


Der verhängnißvolle Tag ijt’3 wieder, 
Bon Granadas gold’'nen Hügeln nieder 
Wallt der Gram und weinen Trauerlieder, 
Wandern Juden wieder in’3 Eril. 


Aus dem Land, „wo fchön die Ströme Flingen, 
Myrrhendüfte jelbjt den Staub durchdringen, 
Und die Lüfte kühn den Geift bejchwingen,” 
Wie der Dichter Don Nehuda fang. 


yieb’n vom Boden, wo den Pflug fie führten, 
Wenn Gefahr gedroht, die Schwerter rührten, 
Kunſt geübt, des Willens Flammen jchürten 

Mit dem Brudervolf von Ismael. 


* Entiprict dem 2. Auguſt 1492, an welchem Colombo eine 
neue Welt zu entdeden auszog. 


a 


Als die Väter in's Eril einſt zogen, 

Wie auf Blumen Thau vom Himmelsbogen, 
Gottgeſendet kam der Troſt geflogen, 
Leichter athmete des Volkes Herz. 


Wo ertönen jetzt Prophetenzungen? 

Wo die Helden, die das Schwert geſchwungen, 
Stimmen, die einſt himmelher geklungen? 

Alle Offenbarung iſt verſtummt. 


Ach ſie zieh'n, den Fluch nur jun Gefährten, 
Männern funfeln Thränen in den Bärten, 
Und mit Blumen der verlaſſ'nen Gärten 

St gejchmüct der Frauen dunkles Haar, 


Blumen, daß fie welt noch mahnen jollen 
An der Heimat liebgeword’ne Schollen; 
Greije ziehen mit der ee 
Bergament'nen Fahnen ſtumm voran. 


„Sonne, leuchte unf’rem Pfad nicht nieder, 

O verftummt, verftummt nicht, Trauerlieder! 
Welches Land nimmt die Vertrieb’nen wieder, 
Die von Gott Berlaff’nen, Müden auf? 


Ach, wo iſt die Ruh für dein gejagtes, 
Armes Volt, jelbjt um ein Grab verzagt es, 
Wo ilt Gott?“ So fingt es und jo klagt es 
Durch’3 Gebirg, bis an das blaue Meer. 


Könntet ihr im Buch der Zukunft leſen, 
Bon dem Grame wär't ihr bald genefen: 
Seht, es zieh’n des kühnen Genuejen 
Schiffe eben in das fremde Meer. 


Ueberkommt die Herzen nicht ein Ahnen? 
Senjeit3 über allen Ozeanen 

Glänzt ein Land, entrollt der Freiheit Fahnen, 
Gold'ne Pforten thut es gajtlich auf! 


Und den Schiffen, die die Enfel tragen, 
Wird voran die Feuerſäule ragen -— 
Laßt das Weinen, laßt das bange Jagen, 
Ihnen wird ein neues Kanaan! 


Der weiße Ritter. 


Aufragt vom Meer das feljige Geſtade, 

Am Ufer einjam fitt ein ſchönes Mädchen; 
Anrollen zu ihr her die blauen Wogen, 

Am fernen Horizont gefärbt vom Purpur 

Der ſchon in’3 Meer hinabgejunf’nen Sonne. 
Doch laujcht ſie nicht der jchäumend Dumpfen Brandung 
Und achtet nicht auf den verflärten Himmel. 

Das Mädchen jchaut hinaus, es rollen Thränen 
Aus dunklen Augen, auf die bleichen Wangen. 

Da fie, ein Kind nod, lag in Ic erer Krankheit, 
Gelobte Fromm die angjterfüllte Mutter 

Dem Klofter fie zu weih’n, wenn fie genefe, 

Und morgen ift der Tag, da Fromm, die Mutter 
‚hr Kind geleiten geht nach Rom in's Klofter. 
Doc anders iſt der Geiſt des \hönen Mädchens, 
Sie liebt die bunte Welt, das off ne Leben, 
Borzaubert Phantaſie den regen Sinnen 

oc ungeahnte, De Seligfeiten. 

„sch will in Kloſtermauern nicht verblühen, 

Ich will nicht!“ ruft fie aus mit bitt’ren Thränen. 


Da plöglich hält vor ihr ein junger Ritter 

Auf weißem Pferde, wallend weiß jein Mantel, 
Geſchmückt mit einem blutigrothen Kreuze, 

Bom Helm weht einer weißen Taube slügel. 
Sie hörte ae in ihrem ram ihn kommen, 
Hervorgewachten jcheint er aus der Erde. 

Er fragt fie: „It es weit noch Hin nad) Rom?” 
Sie blidt empor, erbebend tief im Herzen 

Bon dem melodifch tiefen Klang der Stimme, 
Bon feinen weich, doch mächtig ruh'nden Augen, 
Die aus des Ritters bleihem Antlitz leuchten. 
Und fie erwidert, von der Luft ergriffen, 

Ihr unverjtändlich jelbit, ihn feitzuhalten: 

„Weit ijt der Weg, er führet durch's Gebirge, 
Schon wird es Nacht, und leicht iſt dag Verirren. 
Willſt du nicht ruh'n in unf’rer armen Hütte? 
Es übt die fromme Mutter gerne Gaſtrecht, 
Wenn Pilger vom gelobten Land vorbeizieh'n 
Und unſ're Schwelle, ftill betretend, ehren.” 
„„Eo ſchreite du voran, des Weges fundig, 
Ich folge dir!““ erwidert d’rauf der Ritter. 


Sie geht geſenkten Haupt's, mit bangem Herzen 
Und hört den Hufichlag Hinter ſich des Pferdes; 
Doch jeltfam kommt, fo wie jie weiter jchreitet, 
Der Ritter immer wieder igr entgegen, 

Ein Schattenbild, zerfließend, ſich geftaltend: - 
Und fremd und mächtig ruh'n auf ihr die Augen, 
Die aus des Ritters bleihem Antlit leuchten. 


Vom Pferde fteigt der Ritter vor der Hütte 
Und tritt hinein. Die Zügel faßt das Mädchen, 
Sie löſend, führt dag Pferd fie zu dem Bache, 
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Der friſch und rauſchend fließt von dem Gebirge. 
Treu dienend wirft ſie gold'ne Futterkörner 
Ihm vor im Trog, in dem das Thier ſich nähret, 
Dann erſt tritt in die Hütte ſie der Mutter. 


Und ſiehe da, im niedern Hüttenſtübchen 

An einem Bl gedeckt mit weißen Linnen, 

Die Fromme Mutter und der bleiche Ritter. 

Bon feinem Haupte, heimbefreit, ergießen 

Zu Schultern ihm und Naden ſich die Locken. 

Auf feinem Silberpanzer, frei vom Mantel, 

Gleißt feucht ein Kreuz, ala ob's vom Blute wäre. 
Und an den Tiſch ſetzt fi) das ſchöne Mädchen, 
Geſenkten Blickes athmet jie nur leije, 

Fühlt weich und mächtig ruh'n auf ſich die Augen, 
Die aus des Ritters bleichem Antlig leuchten. 

Er fragt fie mit melodiſch Itarfer Stimme: 

„sms Kloſter unf’rer feligiten Madonna, 

Dahin gelobt dich hat die fromme Mutter, 

Willſt du nicht zieh'n. Dein junges Herz ſpricht anders, 
Willſt du nicht mein fein, meine Braut auf Erden?“ 
— das Mädchen und erbebt im Herzen, 

Und tief erröthend faͤrben ſich die Wangen, 

Und kaum vernehmbar ſprechen ihre Lippen: 

„Dein will ich ſein als treue Braut auf Erden!“ 
Da langt der Ritter nach dem Weizenbrote, 

Das vor ihm liegt, und bricht es in zwei Stücke, 
Und eines reicht er ihr: „AB von dem Brote, 

Es iſt von mir." Und nad) dem Kruge langend, 
Gefüllt mit weißem Wein von Orvieto, 

Sieht er in eine Schale: „Trink vom Weine, 
Berlobungstrunf, er fommt von meinem Herzen.“ 
Und zitternd faßt das Mädchen nad) der Schale, 
Gefüllt mit weißem Wein von Orvieto, 
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Und wie fie an die Lippen jeßt die Schale, 
Berwandelt jich der weiße Wein in rothen 
Und ſchäumt empor, wie Blut aus einem Herzen. 
Sie hat genippt vom Wein, und weich und mächtig, 
son ruben fie auf fich die dunflen Augen 

it dem unjterblichen, verflärten Glanze, 
Ein Zittern bebt dem Mädchen durch die Glieder. 
Es ijt die Schale ihrer Hand entſunken — 
Erichroden in die Arme niinmt die Mutter 
Das wanfende, zu Tod erblaßte Mädchen. 


Der Morgen glänzt, es niet die Fromme Mutter 
Am Lager des entichlaf’'nen Schönen Mädchens. 


Der Wiedergefundene. 


Im engen Stübchen ſtumm zujanmen 
Sitzt betend der Familienkreis, 

Die Mejjinglampe jpendet Flammen, 
Den Tiſch bededet Linnen weiß. 


Doch ad), die Fenſter fejt verfchleiert, 
Denn bridt ein Schimmer nur hinaus, 
Daß hier ein Sabbath wird gefeiert, 
Erfennen fie des Juden Haus. 


Es ſitzt das Weib in weißem Stleide, 
Zwei Stinder, Mädchen, neben ihr, 
Und wie verfenft in tiefem Xeide, 
Ihr Gatte ohne Leben fdier. 
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Sp wird der tiefe Sram gemeißelt, 
Er redet nicht, er betet nicht, 

Wie fcharf es feine Seele geißelt, 
Zeigt dag verfunf’ne Angeticht 


Das fromme Weib hat ausgebetet, 

Das Betbuch ſchließt fie trauernd. bleich: 
„Seht, meine Kinder, geht und tretet 
Zum Bater bin, er jegnet euch.“ 


Die Kinder nah'n mit heit’rer Miene 
Entgegen frommem Segensiwort, 
Als ob cin Dämon ihm erjchiene, 
Winkt er entjett fie von fich fort. 


Zur Mutter fliehen baug die Kleinen. 
„Sind wir entdedt? was ift geicheh'n? 
O rede, Gott iſt mit den Seinen, 

Er läßt uns nimmer untergeh'n!“ 


Verneinend fchüttelt er die Locken 
Und redet nicht und blidt nicht auf, 
Und ihres Mundes Laute ftoden, 
Und Angſt hemmt ihres Blutes Lauf. 


Sie bringt in jilbernem Pokale 

Zum Segen den geweihten Wein, 

Den fat er, ftarrt bein Lampenſtrahle 
In feinen blanfen Grund hinein. 


Bringt ihn der Anblid denn zum Raſen? 
Täuſcht ihn der Lampe dunfle Slut? . 
Der gold’'ne Wein wirft rothe Blafen, 
Der Wein verwwandelt ſich in Blut. 
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Er jchleudert wild den Kelch zur Erde, 
Der tönend augeinander Elirrt, 

Und mit erjchrodener Geberde 

Wähnt fie, dag Wahnfinn ihn umjchwirrt. 


Sie ruft entfebt: „Ber unf’rem Gotte! 
O rede doch, was ift geſcheh'n?“ 

Er ladjt empor mit wilden Spotte: 
„Bethörtes Weib! was nennſt du den?“ 


Sie führt erfchroden ihn zum Sitze, 
Er folgt ihr ftarr und willenlos, 

Er fchiene todt, wenn's nicht wie Blitze 
Sp ſcheu durch feine Augen jchoß. 


„Bei Deinem, bei der Kinder Leben, 
D ſprich! mich tödtet ſonſt die Qual!“ 
Es Scheint, als wol’ er fich erheben, 
Er laufcht, fpringt auf mit einem Mat, 


Und wirft zurüd die Schwarzen Loden, 
Ha, wie jein Antlig weint und ladıt. 
Bon Stefansdome fünden Gloden 
Des Herrn Geburt in heil’ger Nadıt. 


„Hörſt du nicht auch die Stimmen rufen?“ 
„„Wie, Stimmen? Gloden ſind's vom Dom!““ 
„ort, fort! mich ruft's zu feinen Stufen, 
Zu wallen mit dem Ehriftenftrom!“ 


a a zuckt Ei ihre Wangen, 
Ein Schrei u re Seele reißt: 
„Weh' mir, der Wahnfinn hat gefangen 
Mit feinen Schlingen deinen Geiſt!“ 
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Er blickt ſie an mit wüſten Augen: 
„O möchten Wahnſinnsſchlangen doch 
An meiner Seele Leben ſaugen, 

Wie wären wir ſo glücklich noch! 


In letzter Nacht, du ſchliefſt ſchon lange, 
An deinem Halje lag im Traum 

Ein Kind mit rothgejchlafner Wange, 
Das zweite an des Lagers Saum. 


Sie lächelten mit holden Mienen, 
Ih dachte in dem Herzen mir: 

Ihr guter Engel fpielt mit ihnen, 
Der Herr gab reichen Segen dir. 


Und mußt du aud) verborgen leben, 
An Angjt um Seelenheil und Leib, 
Er hat dir Freuden viel gegeben, 
Die Kinder und ein liebend Weib. 


Und auf die Gruppe jah ic) lange, 

Auf's Glück, das blühend vor mir lag, 
Dann macht’ ich auf mich zu dem Gange, 
Den mir der Chriſt — am Tag. 


Und wie durch die Gaſſe ſchreite, 
Da tönen Menſchenſtimmen gell, 
Im Schatten an der Häuſer Seite 
Verberg' ich mich entſetzenſchnell. 


Bei einer Fackel rothem Brande 

Bewegt ſich her ein Menſchenſchwarm, 
Voran in purpurnem Gewande 

Ein Mann, ein blankes Schwert im Arm. 
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Und ihm zur Seite ein Geſchorner, 
Er drüdt das Kreuz an jeine Brut. 
„Wen dieſer jucht, ijt ein Verlorner!“ 
Ich den?’ es in der Seele juit; 


Mein Athem ſtockt in langer Pauſe, 
Es folgt mein Blick der Menge Bahn, 
D wehe mir, vor meinem Haufe 

Hält Talt der bleiche Prieſter an. 


Die Kinder ſeh' ich ſchon im Blute, 
Gefchlachtet mit mein holdes Weib, 
Da ſtürz' ich vor in tollem Muthe, 
„Die jchont und tödtet meinen Leib!“ 


Die Menge fchweigt, und ftumm entgegen 
Hält er das Kreuz mir in die Hand, 
Mir pocht das Herz in wilden Schlägen, 
Im Haupte lodert mir ein Brand. . 


Ic zög're noch, es murrt die Menge, 
Der Prieſter winkt, es |pringt das Thor, 
Gott flieht aus meines Bufen Enge, 

Die Finger ftred’ ich jtumm empor. 


Die Menge jauchzt. „Sie jchlafen oben,“ 
So fleh’ ich bang, „o wedt fie nicht!“ 

Und Blid und Hand zum Kreuz erhoben 
Schwör' ich mid) zu der Chriſtenpflicht.“ 


Er jchlägt vor's Angejiht die Hände, 
Zerjchmettert finft der Jude Hin. 
Du heil’ger Gott der Väter ide 
Den Todesengel über ihn, 
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Daß nicht fein Herz vernichtet werde 
Bom wilden todesvollen Leid; 

Es wirft fein Weib ſich auf die Erde, 
Und fie zerreißt um ihn ihr Kleid. 


Den Kindern wird nun bang, ſie weinen. 
„Weint, feinen Bater habt ihr mehr! 

Todt iſt er uns, laßt ab ihr Kleinen, 

Laßt ab von ihm! Kommt ber, kommt ber.“ 


Er will fie einmal noch umfchlingen, 
Nur einmal noch als lebte Glüd, 
Doc weh, zu ihrer Mutter fpringen 
Sie ſcheu und bang’ vor ihm zurüd. 


Entjeenvollen Angejichtes 

Schaut er empor: „Du ew’ger Hort, 
Es nah'n die Schreden des Geridjtes!“ 
Er ruft's und ftürzt entſchloſſen fort. 


Und durch die Straßen zieht’3 zum Dome, 
Der leuchtend Steht in fchwarzer Nacht, 
Ind auf der Orgeltöne Strome 

Schifft das Gebet empor mit Macht. 


Und taufend — ſind entzündet. 
Und eine bunte Menge kniet, 

Geſang und Glockenklang verkündet, 
Daß Chriſtus in das Leben zieht. 


Da tritt herein zur Kirchenpforte 

Der Jude, bleich, geſträubt das Haar, 
Und donnert durch den Chor die Worte: 
„Geſchändet hab' ich den Altar! 
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Und eurem Gotte falſch geſchworen, 
Da mich die Vaterangſt durchtobt, 
Ich rufe, bin ich auch verloren, 
Gott meiner Väter, ſei gelobt!“ 


Die Menge ſchaut empor erſchrocken, 
Der wilde Rufer läßt nicht ab, 

Und das Gebet verſtummt, die Glocken, 
Stumm wird die Kirche wie ein Grab. 


Da donnert Hohn von ſeinem Munde, 
Die Menge gährt und brauſt empor, 
Und ſtürmt um ihn in wilder Runde, 
Und ſchleppt ihn vor das Rieſenthor. 


Aus eines Betſtuhls Trümmern bauen 
Sie einen Holzſtoß hoch hinauf, 
Wie ziſchen durch das nächt'ge Grauen 
Die rachedurſt'gen Zungen auf. 


„Werft ihn hinein und ſchürt die Flammen!“ 
Der Jude ſteht im glüh'nden Haus, 

Geſaus und Glocken dumpf zuſammen 
Verhallen in die Nacht hinaus. 


Des Juden Weib im ſtummen Jammer 
Liegt auf der Erde lebenbar, 

Da bricht ein Leuchten in die Kammer, 
Ermuntert ruft das Kinderpaar: 


„Ah! Morgenroth kommt freundlich blühend!“ 
Die Unſchuldvollen ahnen nicht, 

Daß ihres Vaters Herz verglühend 

Zum Abſchied grüßt in dieſem Licht. 


König Erojan. 


Der König Trojan herrſcht bei Nacht 
Im weiten, einfamen Schloß, 

Bei Nacht nur zieht er in die Schlacht 
Und reitet ein jchwarzes Roß. 


Zu — nur ſitzt er zu Gericht 
In dunkler Königstracht, 

Ihn ſah noch nie der Sonne Licht, 
Er fah nur ſtets die Nadıt. - 


Die Sterne leuchten und jchimmern längit, 
Im Laube ſauſt der Wind, 

Den König trägt jein schwarzer Hengit; 
„Hallo, mein Tag beginnt!“ 


Der König voran, der Knappe nad), 
a Irrwiſch folgt ihrer Bahn, 

Der durftige Wolf am einfamen Bad) 
Glotzt heulend die Reiter an. 


Durh Thal und Au, über Berg und Kluft 
Seht raſch der nächtliche Ritt, 

Als nähme der Herbitwind durch die Luft 
Die jaujenden Reiter mit. 


Wie dehnt ſich des Königs ſchwarzes Thier, 
Die Mähnenwol® im Wind, 

Die Augen, flammend in heißer Gier, 
Zwei jprühende Sterne find. 
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Ta hebt fid) ein dunkles Seljenichloß, 
Teer König hält und jagt: 

„Ho, Knappe, halte mein wildes Roß, 
Wir reiten wieder, eh’3 tagt!“ 


Bei der Buhle im fühlen Felſenſaal 

Der König ruht und träumt, 

go pocht der Knappe zum zweiten Mal: 
„Wild bäumt ſich dein Roß und ſchäumt!“ 


„„Laß bäumen und jchäumen mein wildes Pferd, 
Ten Ritt vollbringen wir doch!““ 

Nicht lange der Knappe wiederfehrt 

Zum Felſenſaal mit Gepoch: 


„Wach auf, mein König, der Strahl erwacht!“ 
„„Ha, wird mein Mörder wach? 

Lebwohl, meine Buhle, bis wieder Nacht!““ 
Schon folgt er dem Knappen nach. 


Und auf zu Roß, ha, wie das jagt, 
Jetzt ſind fie hier, ſchon dort 
Tragt das Roß den König, oder tragt 
Der Wind ſie beide fort? 


Wie dehnt ſich des Königs ſchwarzes Thier, 
Die Wolkenmähn' im Wind, 

„Halt aus und hilf noch einmal mir, 

Bis wir geborgen ſind.“ 


Es graut, er hüllt in den Mantel den Leib 
Und ſtürmt über Berg und Thal. 

„O daß mich verrieth ein ſchönes Weib, 
Weh mir, dort kommt der Strahl!“ 
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Dämoniſch ſprengt des Königs Thier, 

Toll ſauſt es wie der Wind: 

„Der Tag wirft die blitzende Lanze nach mir, 
Weh mir, mein Tod beginnt!“ 


Er ſchwingt ſich vom brauſenden Pferd, 
Das ſchauert und hat nicht Ruh, 

Er wirft ſich nieder auf die Erd': 

„Mein Knappe, decke mich zu!“ 





Der thut's und ſprengt in die Felſenkluft, 
Hell wird der Himmelskreis, 

Die Diſtel bebt in der falten Luft, 

Dem König wird c8 fo Heiß. 


Es bäumt Ahr dag Roß weißfchäumend und zerrt 
Mit den Zähnen den Mantel herab 

Vom Reiter, ber es fo — — 

Laut wiehert und flieht der Rapp; 


Er ſprengt durch die Berge bis zur Kluft 
Und jtürzt weißihäumend hinein, 
Verſchwindend flattert die Mähn’ durch die Luft, 
As Wolfe im Morgenichein. 


Der König windet fich auf der Au, 

Ha, wie er im Sterben ji) dehnt 

Und zerfließt vor dem Licht in hellen Than, 
Der rings die Gräfer bethränt. 
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Karin Thereſia. 


Es meldet fi) dag alte Schickſal wieder, 

Im Ghetto pocht es dumpf an jede Thür, 
Ten Frauen jtürzen heiß die Thränen nieder, 
Bleich fragen Männer: „Was verbrachen wir?“ 


Sie jollen wieder Herd und Haus verlafien, 
Das Aderland, mit ihrem Schweiß getränft, 
Umirrend wieder zieh'n auf fremden Straßen, 
Um ihren ew’gen Gott gejchmäht, gefräntft. 


Und bitterer als je ift dieſes Scheiden 

Aus der uralten Stadt im Böhmerland, 

Cie wohnten friedlich hier Schon mit den Heiden, 
Aus der fie jegt die Ehriftenfürftin bannt. 


Die Greiſe zieh'n zur alten Friedhofsſtätte, 
Um Rettung zu erfleh’'n an einem Grab, 
Als ob der Rabbi Kraft zu Wundern hätte, 
Geſenkt vor taufend Jahren hier hinab. 


Nachdrängt die ganze zitternde Gemeine, 
Zehntaufend bange Seelen, weil fie weiß, 

Es ruh'n zahllofer Märtyrer Gebeine, 

Hier ruhen Haß und Schmerz, wenn nod) jo heiß. 


Daß fie der Väter Gräber lafjen wüffen, 
Mehr jchmerzt jie’3 ala Verluſt an Hofund Haus, 
Sie deden ſie mit Thränen und mit Küſſen, 
Bon dieſen erjt zieh’n fie verarmt hinaus. 
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Wer ſie ſo ſieht in weißen Sterbgewanden 
An Gräbern beten, knien im weiten Raum, 
Er könnte meinen, daß fie auferjtanden, 

Noch bleich und wirre find vom Todestraunt. 


Tod) der Primator und die Appellanten 
Sind fortgeeilt nach Wien zur Königin, 
Um dag Geſchick zu wenden den Verbannten, 
Der weiten Fürſtin argberath’nen Sinn. 


Sie jteh'n betrübt im gold’nen VBorgemache, 
Der Audienz zu harren demuthsvoll 

Und finnen zaghaft wählend nach der Sprache, 
Die herzergreifend fein und retten joll. 


Durch hohe Flügelthüren tritt zu ihnen 
Heraus ein Cavalier jetzt, guldbetrekt, 
Berfündend mit verächtlich jtolzen Mienen, 
Daß fie die Majeftät nicht vor fich läßt. 


Da ruft verziveifelnd einer der Rabbinen: 

„Sie muß ung hören! Das iſt alter Brauch: 
Eh’ Kinder man verftößt, red’t man mit ihnen, 
Es läßt ja Gott ſelbſt mit jid) reden auch!“ 


Erjchroden winkt der Cavalier zu Jchweigen, 
Der Rabbi merkt, die Majeſtät jei nah’ -- 
Und lauter ruft er no: „Sie muß ſich zeigen, 
E3 find ja ihre treuen Kinder da!“ 


Der Hofmann zürnt: „So bändigt eure Kehlen!“ 
„„Wie bändigen? Ein Greis kann fchreien, wie ? 
Das ſchrei'n aus mirheraus zehntaufend Seelen!" * 
Die Fürftin hörte und — erhörte fie. 


Nicola D’Ivellio.* 
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Unter dichten Lorbeerbäumen 

Seh' ich einen Jüngling geh'n, 
Die ihm eine Flucht von Träumen 
In die off'ne Seele weh'n. 


Stimmen ſcheint er zu erlauſchen, 
Feſſelt raſch in Reime ſie, 

Und des Baches Wellen rauſchen 
Zu dem Reim die Melodie. 


Dumpfe Schwüle. Vögel fliehen 
In das regungsloſe Laub, 
Raſche Windesſtöße ziehen, 
Wirbeln Blätter auf und Staub. 


Schwere Tropfen. Durch das Dunkel 
Zuckt ein Blitz, der Donner hallt, 
Und von purpurnem Gefunkel 

Steht umglüht der Lorbeerwald. 


D'rin, getroffen von dem Streiche, 
Liegt der Jüngling hingeſtreckt, 
Eine marmorſchöne Leiche, 

Die kein Donner mehr erweckt. 


Wer kann beſſern Tod erwerben? 
Schönes ſinnend, ahnungslos, 
Jung und raſch getroffen ſterben, 
Aufgebahrt auf duft'gem Moos. 


— —— Zu Spalato geboren, ale Dichter ausgezeichnet. Tie Stadt 
dich eine Münze auf ihn prägen. 
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Angezündet Himmelglichter, 

Sagen donnernd durch den Raum, 
Und der Eturn wirft auf den Dichter 
Blätter von dem Lorbeerbaum. 


Raifer Joſef II. 
1. 


Der nächtliche Retter. 


Auf Berg und Flächen ruht die Nacht, 
Kein — ſcheint, kein Glanz der Sterne, 
Schneeflocken fallen weich und ſacht, 
Lautloſes Schweigen Hi; und ferne. 
Ein Mann zu Roß, Gefolge mit, 

Sie reiten in geſchärftem Schritt. 
Entblättert ſtehen Buſch und Baum, 
Es jauft der Wind im öden Raum, 
Zuweilen frächzt erjchredt empor 

Ein Rabe durd) den weißen Flor. 
Der Pferde Hufſchlag früher ſtumpf, 
Jetzt dröhnt er plöglich hölzern dumpf, 
Es kann der Reiter fie nicht jeh'n, 
Dod hört er tief die Donau geh'n, 
Die, überjocht vom Brüdenbau, 
Hinraufchet durd) die Taboran. 

Die Sporen in die Flanfen jet 

Der Reiter feinen Pferde jetzt, 

In raſchem Trabe acht c3 fort, 

Der dunkle Reiter |pricht fein Wort, 
Schon ift er im geliebten Wien. 

Was bringt er wohl für Botfchaft hin? 
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In's luſt'ge Wien, die Kaiſerſtadt, 

Die Spiel und viel der Freuden hat, 
Jetzt aber Trauer fühlt genug, 

Weil Oeſt'reichs Heer der Türke ſchlug. 
Es gährt in Kaiſers Landen rings, 

Es harrt der Aufruhr nur des Winks. 
In Wien dem armen Volke bangt, 
Fern iſt der Kaiſer und erkrankt, 

Es ein heimliches Beſorgen, 

Was hält er ſich und wo verborgen? 


Es trabt der nächt'ge Reiter fort 
Auf engverſchlung'ner Gaſſen Bahn; 
Verſpätet nur geht da und dort 
Und kommt ein Wanderer heran. 
Vor Heil'genbildern Lampenſchein 
ällt trüb nur in die Nacht hinein. 
Zuweilen weckt der Pferde Huf 
ebell von Hunden, Wächterruf. 
Am Stefanztriedhof angelangt, 
Dem fonjt fo u Reiter bangt, 
Im Riefenthurm ijt es erwacht, 
Es Schlägt und Täutet Mitternacht. 
Der Heiter hüllt fich tiefer ein, 
a Fieberfroſt durch jein Gebein? 
Er ſpricht balblaut: „Du treues Thier, 
Wär's beſſer nicht, wir hielten hier? 
Wozu denn fürder reiten noch, 
3 meinem Grabe reit’ ich Doch!” 

3 ſchüttelt fich, als fpür’ dag Pferd, 
Was e. Neiters Herz bejchwert; 
Er läßt es langſam weiter 3 
Um fpäter nur die Burg zu feh'n; 
Er ahnt in feinem trüben Sinn, 

Frankl. Epiſche Gedichte, 1. 
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Es Harrt viel ſchlimme Botſchaft d’rin. 
Der Boiten an der Hofburs Thor 
Streckt ſeine Hellebarde vor. 

„Die Loſung?“ fragt er, „Kaiſer“ jagt 
Der Reiter, und der Pförtner jchlagt, 
Sic) ehrfurchtsvoll verbeugend, d'rauf 
Des Thores mächt'ge Flügel auf. 

Den Reiter hat ohne Willkommen 

Die Burg der Ahnen aufgenommen. 


1. 
Abfoll der Wiederlande. 


Der Kaiſer figt im Prunkgemach, 
Verdunkelt iſt es von Gardinen, 

Lieſt eine Schrift, dann ſinnt er nad), 
Fin tiefer Ernit liegt in den Mienen, 
Sein blaues Auge nur erglübt, 

In tiefem Roth fein Antlıg blüht. 
Wer faljen würde feine Da 

Er jpürte rafchen Fieberbrand, 

Der fcheinbar der Sejundheit Flor 
In's Antlitz ihm zurücbeichwor. 

Er ftarrt noch lang in's Blatt hinein, 
Dann taudjt er * die Feder ein; 
Noch einen Blick mit trübem Sinn 
Zum Bild der großen Kaiſerin, 

Das, leuchtend vor ihm an der Wand, 
Droht oder Iegniet mit der Hand. 

Er unterjchreibt, befünmert nl 

An Niederland den Scheidebrier. 


„Mein deutjches Reich, dich läßt das Glüd. 
Vom Kaifermantel ift’3 ein Stüd, 
Herabgerijfen und verloren — 

Will's Gott, der Aufruhr ift bejchworen.“ 


Bon Straßen her, vom Stefansdom 
Wälzt fi) zur Burg ein Menjchenftront, 
Und voll und voller wird die Fluth, 
Die ſchon ſich jtaut und nimmer ruht. 
Es faßt des Burghof weiter Raum 
Die froh bewegten Wogen faum, 

Und Rufe, weißer on Weh'n, 

Das Volk will ſeinen Kaiſer ſeh'n. 

Es iſt dem treuen Volke bang, 

Unheil vernahm es Wochen lang. 

Der Kaiſer wankt zum Fenſter hin, 

Sie jubeln, grüßen, ſegnen ihn. 

Wie freut ſie ſeiner Wangen Roth, 

Und ahnen nicht, daß dies der Tod. 

Er lächelt mild hinab zu ihnen, 

Grüßt mit der Hand und heit'ren Mienen. 


Hl. 
Der Aufruhr. 


Der Kaifer winkt dem Kämmerlinge: 
Sul Kaunitz!“ Diefer tritt herein. 
„Dein Antlitz fündet böje Dinge! 
Was lief für eine Botichaft ein?“ 
„„Es drängt nicht, Herr, erjt werde wohl.“ “ 
„St Kunde da vom Land Tirol? 
4* 
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Was ſchreibt der Burggraf ung aus Prag?“ 

„„Es gährt, jchon fiel der erſte Schlag.“ “ 

Der Kaijer ruft mit ſtarkem Ton: 

„Sprich's aus nur: es iſt Rebellion! 

Was will das trogige Gejchlecht? 

Der Bauer war leibeig’ner Knecht, 

In jedem Schloß mit eh’rner Fauft 

Hat frech HP ein Tyrann gehauft. 

Hat heimgeſucht fie Hungersnoth, 

IH kam und brachte Troft und Brot. 

Hab’ ih umſonſt verſucht den Pflug? 

Mir aber war e3 nicht genug, 

Auch durch die Geiſter ſollt' er gehn 

Und neue Saat mir auferjteh'n. 

Stafernen für der Mönche Beer, 

Die dumpfen Klöfter find nicht mehr. 

Des Geiſtes Feſſeln find gefprengt, 

geei iit, was Jeder glaubt und denkt. 
er Wahlipruch meines Lebens He 

Deutſche Eultur durd) freien Geiſt! 

Und Rebellion?" Der Kaijer wanft; 

Raſch faßt der Kanzler ihn: „„Erfranft, 

Thut dir, o Der, die Ruhe noth.““ 

„Noth thut ala Arznei der Tod, 

Die bringt den guten Schlaf.” Und trauernd 

Sinft er zurüd, in Sieber fchauernd. 

Erfüllt von Mitleid, eig’ner Bein 

Blickt Kaunig auf den Kaijer nieder, 

Denn jchlimm’re Kunde Harrt noch fein. 

Zu jprechen winkt der Kaiſer wieder. 

„Dein Volt nicht ſ Er das iſt gut, 

Verführt nur; — ich ſchürt die Gluth 

Der Adel, der dir grollt, dir feind, 

Sich mit der dunklen Macht vereint. 
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Es fpricht der Mönch Geſetzen Hohn, 
Im Beichtituhl, von den Kanzeln droh'n 
Ste mit der ew'gen Höllenpein, 
Weil Ketzer follen jelig fein. 
Sie lehren rings: Das freie ort, 
Es iſt der gläub’gen Seelen Mord; 
Der Väter Sprache fei verbannt 
— im tapfern Czechenland. 

u wollteſt, des Volkes Glück; 
Du gabſt zu früh, o nimm zurück.“ 
Es rafft der Kaiſer ſich empor: 
Zurück? aber rufe: Vor! 
Und dieſe Hand, ſie ſei verflucht, 
Wenn ſie den Federzug verſucht. 
Zurück, zurück! und Kaunitz, du, 
Mein Kampfgenoß räth mir dazu?“ 
„Die Noth gebeut.““ — „Und ſag' ich: Nein! 
Wer will jo kühn zu trotzen jein?“ 
Ein du trogen fie, noch floß fein Blut, 
Ein Zögern und es raj't die Wuth.““ | 
„Raſch Die Magyaren ruf’ ich auf, 
Sie kommen fühnen Muth's herauf, 
Wie fie fchon einjt gefonmen find 
Zum Schuß der Mutter und dem Kind. 
Es tönt ihr Moriamur! wieder, 
Todt liegt Verrat und un nieder.” 
Der weile Kanzler wagt fein Wort, 
In feiner Seele tief ergriffen; 
Der Kaijer tobt im Zorne fort: 
So ve Waffen denn geichliffen! 
Wo it ein Kanzler, der mir räth? 
Wer ſchützt des Kaiſers Majeltät? 
Wo ijt ein Laudon, Prinz Eugen, 
Wenn Oeft’reich droht zu Grund zu geh'u?“ 


— 
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Der Kanzler bange zögernd jpricht: 
„D Herr! du weißt nod) Alles nicht. | 
Darf ich es wagen, Meajejtät? 
Soll ih Uuarin, den Arzt, dir ſenden?“ 
„„Nicht auch den Priefter zum Gebet? 
Was du noch weißt, ſollſt du vollenden.“ “ 
„Herr! riefit du aud, fie kämen nicht, 
Die Männer vom Magyarenlande; 
Sie weigern fühn fchon lang Die Pflicht M 
Und rütteln an dem Einheitbande. | 
Ihr troß’ger Stolz zurücdbegehrt 
Die Krone und St. Stefan’s Schwert. 
Seitdem aus ihrer Krönungsſtadt 
Sie deine Hand genommen hat, 
Scheint ihnen der Kleinodien Glanz, 
Die Sonne trüb des Ungarlands. 
Weil fie dich willen jett bedrängt, 
Bon Hochmuth, reiten fie, gelentt, 
Trompeten fünden frech jie an 
Bewaffnet zu der Burg heran. 
Sie wollen fommen, eh’3 zu jpät, 
Bor ihres Könige Majeſtät, 
Dich mahnen an den — Eid, 
Der dich nur feſſelt, ſie befreit, 
Zu fordern vor des ne Throne 

t. Stefan's Echwert und feine Krone.“ 
Und draußen in dem Borfaal klirrt 
Bon Säbeln es, und rafjeln Sporen, 
ne ein lautes Reden irrt, 

ie Drohung au des Kaiſers Ohren. 
Der Kanzler eilt hinaus, winkt Ruh’ 
Den lärmenden Magnaten zu. 
„Wir fommen,” rufen fie, „jofort 


Zu hören unj’res Königs Wort!“ 

Der Kaifer hört bis in's Gemach, 
Was fühn der Mund der Männer ſprach. 
un mit Entjegen aus; „Gewalt?“ 

Und mächtig reißt er se vom Site 
Tie ſchon verfunfene Geitalt, 

Und jeine Augen jchleudern Blitze. 
Doch wie er Hart ſich aufgerafft, 

Er wanket, ihn verläßt die Kraft. 

Er ſinkt zurüd zum Lehnſtuhl jchwer: 
„Entthront! Ich bin fein Habsburg mehr.“ 
In fi) verloren, vor ſich Hin 

Spricht er in abgeriſſ'nen Lauten: 
„Vorbei der Traum, wie Wolfen zieh’n, 
Es fällt in Trümmer, was wir bauten. 
Nehmt denn zurüd, dünkt's euch ein Ruhm, 
Das funtelnde Barbarenthum. | 
Es follte fein Ein Oeſterreich, 

Dem feines auf dem Erdfreis gleich); 
Es ſollt' allein Geift der Cultur 
Durchglüh'n eg und zujammenhalten — 
Ihr wollt, fo gehet unter nur, 

Das Reich zerrijjen und gejpalten!“ 

Zu Kaunit blidt er jegt empor: 

„Nicht mein iſt, was ich muß vererben. 
Pereite Abſchiedsworte vor 

An meine Völfer und dann fterben.“ 
Und Blatt um Blatt an jedes Land 
Bezeichnet haftig feine Hand. 

Was plöglich inne hält fein Stift? 
Nicht wieder joll in Wort und Schrift 
Frei der Gedanke fortan jein — 

Er unterjchreibt auch dies mit Bein. 
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Der re entjinft Die ‘Feder matt, 
Ein Zittern bebt durch jeine Glieder, 
Nur auf dies eine, letzte Blatt 

Fällt eine heiße Thräne nieder. 


IV. 
Quarin. 


Umblickt der Kaiſer in dem Saale: 
„Wo iſt mein treuer Arzt Quarin?“ 
Der naht und reicht in einer Schale 
Arznei dem kranken Herren hin. 

Der Kaiſer weiſt den Becher fort: 

„Ich bin ſchon mit dem Tod am Bord. 
Wie lang zu leben hab' ich Zeit?“ 
„„Glaubt Joſef an Unfehlbarkeit?““ 
„Ob wahr dein Mund, ob irrig ſpricht, 
Ich zitt're vor dem Tode nicht.“ 

„„O wer verfennte, Herr, dich jo, 

Den Freund Voltaire’3 und von Roufjeau?”' 
„Sp tafte meinem Leben nad), 

Wenn der noch lebt, dem’3 Herz zerbradh! 
Des Herrſchers Arbeit iſt vollbracht, 
Sc muß noch derer fein bedacht, 
Die mir gedient, dem Fürſten ER 
Nur menjchlich gut und nicht aus Pflicht. 
Mein Dank gewährt die Treiheit ihnen, 
Die Treuen fllen nicht mehr dienen.“ 
Duarin erfaßt des Kaifers Hand, 

Deß Blid hängt an des Arztes Munde. 
„Es tobt dein Puls im Fieberbrand, 
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Still wird er ſteh'n zur Meorgenftunde.“ 
— Dank!““ iſt ſanft des Kaiſers Wort 
Und winkt dem treuen Freunde fort 
Der aber fällt vor ihm auf's Knie: 

So bitt're Stunde lebt’ ich nie; 

Herr! lebe wohl für immerdar! 

est wird die Nachwelt dir beginnen _ 
Gerecht zu fein. Unſterblich war 

AM Deines Lebens Thun und Sinnen.” 


Nach einem Tabourette winkt 
Der Kaifer, d'rauf es filbern blinkt: 
„Die Urne reiche mir von Erz, 
In dieje werden bald mein Herz 
Die Auguftinermönde thu'n — 
I alfo wird es endlidy ruh'n, 
In dieſer Urne ſchmal und Kein, 
Zu eng ſchien ihm die Welt zu fein. 
Unbändigftes der Sonnenpferbe: 

ohmuth, hinab zum Staub der Erde!” 
Und leifer Ipricht des Kaifers Mund: 
„Sie werden, meinen Arzt, dich fragen: 
Woran ging Joſef denn zu Grund? 
Da mußt du treue Antivort fagen: 
Er hat verzweifelnd, weltbetrübt, 
Selbjtmord am eig’nen Thun geübt. 
Und finnen fie auf einen Sprud) 
Für meinen Gruftitein, jag’: ein Flud) 
Hat diefem Könige gegrofit, 

em, wie er immer ſann und vang, 
Das Gute nimmermehr gelang. 
Wer fühlt ſich muthig noch und ftarf, 
. Predigt alfo ein Königsſarg? 
Ich weiß, eh’ noch zerfällt mein Staub, 


Iſt, was ich Ichuf, der Böſen Raub, 
Mit meinem Namen werden jie 
Rechtfert'gen jede Dezpotie. 

Denkt Zukunft milder einjt von mir, 
Vielleicht, vielleicht? ift dann zu leſen: 
Er ift auf einem Throne hier 
Ein Menſch, ein Denker nur geweſen?“ 


V. 
Die Sterbeſtunde. 


Der Kaiſer iſt allein, er ſpricht, 

Seltſam ſein Ton und ſeine Sprache; 

Im Vorgemach die wiſſen nicht, 

Ob laut er träume oder wache. 

Iſt, was er redet, Fieberwahn? 

Geſtalten ſcheinen ihn zu nah'n; 

Quält ihn das Leben nicht genug, 

det noch phantaftiich wilder Trug? 

„Daria, mein geliebtes Weib! 

Die Seele nit, mein war dein Leib. 

Unjeligeg Geheimniß jprad) 

Beichtend dein Herz, bevor es brad). 

Warum nahmft du zur Gruft nicht unit, 

Woran mein Herz unbeilbar litt?“ 

Er ballt. die auf, ji fträubt fein Haar, 

Was wird im Leeren er gewahr? 

„Du blondes Haupt im Todtenflor. 

Blutrothe Strahlen ſprüh'n empor, 

Was ſtarrſt du vom Schafott mich an? 
at Frankreich nicht, hab' ich's gethan? 

Ich ſinke, weh', es wankt der Thron, 








In allen Landen Rebellion. 

Es tritt heraus dort aus der Wand, 

Wer ift’3? Es droht mir mit der Hand, 
Die Augen ftarr'n und find doch zu, 
Erhab’ne Kaifermutter, du? 

Bollendet ſieh' zu meinem lud) 

Die Arbeit um ein Leichentuch.” 

Der Kaifer ftöhnt: „Bin ich allein?“ 

Die Diener ftürzen raſch herein. 

„Wo ijt mein Sohn? Bringt mir den Sohn, 
Es gilt zu erben einen Thron.“ 

Sie jeh'n, der jpricht in Fieberwahn, 

Ten kinderloſen Kater an. 

Erwachend jegt aus Phantafien 

Hebt er ji) auf und fcheint zu lanſchen: 
„Mein Steuermann, die Fahrt wohin? 
Wie frifch des Meeres Wogen rauschen!“ 
„„Was fo zu braufen ie beginnt, 

Bom Stefansdom die Gloden find, 

Was Dir ericheint ala raufchend Meer, 

D Herr! e3 wogt dein Volt daher. 

Sie fragen, weinen, ſteh'n gedrang 

Im Burghof, in den Gängen bang. 

Es harrt die Menge, und fie Hofft, 

Du trittft heraus Au ihr, wie oft, 

Wenn du dem Volk dein Ohr gelieh’n, 
Recht ſprachſt und Troft und oft verzich'n. 
Die Kirchen alle find gefüllt, 

Das Allerheiligite enthüllt. 

Bor den Altären knieen fie, 

Gebet fchallt, Orgelharmonie, 

Es werden Pjalmen fromm gelejen, 

Gott hört ung, Herr, du wirft genejen.” ” 
„So arım ift euer SKaifer fchon, 


— 60 — 


Daß ihm des Volkes bitt're Schmerzen 

Erklingen als ein Freudenton, 

Verſöhnend ihn in ſeinem Herzen.“ 

Und wieder ruht er; daß er lebt, 

gest nur die Bruft, die athmend bebt; 
ann fpricht er: „Hebet Rai empor 

Und laſſ't den fünft'gen Kaiſer vor.“ 


Erzherzog Leopold tritt ein. 

Der Sailer fragt: „Sind wir allen?" 
In's Knie am Lager ſinkt der nieder, 
Der Kaiſer hebt die Etimme wieder: 
„So trage weiter du die Welt, 

Die mir vom müden Naden fällt. 

In feinem Sarkophag aus Er 
Begrabe mich. Ic will dag den 
Des Bolfes —* in der Gruft, 
Bis ſie dich ſelbſt einſt niederruft. 


Sei gut, ſei gut. Gieb' Freiheit, Licht!“ 


Der Kaiſer ſprach's, ſein Auge bricht. 
Aufthun die Pforten ſich vom Saal, 


In Et Flucht, aus gold’nen Zimmern 


Bricht hell herein mit Einemmal 


Ein grelles Leuchten und ein Schimmern. 


Und einzeln und in Gruppen fern 
Knien rauen im Gebet und Herri. 
Den Gruppen. niet ein Mann beijeit', 
Sein Geiſt ift finfter, wie fein Kleid, 
Sein ſcharfes Auge ſchaut in Zeiten, 
Die, ihm zum Heil, fich vorbereiten — 
Ind aufragt aus der Beter Chor 

Ein Mann im Purpur, hoch empor 
Hält jegnend er im Lichterglanz 

Die weithin bligende Monftranz. 





—— 


Der Rabbi und die Roſe. 


Der alte Rabbi lernt und ſinnt 
Vor aufgeſchlagener Gemare, 
ſchwärzen wieder ſchon beginnt 
Das fahle Weiß ſich ſeiner Haare. 


Schon ein Jahrhundert ging vorbei 

An ſeinem frommen Thun und Sinnen; 
In ſeinem Stübchen weben frei 

Und ungeſtört die klugen Spinnen. 


Die mit ihm jung gelebt, geſtrebt, 
Sie ruh'n am guten Ort ſchon lange, 
Urenkel hat er überlebt, 

Iſt vor dem Leben ihm nicht bange? 


Er will nicht ſterben. „Gottes Wort“ 
Bertrauten der Kabalah Geilter, 

„Scheucht jtreng den ent fort, 
Sn Gott lebt ewig fort ihr Meijter.“ 


D’rum forfcht und forjcht er immerdar 
Und badet in der Gotteslehre 

Sid Geift und Sinne jung und Elar, 
Daß er dem ZTodesengel wehre. 


Als einst der Würger ihm erjchien, - 
Rang eine Nacht er mit dem Dunkeln. 
„Du biſt der Sieger! Laſſ' mich zieh'n!“ 
Rief er ihm zu beim Morgenfunkeln. 
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Der Tod, ingrimmig wie er iſt, 

it doch naht er bald dem Alten 
Mit Blendwerf —— und Liſt, 

In immer wechſelnden Geſtalten. 





Als König einſt in gold'ner Pracht 
Mit Kriegerpomp und Roßgebrauſe, 
Mit Fahnen flatternd in die Schlacht 
Zog er vorbei an ſeiner Klauſe. 


Der Rabbi ſprach: „Dem Ew'gen Heil! 
Deſſ' Strahlen alle Welt umgeben, 

Der ſeiner Allmacht einen Theil 

Auch einem Sterblichen — 


Ein andermal als ſchönes Weib 
Betrat der Tod des Rabbi Schwelle, 
Beſeligend von ihrem Leib 

Ergoß ſich Glanz und Roſenhelle. 


Der Rabbi ſeinen Blick erhob 

Und ſenkt' zur heil'gen Schrift ihn wieder: 
„Dem Weltenſchöpfer ew'ges Lob, 

Der ſolche Pracht erſchuf der Glieder!“ 


Das Volk in wildem Aufruhr ließ 

Der Tod — vorübertoben. 

Pechkränze — chwang's und Schwert und Spieß, 
Der Rabbi fing an Gott zu loben: 


„Der Herr allein fennt jede Straft 
Und das Geheimniß aller Geifter!“ 
Und jchnell zerftoben, fchattenhaft 
War das Gewühle vor dem Meifter. 
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Als ein Gewitter rajt der Tod, 
Daß Berge und die Himmel zittern, 
Umflogen von der Blite Roth, 
Die Felſen und die Eichen jplittern. 


Er betet in die wilde Pracht, 
Aufblidend von den Heil’gen Schriften: 
„Sepriejen, der mit jeiner Macht 

Die Himmel füllt, der Erde Triften.“ 


So lebt der Rabbi fort und fort, _ 
Nichts kann den frommen Geiſt ihm jtören, 
Auf feinen Lippen Gottes Wort 

Macht Todesruf ihn überhören. 


Die Lamp’ ift wieder ölgetränft — 
Wie jeltfam funkeln alle Lettern — 
Einjchlief, dag Haupt zur Bruft gefentt, 
Der Rabbi vor den heil’gen Blättern. 


Durch's off'ne Fenſter weht herein 
Die Lenznacht mit dem milden Hauche, 
Bom Himmel fließet Sternenſchein, 

Es fingt die Nadıtigall im Strauch. 


Ein Flüftern geht, ein Rauſchen auf, 
Bon Lied und Schimmer ein Gefofe. 
Ein grüner Zweig zieht ſich herauf 
Und grüßt herein mit einer Roſe. 


Den Schlummernden umjpielt ein Traum 

In feinem engen Stübchen drinnen; 

an mahnt’3 wie Glück, A fann er faum 
uf Lenz und Jugend fich befinnen. 
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Einathmet er die würz’ge Luft, 

Rings iſt ein bleiher Glanz entglommen — 
Es ıft der Tod ala Rofenduft 

Zum frommen Rabbi janft gefommen. 


Carlo Alberto. 
1. 
Schlacht bet Hovara. 


Wilde Feldichlacht hat gewettert 
Auf der Eb'ne von Novara, 
Deere liegen er 
Und Italien ſteht erblaßt; 


Steht erblaßt, zu Stein geworden, 
Eine Niobidenmutter, 

Der ein blutig wildes Morden 
Dingerafft der Söhne Schaar. 


Und der König reißt vom Haupte, 

Wirft verzweifelt Hin die Krone, 

Das von Lorbeer ſonſt umlaubte | 
Schwert Italiens liegt zerftüdt; 


Liegt zerbrocdhen, und vom Blute 
Roth iſt die befreuzte Sahne, | 
Die er ſchwang in fühnem Muthe, 

Da er auszog in die Schladht. 


| 
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Setz' ihm Sporen in die Flanken, 
Deinem flücht'gen weißen Pferde, 
Raſcher folgt dir als Gedanken, 

Wildgelöſten Haars, die Schmach; 


Ein Geſpenſt ſitzt bleich ſie hinter 
Dir zu Pferde, und es ſtarret 
Um dich her der weiße Winter 
In dem wilden Apennin. 


Beſſer wäre dir, es ſchwände 
Unter deinem Pferd der Saummeg, 
Und du fielit die Riefenwände 
Nieder in der Felſen Schlund. 


Tod du ziehft die graufen Streden 
Durch die Winter-Wüfteneien, 

An der Ströme wilden Schreden, 
Nur ein Reiter dein Geleit. 


Nachts entzündet er ein Feuer, 
Did zu wärmen, armer König, 
Wacht bei dir ein jtiller, treuer 
Hüter deines kurzen Schlaf8. 


Speife reicht er, farg bemeſſen, 
Und des Weins nur wenig Tropfen, 
Solchen Trauerpfad gemeſſen 

Hat kein König noch der Welt. 


Nächte ſind vorbei und Tage, 
Krank und müde iſt der — 
Doch ſein Mund ſpricht keine Klage, 
„Trage!“ ſagt ihm nur ſein Herz. 
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Plötzlich ſchwärzet ſich der Himmel, 
Wolken ſchütten eines Schneefalls 
Dichtes, blendendes Gewimmel 
Nieder, eine weiße Nacht. 


Und die Pferde ſteh'n und zittern 
Schweißgebadet an dem Abhang, 
Ein unheimliches Gewittern 
Rollet durch die Berge dumpf. 


Ein Moment — in rothen Gluthen 
Leuchtet zudend auf die Schneewelt, 
Und die ewig feit geruhten 
Urgebirge beben rings. 


Schon vorbei - -- und rafc) erheitern 
Sich die Wolfen, faum gejchlagen 
zehnmal hat dag Herz den Reitern, 
Sie befreuzten ftumm die Bruft. 


Weiter zieh’n fie, Aveiter wieder, 
Kurze Rajt und lange Streden, 
ai dem blauen Meere nieder, 

In der Thäler Frühlingspradht. 


An der Grenze feines Reiches 
Auf die Erde ſinkt der König, 
Und zum lebten Kuß fein bleiches 
Antlig drüdt er auf den Grund: 


„Tich Hab’ ich geliebt vor allen, 
Wie der Süngling feine Braut Tiebt, 
Und }o lang die Pulſe wallen, 
Lieb’ ich dich Italia! 
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Deine Schönheit zu bejchauen, 

Du Europas gold’ner Gurten, 

vs der Herr dir zweier blauen 
eere Spiegel hingelegt. 


Aller Völker Liebesdürjten 

Weckſt du mehr als ein Sahrtaufend, 
Und der Erde ftolze Fürſten 
Buhlten ſchon um Dich als Braut. 


Dich am liebjten füßt die Sonne; 
Doch durch’3 Herz dir, ſüße Mutter, 
Wie der heiligiten Madonne 
Bohren fieben Schwerter fcharf. 


Eine Sprade nur, ein Glaube 
Bindet hier Millionen Herzen, 

Und doch flieht des Friedens Taube 
Ewig das zerriſſ'ne Land. 


Höre mic) in Demuth beten, 

Ketten wollt’ ich dic), o Mutter; 
Doch der Herr hat mich zertreten 
Und zerbrochen mir das Schwert. 


Süße Heimat, heil’ge Erde, _ 
Lorbeerreiche, blutgeträntte! 

Und jo lang ich athmen werde, 
Lieb’ ich dic), dein treu'ſter Sohn!” 


Bon der Erde in den Bügel 
Sebt den Fuß der bleiche König, 

Grüßt noch einmal Thal und Hügel, 
Reitet trauernd in's Eril. 


5* 





In Oporto. 


In dem Land der‘ Zufitanen, 
In der Schönen Stadt Oporto, 
Aller Sloden Zungen mahnen 
In die Kirchen zum Gebet. 


Slodenfturm und Menfchenmwogen 
Ueberbrauſen noch die Brandung, 
Die in weitem NRiejenbogen 
Anwälzt das atlant’iche Meer. 


Ausgeitellt find auf Altären 
Gold'ne Edelftein-Monftranzen, 
Auf den Knieen liegt in Zähren 
Betend laut Oportos Volk. 


Durch die trauernden Choräle 

Ruft es leifer und bald lauter: 
„Nimm des Königs arme Seele, 
Herr, im Himmel gnädig auf!“ 


Auf der Iuftigen Terrafie 
Seines Gartens liegt der König, 
Ferne dem Gewühl der Straße, 
Kern der Gloden Klagelaut. 


Ragen aus des Gartens Grunde 
— grünende Cypreſſen, 

ine ſtolze Säulenrunde, 
Um des Königs ſtilles Haus. 
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Und zu feines Thronbett3 Stufen 

Tritt ein Mönch, in Schweigen harrend, 
Endlich redet er: „Gerufen 

Ward ich, Herr, dir nah’ zu fein.“ 


Doch der König ohne Regung 
Lieget da, geſchloſſ'nen Auges, 
Wenn nicht wäre die Bewegung 
Seiner Lippen, fchien’ er todt. 


Jetzt, die Augen aufgeichlagen, 
Starrt der König an den Priefter, 
Grußlog, nur die Blicke fagen, 
Daß den Mönch der König fennt. 


Sugendglanz umfloß fie Beide, 
Da fie zu der gleichen Stunde 
Mit dem Sarbonari-Eide 
Sich Italien verlobt. 


Der ein König ift geworden, ' 
Hat den Mönch geächtet - Später, 
Weil er dem geheimen Orden 
Treu geblieben immerdar. 


„Treffen wir uns alſo wieder?" 
Spricht der König zu dem Mönche. 
„Knie. an meinem Lager nieder, 
Brüder find wir im Eril.“ 


Aus des Mönches Augen jchießen 
Aber wilde Zornesblitze, 

Bon den bleihen Lippen fließen 
Worte, jedes Wort ein Dolch: 
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„Falſcher König! feig verrathen 

Haft du deiner Jugend Glauben, 
Und mit dunklen Herricherthaten 
Eihnteft du der Freiheit Traum. 


Ließeit treten dir den Naden, 
Büßend flehteit du um Gnade, 
Für der Krone gold’ne Baden 
Warfit du hin der Freiheit Ruhm. 


Nun du Spät dich Haft befonnen 
An den Eidfchwur für Italien, 
War der Jugend Kraft zerronnen, 
War zum Schwertgriff ſchwach die Fauſt. 


Auszogſt du, um zu vereinen 

Unſ'res Land's zerſtücktes Banner; 
Gott ſelbſt ſchlug aus den nicht reinen 
Händen dir Italiens Schwert!“ 


Und im Zorne innehaltend, 

Plötzlich ſchweigt der bleiche Prieſter. 
„Deiner Rede Macht entfaltend, 
Sich erbarmend, ſchickt dich Gott. 


Pred’ge, itrafe! und verfühnter. 
Schlägt das Herz in meinem Bufen. 
D, id war nur ein gefrönter 
Kriegerifcher, armer Mönch, 


Der gehorfam erft zum Streite 
30% als jelbft der Heil’ge Vater 
n3 Italiens Waffen weihte, 
Dem befreuzten, frommen Heer. 


ven du nicht die Wogen dröhnen 
Des atlant'ſchen Oceanes? 

Einen Schmerz nur übertönen 

Sie mir nicht in meiner Bruſt: 


Daß ich fern der Heimat ſterbe, 
Die ich liebte über Alles, 

Daß ich nicht als heil'ges Erbe 
Ihr der Einheit Banner ließ!“ 


Bleicher werden und verſunken 
Des verlaſſ'nen Königs Wangen, 
Und des Lebens letzte Funken 
Irren nur in ſeinem Blick. 


In die ſtarren weißen Hände 

Legt der Mönch ein Kreuz und fraget: 
„Glaubſt du noch in deinem Ende 
An die Kraft des heil'gen Bund's?“ 


Von des Königs Lippen ringen 

Leiſe ſich die letzten Worte: 

„Gott wird's durch den Bund vollbringen. 
Einig — frei — Italien.“ — 


Und der Mönch ſpricht nad) die Rede: 
„Einig, frei, bis ausgefochten 
Sein wird die blutrothe Fehde 
Um die große Republik!“ 


Niederſteiget er die Stufen 

Der Terraſſe, winkt den Dienern, 
Und von dumpfen Trauerrufen 
Widerhallt des Königs Haus. 


— 


Breiten auf des Königs Leiche 
Betend einen Purpurmantel — 
Und verklärend auf das bleiche 
Land ſinkt ſtill das Abendroth. 


Es brennt! Es brennt! 


Ein feltiames Geſchick auf Erden 
Spielt heiter mit dem Menfchen oft: 
Dummtöpfe läßt's horn werden, 
Die nie Unjterblichkeit gehofft, 


Und im Vergeſſen untergehen 

Den Mann von höchitem Heldenthum. 
Iſt es Colombo nicht geichehen? 

Ihm ftahl Amerigo den Ruhm. 


Wer hat dag Schmerzenzlied gejungen 
Bom bibliiden Laokoon? 

Des Dichter Name ift verklungen, 
Unſterblich Hiob’3 Klageton. 


Um feinen Ruhm hat den Chinejen 
Der deutjche jchwarze Mönch gebradtt; 
Bei Irren mußte der verivelen, 

Der die Gewalt des Dampfs gedacht. 


Von Rabbi Amram fonjt zu melden 
Weiß nichts das jüdiſche Annal, 

Es macht allein ihn nur zum Helden 
Ein witzig ethiſcher Skandal. 





Es fam zu Amram, dem Rabbinen, 
Um Obdach eine Pilgerin, 

Mit Ihönem Blid und Holden Mienen 
Berklärend ihrer Rede Sinn. 


Er reiht die Hand ihr zum Empfange, 
Nach —— Brauch im Morgenland: 
„Selobt ſei Gott für Dich, der lange 
Zu ehren feinen Saft gejandt!“ 


Die Sklaven heißt er auszubreiten 

Den Teppich auf dad Dach vom Haus, 
Ein duftig Mahl dem Gaft bereiten 
Und reichen einen Blumenjtrauß. 


Indeß das Weib vom Mahl genofjen 
Und Duft und Kühlung fie gi > 
at ftill die Nacht ſich rings ergofien, 
er Rabbi grüßt den Gaſt und geht. 


In feines Haufes — 

Legt ſich der fromme Mann zur Ruh, 
Bald iſt ein Traumbild ſein Genoſſe, 
Es winkt das ſchöne Weib ihm zu. 


Sie winkt mit Augen, fternenklaren, 
zei Monde ihrer Brüjte Glanz, 

e3 Leibes Pracht von langen Haaren 
Berjchleiert und doch ſichtbar ganz. 


Bom Lager auf, aus dem Gemache, 
Es drängt gi in des Hofes Raum, 
Empor die Leiter zu dem Dache, 
Zum fchönen Saft im heißen Traum. 


— — 


Seltſames Treiben des Rabbinen 
In weitem Hemd mit langem Bart, 
Von hellem Mondenglanz beſchienen 
Auf ſeiner frommen Himmelfahrt. 


Auf jeder Stufe hält er inne 

Und lauſcht, ob fein Verräther wacht. 
Wach ift der Wunſch nur feiner Sinne, 
Und ſtumm und heimlic) rings die Nacht. 


Und plöglich überfommt ihn Schreden, 

Daß er vom edlen — ſich trennt, | 
Und lärmt, fein Hausgefind zu weden, 

Mit lautem Ruf: „Es brennt, es brennt!“ 





Vorſtürzen Alle, aufgejtoben 

Bom Schlaf. „Wo brennt's?“ und jchauen jtier 
Nach ihrem frommen Rabbi droben. 

„Wo brennt’3?" und Amram ruft: „In mir! 


Sal mid) vor einem Schmachgeichide! 
O beiler ijt’3, von eurem Spott 
Getroffen fein für Augenblide, 

Als eine Ewigkeit von Gott!“ 


Bon Rabbi Amram fonft zu melden 
Weiß nichts dag jüdische Annal, 
Es macht allein ihn nur zum Helden 
Der witzig ethifche Skandal. 


Ein Wicderfchen. 


Tie Nacht iſt jchwarz, und Sterne nur erhellen 
Tie jturmgejagte, flücht'ge Wolfenjagd, 
Es ſchwankt ein Schiff auf finitern Meereswellen 
Unficher Hin, gejpeniterhaft beilaggt, 
Und fchweigend löſt em Boot jih ab vom Niele 
Die Eile drängt's, die ruderfert'ge Magd. 
Trei Stunden Zeit! und muß zum fernen Ziele 
Und muß zurüd vom Lande wieder ſein. 
Ha, wie das fliegt auf ſchwanker Waſſerdiele! 
D'rin figt ein Mann, und ſchneller als der Schein 
Des Blies, als der wilde Gang der Wogen, 
öliegt jeme Schnfucht in die Nacht hinein, 
Dem Strande zu, dem räthielhaften Bogen, 

Der ein Gebirge in die Ferne ragt, 

Bon Wind und Nacht und Seegetöf’ umflogen. 
Tort Hat das Licht. des Lebens ihm getagt, 

Dort fteht die Hütte, feljenüberhangen, 

Aus der’s den wilden Knaben einſt gejagt, 
Und unbefümmert um der Citern Bangen 

Um al’ ihr Weh, wenn plöglich er verjchwant, 

Iſt heimlich er, ein Kind, zu Schiff gegangen, 
Tag, flüchtig weilend, Waller nahm am Strand. 

Der Heine Abenteurer zog von dannen, 

Es trug ihn weithin fremd und unbefannt, 
Bis zwilchen ihm ſich weite Meere fpannen 

Und feiner Heimat Still verlaſſ'nem Port. 

Nur einen Kummer kann er nicht verbannen, 
Jagt's ihn auch lange, lange Jahre fort. 

Schon floh die Jugend ihm vom Angeſichte. 

Die blüh'nde Phantaſie iſt ihm verdorrt, 


In Furchen lesbar giebt fich die Gejchichte 
Vom Kampf des Lebens fchon im Antlig Fund; 
Es ruht mit furchtbar laftendem Gewichte 

Sram um die Eltern in des Herzen? Grund. 

Perlt Wein vor ihm, fo find’3 der Mutter Zähren, 
Es tönt um fie, jpricht wo ein Glockenmund, 

Wenn fih im Sturm die Meereswogen wehren, 
Der weiße Gifcht zeigt ihm des Vaters Haar, 
Und will er in die — wiederkehren, 

Ein rächendes Geſchick wehrt's immerdar. 

Ihm aber war des Ruhmes Glanzweg offen, 

Ein Tapf'rer ragt er in der Krieger Schaar, 

Kein beſſ'rer Officier ward je heteoffen 
Im mächt’gen Flottenwald der neuen Welt. 
Schon hört er auf, ein Wiederjeh'n zu hoffen, 

Hofft nur auf jenes über'm Sternenzelt. 

Da jenden eine ——— die Staaten, 
Auf einem Schiffe mit iſt unſer Held, 

Das ſturmgepeitſcht an Spaniens Strand gerathen. 
Da fliegt durch ſeine Bruſt ein — 53 
Und als den Lohn von hundert tapfern Thaten 

Verlangt er Urlaub von dem Admiral. 

Der hört das ſeltſame Geſchick des Braven, 
Ihm mehrt es raſch des Herzensſchläge Zahl: 

„Es ſei! doch mach ich dich zum —— 

Ein Boot iſt dein, und dein drei Stunden Zeit. 
Dann komm’! ſonſt bleibſt du ehrlos dort im Hafen, 

Und ich, ich büße meine Menſchlichkeit.“ - 

„.Ich komme!““ und schon theilt ein Boot die Fluthen, 
Schon fliegt'3, ein Pfeil vom Bogen, fehnjuchtsmeit -— 

Phosphoriſch zieht ein en von weißen Gluthen 
Dem Boote nach, die Welle ruderbang 
Trägt's heulend weiter, wie gepeifcht von Ruthen. 

Wie ift nun ihm, der mit dag Ruder jchwang? 


ä 


m —— 


sv 


Wer liebte nicht ein theures Efternleben, 
Wer war nicht einjt getrennt von Lieben bang? 

Die Wonnen, die das ie durchbeben, 
Denft fie verzehnfacht, fühlt fie taufendfach, 
Dann wird euch ahnungsvoll vorüber ſchweben, 

Wie das Gefühl in feinem Herzen ſprach. 

Sie landen jest, er |pringt heraus im Borte, 
Bon ferne dunkel winft der Eltern Dad). 

Das Boot zum Fluge lenkten feine Worte, 

Und noch zu langjam jchien der Ruder Gang. 
Was hält er plöglich an der Hüttenpforte, 

Was macht den Stürmer vor dem Eintritt bang? 
Ihn überfommt’3 jo weh mit Einemmale: 

„Sie fuhren gramgebeugt zur Grube lang‘, 

Seh’ hin und juche ſie im Todtenthale!“ 

Und zögernd tritt er ein, und drinnen ruht 
Auf hartem Pfühl bei matten Lampenjtrahle 
Sein Elternpaar, umwogt von Schlummers Fluth, 
Und fchweigend kniet er zu der Eltern Füßen, 

Und zitternd fehlt zu weden fie der Muth. 

Die lang entbehrten, theuern Züge grüßen 
Ihn gramdurchfurcht mit ftummer Vorwurfsmacht. 
Ein Anblid ıft’3 für ihn, um abzubüßen 

Die ſchwerſte That, die je ein Menich vollbracht. 
Sie jeh'n den Fremdling an, in reicher Tracht, 
Dem Sterne bliten auf dem Purpurfleide. 

Ein tiefes Staunen hält fie regungslos; 

Er aber kniet im jeelentiefen Leide, 
Die Thräne fpricht auf feiner Wange blos, 

Er ringt im tiefiten Schmerz nad) einem Zone, 
Bis er fich Schluchzend von dem Mund ergoß: 
„Berzeiht, ihr Armen, dem verlornen Sohne!“ 

Stumm aber ſeh'n fie die Erfcheinung an, 

Wie Menfchen, die betäubt von Echlummermohne 


we —— 


Da liegen, ftarr die Augen aufgethan. 

And draußen tönt der Ru jegt der Matrojen, 

Ihm ſtirbt das Herz, er ringet ich Hinan, | 

Sie küſſend, folgt er dem erbarmungslofen, 
Mahnenden Ruf — er wanft in’3 Boot hinein: 

Erit als die Wogen braujend ihn umtojen, 

Kehrt das Bewußtjein in den Bufen ein. 

Das Boot mit Wind und Wogen um die Wette 
Fliegt durch die Nacht, es reiht aus Phosphorſchein 
Dies noch dem Ufer eint, Die gold’ne Kette, 

Es ſchleift fie nach, und Boot und Funkenpracht. | 
Als ob der Abgrund fie verichlungen hätte, 
Verſchwindet wie ein Menſchenglück in Nacht! 

Am Morgen aber auf dem harten Pfühle 
Sind die verwailten Eltern aufgewacht, | 
Die Mutter mit herzinnigem Gefühle 

Erzählt dem Gatten, was ihr Nachts geträunit, 

Und wie fie ſprachlos glüdlich im Gewühle 
Der feligiten Empfindungen gejäumt. 
Der Gatte hört mit Staunen an die Kunde, | 
Er hielt für a was auch ihm geträumt, 
Und fie umarmen ſich mit ſtummem — ** 
Dann ſpricht die Mutter weinend vor ſich hin: 
„Den wir beklagen, ſtarb wohl erſt zur Stunde, 
Als er im Traum ſo glänzend uns erſchien!“ | 

Sie Sprachen niemalg mehr von ihrem Sohne 
Und freuten jtill fi auf den Tod, um ihn 
In finden einjt vor Gottes Gnadenthrone! 


Ey, Ken see 


Otte von Griechenland. 
An König Georgios. 


„Bon meinem alten Schlojie 
In treuem, deutſchen Land 
Iſt, junger Königsſproſſe, 
Mein Blick dir zugewandt! 


Ob nicht von Gottes Gnaden, 
Doch biſt du König auch, 
gi jonifchen Geitaden 

rägt dich der Winde Haud). 


Sie werden jubeln, fingen, 
Wie mir le dir jebt zu, 
Doch wenn jie Gaben bringen, 
Die Danaer fürchte du! 


Ich kam, die Erde rauchte 
Noch von der Brände Gluth, 
Der wilde Klefte tauchte 

Den Handſchar fühn ın Blut. 


Bei den unjterblich ſchönen 
— — Welt höh 

ag, um ſie zu verhöhnen, 
Der Städte Shin geſellt. 


— über die Verheerung 
Erglänzte hoffnungsmild, 
In — Verklärung 
Still des Erlöſers Bild. 


— 


Es wichen Kampf und Grauen, 
Erſt ſpät die Noth, die Schmach; 
Ich mußte mir erſt bauen 
Für's eig'ne Haupt das Dach. 


Nach Thermopylenkämpfen, 
Nach kühnſtem Heldenthum, 
Es galt die Gluthen dämpfen, 
Zu pflanzen ſtillern Ruhm; 


Es galt die Pflugſchar lenken 
Durch Geiſter wie durch's Land, 
Den heil'gen Oelbaum ſenken, 
Die Rebe in den Sand. 


Ich wollte Friedensbahnen 
Sie führen treu und gut; 
Vom Trotze der Titanen 
War noch in ihrem Blut. 


Sie wollten nicht den Frieden, 
Des Schaffens edle Ruh; 
Mir fiel der Danaiden 
Fruchtloſe Arbeit zu. 


Und da Schon grau die Loden, 
Verbraucht das Leben fait, 
Da tönten Feſtesglocken, 

Sie luden mid zu Galt. 


Zu meiner Infeln Borden 
Stolz über’3 blaue Meer, 

Bon Liedern und Accorden 
Seleitet, 30g ich ber. 


SE, 


Als dann der „Hellas“ Steuer 
Zur — ward gekehrt, 
der Geſchütze Feuer 

ie Heimkehr mir verwehrt. 


Umrauſcht noch von den Liedern 
Und von der Blumen Kuf, 

Ich mochte nicht erwidern 
Solch’ treulog argen Gruß, 


Ich wollte Lügen ftrafen 
Die Eage, lang vererbt, 
Daß fi) im Blut von Sklaven 
Ein Königsmantel färbt. 


Der Krone gold’ne Spitze, 

Von Lorbeer felbft umlaubt, 
Sie lodt Kroniong Blitze 
Dem Träger auf das ER 


Bon der Hellenen Lande 

gubr Eronlog ich und arm, 
itnahm ich nur vom Strande 

Nach ihm der Sehnfucht Harm. 


Ich ſegne und ich grüße 
Die, be Hellenen Neid! 
Du, junger König, büße 
Nicht Herrfcerhuft mir gleid). 


Wenn ihr, Verrath fich wieder 
Au gegen Dich erfrecht, 

Reif find fie, mäh’ fie nieder, 
Nur die Gewalt hat Recht.“ 


— — — 


Frautl. Epiſche Gedichte. 1. 6 


Inden und Bigenner. 
Im Schatten ruht am Waldesrande 
Die feiernde Zigennerbande. 


Es hängen flüfternd in den Zweigen 
Der gelle Zimbal und die Geigen. 


Die Kinder, bar der Kleiderfeſſel, 
Seh’n zu dem Sud in einem Keflel. 


Ein Weib ſchürt unter dem die Flammen, 


Brodt Fleiſch und Brot und Lauch zufamnıen. 


Die Männer, lagernd auf dem Raſen, 
Aus Pfeifen blaue Wolken blaſen. 


Ein Mann hat ſich geſellt zu 
Mit krauſem Haar, ienen, 


Die Augen voll unſteten Brandes, 
Ein Sohn auch iſt's des Morgenlandes. 


Nur ungern, müde hergekommen, 
Hat er im Schatten Ruh’ genommen. 


Auf einem Sad voll an 
Zwingt er jich, bang vor Raub, zu wachen. 


„He Jude! kommſt zu guter Stunde, 
Dir wäſſert's ficher fchon im Munde. 





— — — — 


Die Weiber ſchmoren, klug befliſſen, 
Von Schwein und Rößlein feine Biſſen. 


Eh! mußt nicht geich ſo finſter ſchmollen! 
Ich habe dich nicht kränken wollen. 


Kannſt du das Land noch nicht vergeſſen, 
In dem die Väter dir geſeſſen? 


Sieh dieſe Wieſen, dieſe Saaten, 
Wie iſt das heuer ſchön gerathen! 


Gut iſt we unjer Aller Mutter: 
Giebt Menichen Brot und Thieren Futter, 


Selbit für der Weiber ſchwarze Loden 
Biel Blüthentand und Blumengloden. 


Sieh’ doch, wie alle Weiber lachen! 
Kann dich das, Jud! nicht Fröhlich machen?“ 


„„Was dic) erfreut in Deinem Herzen, 
Bereitet mir nur herbe Schmerzen. 


Wie Dolche in die Seele rigen 
Die Aehren mit den gold’nen Spitzen. 


‘ Warum darf ich ein Feld nicht haben, 


Um d’rauf zu ernten und zu graben? 


Wie füßer muß der Wein dem munden, 
Der ihn gepflanzt, geharkt, gewunden! 


* 


er Rh 


Ich foll mir feine Hütte zimmern, 
D’rin meines Herdes Flammen jchimmern. 


Bald möchten fie, nad) Erdenplagen, 
Den Grund zum Grab mir noch verjagen!”“ 


„Wie kann dich das jo traurig machen? 
IH muß zu deinem Grame laden! 
Mich wollen ji in Hütten wieder, 

Mir aber find fie dumpf und nieder. 


Ein freier Sohn der Erde bin ich, 
Nur auf Mufit und Freiheit finn’ ich. 


Den alten Fluch will ich betrügen: 
Im Schweiß des Angefichts zu pflügen. 


Ei, mögen plagen Jich die Andern, 
Ich will genießen, ich will wandern. 


Und wenn fie einjt mich nicht begraben, 
Thun's meine Freunde ſchon, die Raben!” 


Und lachend von dem Eichenzweige 
Zangt er herab fich feine Geige 


Und jtreicht gewaltig auf und nieder 
Biel muthige Rakoczylieder. 


men zittert’ 3 durch die Klänge, 
Wie unbewußte Klaggefänge. 


— —— 


EEE, 1. 


Des Niles Heimatslaute ziehen 
Vielleicht in jeinen Melodien. 


Der Yude finft in ſtilles Laufchen, 
Sind’3 Harfen, die duch Weiden rauchen? 


Er denft der Stadt Serufchalaim, 
Es geigt fein Bruder aus Mizraim; 


Dis die Zigeunerinnen freien: 
„Kommt eſſen, was wir lujtig breien!“ 


Der Jude hebt auf feinen Rüden 
Den Sad mit Kram und Trödelftüden. 


Waldein trägt er die fchwere Bürde, 
In fi) des Gottes heil'ge Würde. 


— - 


Jefnit und Bither. 


Im Land Tirol, wo Treue un Glaube freudig 
ih’, 

Im Abend-Sonnengolde der Alpen Häupter 
glüh'n, 

Wo jtolze Adler Freijen, vom Fels Die Gemſe 


Ipringt, 
In mächtigen Choralen die Bergmuſik er- 
klingt: 


— «— 
Der Donner der Lawinen, der Waſſer jäher 
Und durch die Klüfte orgelnd wilden Wetter 
Im Land Tirol, da ſingen EP 
Zieht mitten durch die Sorten — Alpenflöte 


8 
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Der Hütten treue Freundin, die Zither, tünt 
und Elingt, 

Wo Leid im Herzen weinet, wo Luft Das Herz 
beichwingt; 

Sp von den Alpen nieder, aus Thälern jo 
empor, 

Ein Silingen und ein Singen, ein Gottes- 
freud’ger Chor. 


Da einjt in ſchwarzem Stleide A ein Mann 
Tha 
Mit glatt geſchornem Scheitel, verjunf’nem 
Augenftrahl, 
Man fieht’3 den hohlen Wangen, a bleichen 


Lipp 
Der hat mit allen Freuden N eindrich abge- 
than. 


Ihn fchmerzt beim Frauenanblick: „Mich hat 
geliebt fein Weib!“ 
Ihn quält vor frifcher Mannheit: „Ich hab’ 
fafteit den Leib.“ 
Ein Wiegenlied ergrimnt ihn: „Mir wird fein 
Kindlein blüh'n.“ 
Ihn faßt ein Haſſen immer, — lichte Kreuden 
giu 








Er fommt in’s Thal und predigt: „Muſik iſt 
arge Kunſt, 

Nur heilig in der Kirche, geweiht von Weih- 
rauchdunit, 

Der Zeufel ſtimmt die Zither zu — Zeit⸗ 
vertreib, 

Wenn er den Mann entmannen und | ae 
will das Weib 


Mit ihren Tönen zittert die Sünde eud) in's 


Her 
Ihr Klang macht euch bergeflen an unf’res 
Heilands Schmerz. 
Die tönenden Geräthe, A ih fie brechen 
a 


Zu Gottes Ehre tödten im nr die Nachti- 
ga * 


Bon Hütte jo zu Hütte zieht er dem Thal ent- 
ang, 
Ein dunkler Klangvernichter ſeiner Rede 


ang, 
Er bat vor Aller Seelen die Höllengluth ent- 
brannt, 
Sie langen ihm mit Wehmuth die Zither von 
der Wand. 


Er ſchlägt des Kreuzes Zeichen, und faßt das 
Snftrument, 

Das er in heil’gem Wahnlinn des Teufels 
Werkzeug nennt, 

Er ſchmettert es zu Boden, und tritt mit 
Füßen d’rauf, 

Das ſüße Spiel, zertrüimmert, jeufzt fterbenden 
Halles auf. 


iu 
Er jegnet dann die Hütten und jchreitet betend 
So jegnet wohl ein Räuber, — er erſt den 
Das Thal iſt eine Leiche, — fein freu— 


diger Blick, 
Verhaucht iſt ſeine Seele: juß tönende 
Muſik. 
Und nur Lawinendonner, —— Sturz 
nt 


er 

Es braufen nur Die a a: feinem Lied 

Nicht jubeln Menfchenherzen un ı nur der Adler 
ei, 


Anglogt das todte Schweigen, flanglos Die 
Wüſtenei. 


Und Jahre ſind vergangen, im Sterben liegt 
der Mann, 

Der dieſes Alpeneden en. in ftummen 

In jeiner Seele fämpfen = üchen und ber 


0 
Wie mit der Nacht der Wolfen der Blitze wil- 
des Roth. 


Zwei Ringer, die einander * wild in's Auge 

Der Fluch: nicht ſterben können, — 
zu vergeh'n 

Er ſtöhnt: „O Todesglöcklein! — erklingſt 


u nicht? 
Du läuteſt Troſt dem Sünder auf dem 
Hochgericht. 








— 89 — 

Laſſ' Herr! zum Tode läuten —“ da horch, wie 
himmelher — 

Ein Klingen und ein Singen, ein wallend,' 
ballend Meer, 

Bald ſüßes Liebesflüftern, an muth’ger Trei- 


Ein frommes Gottvertrauen, ein a RE 
Geſang 


Er lauſcht dem ſüßen Spiele, dem er dereinſt 
geflucht, 

Das ſanft zu ſeiner Seele jetzt Troſt zu flößen 
ucht, 

Es legt mit ſeinen Tönen ſich um der Schmer- 


zen Gluth, 
Wie um des Schwans Gefieder Die weiche 
blaue Fluth. 


„Wie bift du Schmerzen Löjend, du jüßer HZither- 
on, 

Todſchwere Feſſeln ſinken — Geiſte 

Es fingen Engelſchaaren,“ — — bricht im 
Tod ſein Blick — 


Verklungen iſt ſein Leben, — Zither kehrt 
zurück 


Derworrene Gebete. 


— — 


Drei Engel ſind, den Menſchen zu geleiten, 
Vom Weltenherrn beſtellt; 

Unſichtbar leiſen Wandels ſchreiten 

Sie mit ihm durch die Welt. 


Auf gold'ne Tafeln mit demantner Feder, 
Von Feuerglanz umringt, 
Einſchreiben emſig ſie, is wach, was Jeder 
Denkt, betet und vollbringt. 


Erſt wenn des Menſchen Augen ſich geſchloſſen 
Beim ewigen Gericht 

Sieht er zum erſtenmale die Gen oſſen 

Als Rieſen fteh’n im Licht. 


Wie gold'ne Schilde ihre Tafeln halten 
Sie über ihm empor. 

Den Inhalt leſen jie dem Weltenalten 
Mit lauter Stinme vor. — — 


Ein frommer Rabbi jteht vor dem Gerichte, 
Der itill auf Erden ging, 

Deſſ' Auge, Geift und Herz nur an dem Lichte 
Der Gotteslehre hing. 


Der Tafeln eine, die ift voll beichrieben 
Von dem, was er gedacht; 

Ein fihtbar Echo ö e3 haften blieben 
Und ftrahlt in heller Pracht. 





Ihm galt als That ni b Ba blog erwerben, 
Er lehrte auch ihr 

Biel taujend Schüler — ſie als Erben 
Durch alle Landen fort. 


Doch wenig iſt, was anf der Tafeln dritten 
Und kaum re Al ſteht; 

Zerriſſ'ne Sätze und ſinnloſe Bitten, 
Vollendet kein Gebet. 


Und fragend blickt des Herren Auge nieder 
Zum Engel des Gebets; 

„Herr! ſeiner Andacht Wort und fromme Lieder 
Auffchrieb ih wachſam tet. 


Das Schrein und Toben in der Synagoge, 
Did hat es, Herr! gejtört; 

So hab’ ich bei dem murmelnben Gewoge 
Oft Manches überhört.“ 


Und alſo ſich darauf der Herr der Welten 
Allmilde offenbart: 

„Du mußt den alten Lehrer mir nicht ſchelten! 
Mic preifet jede Art!" — 


Er winkt dem Rabbi: „Du bit aufgenommen; 
In's ew’ge Haus zieh’ ein, 
An gold’nen Tiſchen figen d’rin die Frommen 
Und Harren fröhlich dein!“ 


Ronget de Lisle. 
1830, 


Der Zorn glüht wieder in Paris 
Und will in Blut fich baden, 
Sie reißen auf den Etraßenfied 
Und Schichten Barricaden. 


Und Männer zieh’n und Knaben aud), 
Blei, nur die Augen ſprühen; 
Entrollt voran im Windeshaud) 

Der rothen Fahne Glühen. 


In lauten Chören fingen fie, 
Wie Tlammen zündend prafleln: 
„Allons enfants de la patrie!“ 
Und die Gewehre raffeln. 


Aus einem Giebelfenfter Schaut 
Ein Greiz hin in die Gaflen; 

Er hört die Töne, und ihm graut 
Bor den bewegten Mafjen: 


Und Zug um Zug mit Tritt und Klang 
Sieht er vorüberjchreiten, 

Bon fern beginnen den Gejang 
Sturmgloden zu begleiten. 


Kanonenjchall, Gewehrgekrach, 
Dazwifchen immer wieder: 

„Allons enfants!“ und immer nad) 
Zur Erde raſſelt's nieder. 


28,703. 


„DO,“ ruft der Greis „Dies alte Lied, 
Noch immer nicht verichollen, 

Wo je das Volk zum Kampfe zieht, 
Sie beten eg im Grollen.“ 


An jeiner Seele zieh’n vorbei 
Die Gräu’l aus alten Tagen, 
Wo Tact zu dieſer Melodei 
Das Fallbeil hat gejchlagen. 


Sich ſelbſt ſieht er verfolgt, verirrt, 
Auf unwegjamen Bergen, 

ac wie das Lied zur Waffe Eirrt 
Ihm nachgejandter Schergen. 


Mehr hat dies Lied zur Gruft gejandt, 
Als Schwert und Feuerwaffen; 

Iſt's an der Hölle Gluth entbramnt, 
Hat es ein Gott geichaffen? 


Rouget de Lisle! Dein weißes Haar 
Schmäht deiner Jugend Feuer, 

Der Freiheit Männern bleibt und war 
Dies Lied für ewig theuer. 


Rouget de Lisle! Denkſt du der Nacht, 
Bon Lieb” und Wein entzunden, 

Wo du zu deiner Worte Schlacht 

Die Sturmmufif erfunden? 


AZ fie dein Mädchen Morgens fang 
In deiner Freunde Mitten, 

Iſt durch den Kreis bei ihrem Klang 
Ein blanfer Geift gejchritten. 
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Bleih wurden fie, die Thräne rann, 
Es küßten ſtumm fich Alle, 
Und in den Straßen ſcholl es dann 
Mit immer ſtärk'rem Halle. 


Zum Thor hinaus, Durch Berg und Thal, 
In Hütten, ın Paläften, 

In Chören bald ala Schlachtchoral, 

Bei Sieg und Todesfeiten. 


Des Ruhmes Hymne, Lied der Schmad) 
Beim Blitz der Guillotine, 

Es brauft und wächſt, wird nad) und nad) 
Zur fingenden Lawine. 


Auftönt's, wo Ketten raſſeln ſchwer 
Fortan auf aller Erde; 

Sieghaft're Schlachten ſchlug kein Heer, 
Daß Sieg der Freiheit werde. 


.Allons enfants,“ tönt's wieder jetzt 
Empor zur Juliſonne, 
Rouget de Lisle! was dich entſetzt, 
Iſt junge Siegeswonne. 


— —— — — 


Moderne Legende. 


Zur Nacht in's weiche Bett geſchmiegt, 
er junge Pred'ger ſinnend liegt, 

Zwei Kerzen geben hellen Brand, 

Er hält die Predigt in der Hand; 

Im Herzen hegt er liebe Sorgen, 

Er Hält die erjte Predigt morgen! 





Er liejt und lieſt fie wieder dann, 

Und denft: „Dü bijt ein ganzer Mann! 
Wie alles dies jo prächtig Klingt, 
Erbaulic) in die Seele dringt; 

Der Tert hat nur Erklärung nöthig, 
Mein Sinn madt ihn erit jechzehnlöthig.” 


Sp denkt er viel noch her und hin, 

Da überfommt der Schlummer ıhn, 
Und langſam zu der Thür herein 

Ein bleiher Schatten, tritt es ein: 

Er Tann es deutlich nicht erfennen, - 
Wie ihn vor Schlaf die Augen brennen. 


Es naht und faßt ihn bei der Hand 
Und führt fie zu der Kerze Brand, 
Und plötzlich wird’3 im met licht, 
Daß ihm e3 in die Augen fticht, 
Und eg: in hellen, rothen Flammen 
Brennt jeine Predigt ihm zuſammen. 


Erſchrocken will er retten noch), 

Der Schlaf bewältigt ihn jedoch. 
Kur der Gedanke peinigt ihn: 

Sein Rednerruhm ift morgen hin, 
Wenn die Gemeinde fich verjammelt, 
Und er gebroch'ne Sätze jtammelt. 


Der Morgen fommt nach langer Nacht, 
Der junge Pred'ger ift erwacht; 

Da ift der langerjehnte Tag, 

Es pocht jein ben in ſchnell'rem Schlag, 
Sit Fcoh, daß Alles Traum geweien, 
Und will nochmals die Predigt Iejen. 


— 
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Doc weh, ala Aſche liegt zerſtreut, 

Was ſelbſtgefällig ihn erfreut, 

Auf ſeinem Bett, auf ſeinem Haupt, 

Was er ſo ſchön, ſo tief geglaubt; 

Der Tert der heil'gen Schrift entichrieben, 
St unverfjehrt nur liegen blieben. 


Karimilian von Aleriko. 


— — —— 


Auf des Weltmeers finſt'ren Wogen 
Ruht die ſtille Mitternacht, 
Rauſchend durch ſie hergezogen 
Kommt ein Schiff in dunkler Pracht. 


ſich mit bleichem Scheine 
eckt es Phosphorflammen wach, 
Yen e3 majeſtätiſch eine 

Rieſ'ge Feuergarbe nad). 


Schwarze, lange Trauerflöre 
Hängen ſchlaff herab vom Maſt, 
Und der Winde wilde Chöre 
Halten ehrfurchtsvolle Raſt. 


Und das ſchöne Sternenzeichen, 

Das dem Schiff ſo hell Ba 
Südens Kreuz ijt im Erbleichen 
In dem Nachtdom und verjintt. 





2: OR Er 


Dunkle Männer werfen Kohle 
Auf des Keflelraumes Roſt, 

An dem Steuer die Buſſole 
Zeigt die Fahrt zum fernen Dit. 


Der Gewäjler dumpfes Tojen 
Brauft eintönig durch die Nacht; 
Alles Ichläft, nur zwei Matrofen 
Steh’n vor der Kajüte Wadıt. 


Schwarz behangen find die Wände, 
Nur zwei Lichter leuchten karg, 
Werfen ihre rothen Brände 
Zudend über einen Sarg. 


Wie e3 zittert zwiſchen ihnen, 
ae Geſtalt geſtaltlos ftrebt, 
Bald beſchattet, bald TEN 
Reicht zerfließend, neu belebt. 


Nicht empor, ſpricht die Legende, 
Kann der Seele Lichtgeitalt, 

Bis nicht auf des Sarges Wände 
Dumpf die Scholle niederhallt. 


Bei dem Körper muß die Seele 
Büßend weilen, Angjtberührt, 
Ihn betrachten, der zum Fehle, 
Der zur Sünde fie verführt. 


ge vor diefem Sarfophage, 
Den die jchwanfe Woge trägt, 
Leiſe tönt der Seele Klage, 
Wie an Bord die Woge jchlägt: 


Fraukl. Epiiche Gedichte. I. 


=] 
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„Wehe mir, wie kehr' ich wieder 

In der Heimat Land zurück? 

Ach dahin ſind Glanz und Lieder, 
Krone, Purpur, Lieb' und Glück! 


Vom Geſchlecht der Adler ſtammend, 
Sang man mir mit ſüßem Ton, 
Mich zu Adlerſinn entflammend, 
Lieder in der Wiege ſchon. 


Und ich lenkte kühn das Steuer 
Nach des Ruhmes gold'nem Vließ, 
Das ein Arger, Ungetreuer, 
Meines Hauſes Feind verhieß. 


Als das Höchſte ſchien auf Erden 

— mir, von Ruhm erhellt, 
onnenaufgang wollt' werden 

Einer nachtumfloſſ'nen Welt. 


Träume blendeten die Blicke 
Mit fantaſtiſch holdem Schein, 
Und ich griff in die Geſchicke 
Eines Welttheils frevelnd ein. 


Einſt ſchon ſchwamm auf dieſen Wogen 
Todt ein Cäſar heimatwärts, 

Der wie ich den Pfeil vom Bogen 
Sandte in der Freiheit Herz. 


In der Kraft, der jugendwarmen, 
Sank ich blutend in den Sand, 
Einſam, fern der Mutter Armen, 
Fern dem theuern Vaterland. 
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Wenn ſie meine Thaten mefien, 
Meldet die Geichichte blos: 
Lebte, ſank und ward vergefjen, 
Zhronlos, kronlos, kinderlos.“ 


Alſo klagt e3, alſo ftöhnt es 

Mit gedämpftem, leiſen Klang, 

In den Schlaf den Schiffern tönt eg, 
Wie der Wogen dumpfer Sang. 


Plötzlich durch die Nacht ein Saufen, 
Das die Segel rajcher fchwellt, 
Wogen wölben ſich und braufen, 
Bon geſpenſt'gem Schein erhellt. 


Zaucht der weißen Meeresfranen 
Mitleidvoller, bleiher Chor 
Aus des Meeres kaltem Grauen 
Um dag Todtenfchiff empor. 


Und er redet, und er finget 
Dulder tröftenden Geſang: 
„Des Gerichtes Wage klinget, 
D'rum iſt dir die Seele bang. 


Deines Kaiſermantels Säume 
Sind von Blut ſo purpurroth, 
Adlerwildheit, Dichterträume 
Sühnteſt du mit deinem Tod. 


Deiner Aſche werde Friede, 
Deinen Thaten Untergang: 
Nur dein Tod lebt fort im Liede, 
Im unſterblichen Geſang!“ 


7 
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In das Wellenraufchen fchallen 
Ihre Worte ſchickſal ee 

Und in fernen Widerhallen 
Bebt davon dag weite Meer. 


. An dem Horizonte zitternd 
Weiße Streifen tauchen auf, 
Durch die Fluth, wie Silber flitternd, 
Geht des Todtenjchiffes Lauf; 


Plötzlich glüht es auf den Wellen; 
Mit der Sonne Siegesblid 
Sendet ihren morgenhellen 

Gruß die ferne Republik. 


Andreas Hofer’ s Weib. 
Die Wajjerfälle tofen, e3 jtarrt der Gleticher 
Roth glüh'n die Alpenrojen, ei glänzt das 
Tod ſchallt fein Lied, und —* —5— nicht 
Doch Frankreich's Krieger grrihen mit harter 
Eifenhand. 
Doc rührt durch Thal und Ben ſich friſch des 
Am grünen See der ER der rg hoc 
Im Wald der Eichenfäller, ber Bauer an dem 
Der kluge Bogeliteller, der — beim 
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Die Feinde zu bethören, ſcheint Muth und Troß 
Ein heimliches Verjchwören Karo bes Volkes 
Vom Herde mit Gebrauſe roller wallend 
Es ſetzt die Frau vom Haufe den Bed plötzlich 


Da merkt der Männer — ein Fremder iſt 
aus, 
Vom Herzen darf zum Munde ein ſprudelnd 
Wort heraus. 
„Liegt ſchon der Flachs in Knoten?“ fragt Einer 
aus den Reih'n; 
„Es braucht nicht bang den Todten um's Leichen- 
bemd zu ſein!““ 


„Wie bald kommt für Et. Marten die Glode 
aus der Gluth?“ 
„„Die Slodengießer warten nur auf’3 Kanonen— 
ut. us 


Ich fah am Felsgehänge a jungen, flüggen 
ar, 
Er weßte jich die Fänge, m gie ein gutes 


Wenn eine Wlpenrofe die treue Sennin 


pflüdt, 
Dit zärtlichem Gekoſe die ruft de3 Liebiten 
ſchmückt, 
Iſt ſelbſt der Liebe Koſen BL nn) nur ein 
Symbol 
In's Herz brenn’ rothe OHR. ge Feinde von 
iro 
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So reden und veritehen die Männer fich im 


and, 
Ein Wort genügt, ein Sehen, a Eid m Drud 

er Hand. — 
Auf Alpen liegt verfpätet ie Abendionnen- 


ganz, 
Der fromme Eandwirth betet 20 feinen Rofen- 
anz. 


Heut’ gilt's, daß in die Scheibe den rechten 
uß er thut, 
Er Sprit zu jeinem Weibe: „Ihu’ Späne in 
die Fluth! 
Gekommen ift die Stunde, A ‚blutige Ge⸗ 
Er ſagt's nicht mit dem Runde, und es ver- 
fteht’s ihr Blick. 


Sie geht und rafft zufammen im Hofe viel 
Geſpän 


Bald wird davon in Flammen das Sand im 
Aufruhr ſteh'n. 
Es harren die Befreier; a ſchickſalsvollem 
t 


u 
Tritt ſie zu der Paſſeier, wirft Späne in die 
Fluth. 


Der Wildbach ſchäumt im gorne, ſtürzt durch 
r Ufer Rand, 

Raſch trägt der Nitverfhmorne Die Späne hinaus 

in’3 Land; 

Als taufend Boten jagen die u von Ort 
tt 

Um es der Etſch zu jugen, ve trägt es weiter- 

ort. 
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Und zitternd jteht im Dunkeln Andreas Hofer’s 
eib, 
Sie |päht, ob Lichter funkeln, on vorgebeugtem 


eib. 

Sie Sieht und hört nur braujen der Wellen 
wilde Schaar, 

Srwartungsvolles Graufen fträubt ihr empor 
dag Haar. 


Jetzt flammt es auf, und wieder wird's tiefe, 
dunkle Nacht, 

Die Gluth wallt auf und nieder, verliicht bald 
und erwacht. 

Bon einer Alp zur andern geh’n Brände 
zündend auf, 

Die TFeuerfäulen wandern — Horizont her⸗ 
auf. 


Aus fernen Schluchten dringet ein Glockenruf 


empor, 
Von Glocken ſchwingt und klinget bald d'rauf 
ein ganzer Chor. 
Das iſt ein Donnern, Sauſen, von —— 
ein Orkan, 
Kanonenorgeln braufen, der Gollesdienſt 
ebt an. 


Verhallet das Gedröhne, verliſcht der Feuer 
Dann werden ohne Söhne oil Rüfter Witwen 
Es iſt in's Knie geſunken — Hofer’ $ 
Die Seele freiheittrunten, 3 —* ihr der 


— 14 — 
Sie ſpricht, den Blick erhoben: „Seht zeige, was 


du fannit, 
Herr Gott im Himmel droben, daß du fie über- 
mannft!“ 
Es fchreiten in loben Flammen die Riefen- 
berge all’ 
Und ſchließen fi) zujammen zum glühenden 
Feuerwall; 
Der Scorpion muß enden, vor mitten inne 
tr — 
Es kracht von Felſenwänden, das Horn der 
Alpen blaſ't. 


Dazwiſchen in Chorälen Brian, die Luft durch⸗ 
t — 


Ein Tag iſt's Allerjeelen wenn Air ein Bolf 
, erhebt! 


Napoleon 1. 


Es faın zum großen Kaiſer ein Maler Eunit- 
gewandt: . 
„Will Majeftät nicht gnädig ir Ai Bild bon meiner 


„„Das will ich, lieber Meijter! Doch ſprecht, wie 
jtellt ihr’3 dar? 
Denn nicht allein die Züge, 2 — macht 
s wahr!““ 
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„Um eures Leben Deutung jo ganz hinein zu 


egen: 
Auf einem Schlachtfeld, Kaijer, geftütt auf einem 
Degen!” 


„„Nein Meifter! es erfämpfet die Völferfchlacht 
fein Schwert, 
„ Nein, malt mid) marmorruhig auf einem tollen 
—*8* 


— 


Schiller als Feldſcherr. 


—— 


„Gehorſamſt zu melden, Herr Kommandant! 
Der neue Feldſcheer ruimirt das Spital, 

Er hat zum Meſſer feine Hand 

Und wird den Kranken jehr fatal.“ 


„„So, jo! hab's felbjt bemerkt. Eil er fort, 
Hol’ er den Kerl mir zum Rapport!““ 


Der Feldſcheer, in Uniform gepreßt, 

Sich bald in der Thüre fehen läßt: 

Ein Degen, wie ein Bratjpieß lang, 

Genirt ihn jehr beim jteifen Gang, 

Aus Schwarzer Cravate zwängt fid) ein Kopf, 
Und hinten hängt ein gepuderter Zopf. 

Er ftellt ſich linkiſch in Pofitur, 

Legt ftumm an den Hut die Finger nur. 
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„sch höre von ihm verfluchte Eachen! 
Er wird dag Spital zum Leichenhof machen!” 


„„Herr Commandant —"* 


„Halt' er das Maul! 
Und fteht er nicht da wie ein jtrupirter Gaul? 
Ließ ihn der gnädige Herzog Karl deswegen 
In jeiner Schule lehren und verpflegen? 
Set bringt er zum Dank ihn um die Soldaten —“ 


„„Herr Kommandant —““ 


„'s Maul halten will ich ihm rathen! 

Ich hab's im Katalog geleſen, 
Iſt immer zerſtreut, ein Träumer geweſen. 
Und hat ſich ſchmählich degradirt, 
Hat Räuberkomödien geſchmiert; 

rum ſoll er jetzt ein Pflaſter ſchmieren, 
Weiß er nicht, wie es anzurühren. 
Verſchreibt zum Schwitzen ſtatt zum Purgiren. 
Beim Aderlaß zittert ihm die Hand! 
Iſt er ein — 


„„Herr Commandant!““ 


„Mir ſcheint, er will gar raiſonniren? 

Ich laſſ' ee zum Be oben führen! 

Es ächzen bei feiner Mißhandlung die Kranken, 
Wo hat er feine verfluchten Gedanken? 
Vielleicht werden die Bagabunden 

In feinen böhmischen Wäldern gefunden.” 
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„„Herr Sommandant —““ 

„Er defendirt ſich ſchlecht!“ 
„„Ich kam ja noch nicht zum Wort.““ 


„Das wäre mir noch recht! 

Ich werd' ihn vom Spital entfernen, 
Noch einmal Feldſcheererei zu lernen. 
Doch will er mir folgen, jo geht er allein, 
Es wird fein Schade um ihn fein. 
Was wird am aller Tage End’ 
Aus Gottes Faullenzern auf Erden! 
Er hat keinen Geijt, hat fein Talent. 

Sch rath’ ihm, Lieber ein Dichter zu werden. 
Halb rechts! Abgetreten!“ 


Und Schiller ging unter die Boeten. 


Hozart's Nachligall. 


— — 


Tod liegt der Meiſter im verlaſſ'nen, öden 
mer, 
Zu ſeinen Häupten brennt an Kerzen fahler 
Schimmer. 


Bon draußen fcheint herein des Winterabends 
Dämmern, 

Bald kommen fie, am Sarg den Dedel zu 
verhämmern. 
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Und wie um Leichen pflegt," ein Schweigen 
rings ergoflen, 

Wo ſonſt ein woallend Meer von Melodien 
gefloffen. 


Und felbft die Nachtigall, an — a Wand 
Vergaß den Liederfchall uns Ai Din Leichen: 


Ter Meiſter, kindlich gut, er zeigte dir wohl 


gern 
Wie ſonſt den’ friſchen Trunk, * ſonſt die 
füßen Kerne. 


Doch ſieh', die Hand ift Starr, die jtets dir 
utter ftreute, 
Zaub jedem Klang das Ohr, das oft dein Lied 
. erfreute. 


Du möchteft gerne dich ihm auf die Echulter 
Schwingen, 

Wenn am Spinett er träumt, mit aus den Noten 
fingen. 


Das war ein Wettftreit oft und nicht zu unter- 
eiden, 
Wer von dem Andern lernt, wer Meifter von 
den Beiden? 


Sieh’ aufgefchlagen am en die lebten 
oten 

Es iſt jein Echwanenjang, geweiht den lieben 
Todten. 


— 
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Zwei lange Tage ſchon, zwei Nächte währt dein 
Kummer, 

I ſinge nur, du ſtörſt a7 feinen tiefen 

Sclummer. — 

Zwei dunfle Männer find jet fchweigend ein- 
getreten 

Und nageln zu den Sarg bei murımelnden 
Gebeten. 


Die Kerzen Löfchen fie, Die 2 zu Häupten 


eben, 
Erheben dann den Sarg und wenden fich zum 
Gehen. 


Im Zimmer, da beginnt ein wunderbares 
Singen, 


Wie Töne, die im Wald in Frühlingsnächten 
klingen. 


Ein tiefer Sehnſuchtslaut noch, un iſt's plößlich 
ti 


Die dunklen Träger hält es Ic wie Geilter- 
wille. 


Jetzt fchreiten, banngelöft, fie aus der finftern 
Stube, 


Und Einer fpricht zum Andern auf dem Weg 
zur Grube: 


„Wahr iſt e8 doch, jo lang bei Leichen Kerzen 
brennen 


| ' rennen, 
Kann ſich die Seele nicht von ihrer Wohnung 
trennen; 


“ 
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Zu Häupten ſitzt fie ſtumm, inmitten heller 


erzen, 
Und denft noch einmal durd) des Wins Luſt und 
Schmerzen. 


Haſt du's gehört, als wir verlöſcht die Kerzen- 
2 


ammen? 
Da flog fie ſingend fort!" — „„Mich ſchüttelt's 
noch zujammen!” “ 


Sp fprechen jie und find bald in der Nacht 
verſchwunden, 

Die Nachtigall ward früh im Bauer todt ge— 
funden. 


Goethe und Beethoven. 


Bom Rhein und Main die großen Geijter, 
Beherricyer der Ton- und Gedanfengeilter, 
Sie fanden ji) zum erjtenmale 

Im einfamen, heilfprudelnden Thale. 

Es mochte verjenken ſich Ieder von ihnen 

In des Andern Geift, der voll goldener Minen. 
Es möchte Jeder Hören und lernen, 

Wie der And’re gelangt ift zu den Sternen, 
Was Worte nicht jagen, ausklingen zu lafien, 
Was Töne nicht fingen, in Worte zu fallen. 
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Doch die Gejellichaft voll Reverenz 
Umſchwärmt Geheimrathg Ercellenz; 
Begafft zumeift den tauben Mann, 

Der Töne nicht hören, doch Schaffen kann. 
Doch find fie jelten ungejtört zuſammen, 
E3 Ihwärmen Mücden immer um Flammen. 
Sie wandern wieder in Waldalleen, 
Entwideln und fallen Weltideen. 

Und links und rechts bleibt Alles ſteh'n, 
Läßt ungegrüßt nicht vorübergeh'n. 

Zum Meifter Ludwig Herr Wolfgang jagt: 
a bin doch nirgend ungeplagt! 

Soll ich denken nun, oder danfen blog — 
Man wird das dumme Volt nicht los!“ 
Beethoven troden erwidert D’rauf: 

„Ei, paſſen Excellenz nicht auf. 

Sie müfjen die Leute mir nicht fchelten, 
Bielleiht, daß mir die Grüße gelten!“ 


— — — — — — 


Beethoven unter den Kanern. 


Es war im Winter, Froſt und Schnee 
Bededten Felder, Berg und See, 

Durch feuchten, grauen Nebelflor 

Stieg roth der Sonnenball empor, 

Es Hand der Wald in tiefem Schweigen 
Mit eisbededten, weißen Zweigen. 
Und durch den Froſt mit St und Blatt 
Beethoven ſich ergangen hat. 

Den kümmern wenig Schnee und Eis, 
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In — Herzen glüht es heiß, 

Er fühlt in ſich ein Flammenregen, 
Damit die Geiſter zu bewegen! 

Bald geht er raſch, bald haͤlt er an, 
Ihn kümmert wenig auch die Bahn. 
Die breitgetret'nen Wege ftät 

Hat er mit ſtolzem Sinn verjhmäht. 
Sp treibt’3 eh über Berg und Thal 
In einen Hohlweg, eng und jchmal. 
Da bleibt der Meijter ſteh'n inmitten, 
Als hätt’ ihn's weiter nicht gelitten. 
Er jinnt, er jchreibt, tactirt dazu, 
Es giebt ihm nicht im Geiſte Ruh, 


Da kommt des Wegs beladen jchwer 

Mit Prügelholz ein Wagen ber. 

Der Fuhrmann fieht den Meijter ſteh'n 
Und hält die Rößlein an im Geh'n. 

Es folgt ein zweiter, dritter bald, 

Und jeder macht gezwungen halt. 
Beethoven, der Darum nicht weiß, 

Schreibt weiter, wenn auch Schnee und Eis 
Ihm um den Bart, die Locken bangen, 
Eroica war ihm aufgegangen. 

Ihm Hohlweg währt's zu lang dem Zug, 
Gewartet hätten fie genug; 

Die gi Ihrei’n den Eriten an: 

„Was fährit Du weiter nicht Die re 
Und Schweigen winkt er zu den Andern. 
Beethoven fängt jett an zu wandern. 

Da ruft der Bauer laut zurüd: 

„Dag war von Wien der Erfte der Mufil, 
Den Ad ich irr' nicht machen wollen. 
Jetzt fahren wir!" Die Wagen rollen. 





— 115 — 


= weiß es nicht beftimmt zu jagen, 

Ob in der Stadt ein ftolzer Wagen 

Sp pörtich ausgewichen wäre, 

Da legten fie ihm Prügel in die Quere. 
Er aber, unbefümmert um die Welt, _ 
Schrieb auf, was ihm die Bruft gefchwellt. 
Einfad) und arm und oft verfannt, 
Sing er umher in unj’ren Land 

Und — der Nachwelt wohlgemuthet, 
Was ihn begeiſtert und durchfluthet. 


Der Wald von Gainfahrn. 


Iſt dag ein Schreien und ein Rufen, 
Bon ra weiße Ochjen vor, 
yo chwer beladen Felſenſtufen 
Zu einem fahlen Berg empor. 

In Lederhojen, dunklen Saden, 

Mit blauem Bortuch, grünem üb 
Geh'n Bauern unter Beitjchentnaden 
Langſam hinauf zum öden Platz. 


Der Regen hat, der Stürme Toben 
Das Erdreich nn weggefegt, 

est führen neues fie nad) oben, 

Was wohl das Bolt dazu bewegt? 

Die Aelteſten im Dorf berichten, 

Sn ihrer Sugend hörten fie’z, 

Vor Zeiten jtand ein Wald von Fichten 
Friſch wipfelnd, wo jet harter Nies. 
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Als hier gehauft die Türkenhorden, 

Da haben fie den Wald verbrannt, 

Der jpäter abgejtodt geworden 

Bon der verarınten Dörfler Hand. 

Nicht langher iſt's, da fprach ein Bauer: 
„Zaßt wieder pflanzen ung den Wald, 
Ein Denkmal ift er ung von Dauer, 
Einfintt ein Kreuz am Friedhof bald.“ 


Der Alte ſprach's zu guter Stunde 
Im Strug beim jungen, rothen Wein, 
Und Alle, wie aus Einem Munde, 
Sie fagten dD’rauf: „So foll es ſein!“ 
Sie führen, ohne nur zu raſten, 

Bei Frühlingsjchein und Lerchenſchlag 
Bon Schwarzer Erde taujend Laſten 
Hinauf zum Berge, Tag um Tag. 


Und der zum Bau gemahnt beim Kruge, 
Der Alte zieht die Furchen dann, 

In ſich vergnügt, mit einen Pfluge, 
Boran ein Ochſen-Viergeſpann. 

Und endlich lohnt das Werk die Mühe, 
Da zieh’n die “Dörfler alleſammt 

In Sonntagsitaat bei Mlorgenfrühe 
Hinan, als ging's zum heil'gen Amt. 


Es sn die älteften der Greiſe 
Den Bergesrüden langjanı ab, 
Aus blauem u, ın die Gleiſe 
Waldfamen ftreuen ſie hinab. 

Die jungen Burjche treiben Rinder 
Mit Icharfen Eggen hinterdrein, 
Nach ihnen glätten luſt'ge Kinder 
Mit Rechen noch die Furchen rein. 
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Und da die Arbeit nun zu Ende, 
Tritt auf des Berges höchſten Grat 
Ein Mann und hebt empor die Hände: 
„Laßt uns jetzt beten für die Saat.“ 
Die Dörfler alle knien nieder, 

Und der als Richter treu jie führt, 
Barhaupt erhebt die Stimme wieder 
Und ſpricht zur Erde tief gerührt: 


„So jei mit frommem Segenſpruche 

Dir anvertraut, was wir gejä't; 

Wir werden ruh'n im Leichentuche, 

218 hier ein Wald mit Wipfeln weht. 
Laſſ' weilen, Herr! in feinem Schatten 
Ein jtarfes, friedliches Geihledt, 

Auf Rebenhügeln, blüh'nden Matten 

Soll dann fein Herr jein und kein Knecht. 


Vaſſ' Fiſche in den falten Bächen, 

Das edle Wild im Wald gedeih'n, 

Die gold’ne Ernte in den Flächen 

Und auf den Höhn den vothen Wein. 

Gieb' Vieh dem Stall und Flachs dem Roden, 
Der Sugend frohen Sinn und Scerz, 

Und tönen zum Gebet die Glocken, 

Laſſ' fromm bewegt fein aud) ihr Herz. 


Und wenn wir auferjtchen follen 

Und des Gerichts Poſaune ſchallt, 

We’, Herr! ung nicht mit Donnerrollen, 

Laſſ' raufchen, braufen dieſen Wald!* 

Jetzt Schweigend fteht er auf dem Steine, 

Da3 greife Haupt im Sonnenftrahl, 

Und „Amen!“ betet die Gemeine, 

Und Amen hallt’3 durch Berg und Thal. 
ee ea 8* 
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Die Kinderlofe. 
I. 
Die Windmühle. 


Die Gäfte figen froh beim Hochzeitsmahle, 
Es funkelt gold’ner Wein in dem Kryitalle, 
D’rin Regenbogen blüh'n vom Kerzenftrahle. 
Muſik ertönt mit Tieblich ſüßem Schalle, 
Und bei der holden Braut, in froher Runde 
Sigt ftill der Bräutigam dort in der Halle. 
Er trinkt ein jedes Wort von ihrem Munde, 
Sein Blick, beraufcht von ihrer Sugendfülle, 
Borahnet jchon die Seligfeit der Stunde, 
Wenn wie ein Himmel ohne Wolkenhülle 
Sie ruht in ihm und er in ihr verloren, 
Daß ſich der Sehnfucht jel’ger Tod erfülle! 
Ihr Antlitz doch ſcheint's leife zu umfloren, 
Ihm dünkt's jungfräulich wehmuthsvolles Bangen, 
Und liebt noch inniger, die er erkoren. 
Schon iſt es tiefe Nacht, die Glocken klangen 
ie eilfte Stunde jetzt, und von dem Mahle 
Hebt fie ſich plötzlich auf mit glüh'nden Wangen, 
Entfernet ſtill und heimlich ſich vom Saale 
Und ſchreitet aus dem Haus in ſtummer Nacht. 
Das Nordlicht flammt in ſeltſam buntem Strahle, 
Lichtſäulen wandeln an dem Himmel ſacht, 
Und magiſch ſind die Berge überfloſſen. 
Das Schneegefilde liegt in weißer Pracht 
Vor ihren Blicken endlos ausgegoſſen, 
Ein tiefes Schweigen herrſcht durch alle Weiten. 
Wozu iſt ſie in dieſer Nacht entſchloſſen, 
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Die Arme? doc) fie treibt es vor und vor, 
Mit Angſt und Grauen durch den Froft zu fchreiten. 

Weit Hinten liegt die Stadt ſchon und dag Thor, 
Nur Drontheims finjt’rer Dom ragt aus der Ferne, 
Ein jchwarzes Zeitenmonument empor. 

Stets Schneller eilt fie — fladernd ſprüh'n dieSterne — 
Beim nadten Strauchwerk, dag die dürren Aeſte 
Mit diamant'nem Eisſchmuck pubt jo gerne, 

Wo Wölfe oft zu Nacht, ala flücht’ge Säfte 
Einladend fich, den blut’gen Raub verzehren, 
Noch liegen rings herum die Knochenrefte, 

Da hält fie ftill, und ihre Blicke kehren 
Nach allen Seiten ji, ein Weiblein naht. 

Die junge Braut kann nicht dem Schauer wehren, 

Es kracht bei jeden Schritt der eiſ'ge Pfad, 
Gebückt, Hohläugig, das Geficht voll Falten, 
Kommt jchleichend fie, wie eine böje That: 

„Ei, Tüchterchen! jo haſt du Wort gehalten, 
Entflohjt der warmen Brautnacht, um zu kommen, 
Durch ſcharfen Froft, ge einer armen Alten? 

So komme ſchnell, daS Nordlicht ijt verglommen 
Wir wollen unjer Werk jest Schaffen ſchnell!“ 
Und an der Hand folgt ihr die Braut beklommen. 

„Sieht dorten du das finjtere Geſtell? 

Es ſtreckt wie jchwarze Arme fich hinaus. 
Der Sturmwind harrt Schon, er ijt mein Gejell!” 

Da Stehen fie vor einem Bretterhaus. 
„Ei, wie du zitterft, Bräutlein, lajj’ das Zagen, 
Tie Windmühl’ iſt's und ftredt die “Flügel aus. 

est mußt du mir es laut noch einmal jagen, 
Was du verlangit, daß es die unten hören!“ 
„„In einem Zauberbuche aufgeichlagen 


In der ſich Liebe I um jie zu breiten 
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Ward mir mein Loos, es hieß: Tu wirft gebärei, 
Dod du erfährjt durd) Kinder bange Noth, 
Und deine Schönheit werden fie zeritüören. 
D'rum komm’ id) jeßt, weil mir die Furcht gebot, 
Daß ſich mir nicht erfülle folches Loos, 
Ob du den Segen tüdtejt, der mir droht!“ - 
„Ei, Zöchterchen, zwölf Kinder ziehjt du groß, 
Befreien meine Zauberfünjte nicht 
Bor ſolchem Segen deinen jungen Schoß.“ 
Wie jcharfen Tons die Alte Soldyes pricht, 
Hält fie zwölf Körner Hin von Wetzenhalmen. 
„Du Schaue mir nicht auf zum Himmelslicht, 
Derweil wir dieje unter'm Stein zermalmen!“ 
Das erite legt fie unter'm Mühlitein nieder, 
Und mit erfrornem Athemzuge qualmen 
Bon ihren Lippen fluchbelad’'ne Lieder. 
Und heulend in der Mühle Flügel greift 
Der Sturm und dreht jie plöglich Hin und wieder — 
Ein Weinen unter'm Stein — es ziſcht -- es pfeift - - 
Und aus der Ferne dringt ein langer Schrei, 
Der endlos weinend durch die Fläche ſtreift. 
Und zitternd fragt die Nungfrau, was eg jei? 
„Hei, Bräutlein, lafi’, die Wölfin jammert dort, 
Der man ein Junges vaubt. Gieb Acht: zwei, drei, 
Vier, fünf, ſechs, fieben, acht, neun, zehn, eilt, fort --: 
Noch eins! Frei biſt du von des Weibes Schmerzen. 
Jetzt eile Schnell zurüd an warmen Ort, 
Bald Löfchen ın dem Saale aus die Kerzen. 
Zur Brautnacht jehnell, mein liebes junges Kind.“ 
Sie geht — und namenlojes Grau'n im Herzen 
Hört fie, die lange noch im Schwunge find, 
Der Mühle Flügel Hinter ſich - e8 Klingen 
Bom fernen Dom die Glocken durch den Wind, 
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Und Angit und Schreden leih'n ihr flücht'ge Schwingen. 
Schon nah’ dem Haug, jetzt tretend in den Saal, 
Sucht Ruhe fie in's Angeficht zu zwingen. 

Wehmüthig dunkel brennt der Kerzen Strahl, 

Die Gäſte überfam ein dumpfes Brüten, 
Und jeßt erwachen fie mit einemmal, 

Es brechen wieder auf der ‘Freude -Blüthen. 

Die Braut ward nicht vermißt, nur — Alle 
Vom Sturm, der plötzlich anfing ſo zu wüthen, 
Und vom ſeltſamen Schweigen in der Halle. 


II. 
Der Schatten. 


In halb verjchneiter Hütte bei dem Lichte 
Der matten Yampe figt ein HEN Weib 
Am Ofen ſtumm, mit Echlaf im Angelichte. 
Es fauert ſich der Hund an AR Leib, 
Und mürriſch in dem Lehnftuhl ſitzt der Alte 
Und pfeift und weiß fid) feinen Zeitvertreib. 
Sie reden nicht, dort in der Mauerfpalte 
Hört man die dunkle Spinne weben jdjier, 
Es ſcheint die Zeit, als ob fie innehalte, 
Wie Blei zu laften auf den Beiden hier. 
Nur wenn der Eturm erwacdjet auf der Haide, 
EC chaut er zum Fenſter, das mit Blumenzier 
Aus Eis dag Mondlicht nur mit Neide 
Zur Stube läßt. Jetzt jtampft er mit dem Fuß: 
„Verdammtes Leben hier auf dieſer Haide! 
In Tagen kommt fein Wanderer zum Gruß; 
Ich möchte todt mich in das Grab ſchon legen, 
Als ſolchen Lebens jchleichenden Verdruß! 
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Warum ijt ung verjagt der Kinder Segen? 
So wär’ ich nicht allein und freudenlos!“ 
Erbebend jchweigt jie, doch vom — bewegen 
Sich Thränen ihr zum unfruchtbaren Schooß. 
Und wieder herrſchet eine tiefe Pauſe, 
Bis er in neues Murren ſich ergoß; 
Da ſieht ſie auf und geht hinaus zum Hauſe, 
In welchem nie die Freude eingekehrt, 
Das heit're Glück, ſeit ihrem Hochzeitsſchmauſe. 
Das weite Schneegefilde liegt verklärt 
Vom Vollmond, der aus finſt'rer Bläue ſchimmert, 
Und wie ein Wolf, der aus dem Schlafe fährt 
Und plötzlich durch die Nacht um Atzung wimmert, 
Und wieder ſchläft, ſo pfeift der Sturmwind hin 
Die weite Fläche, die wie Silber flimmert. 
Wie Mitleid mahnt es in der Stube ihn, 
Es hat ſein Wort fie wohl zu ſchwer getroffen, 
Der Gott den beiten Segen nicht verlich'n 
Und hart verjagt des Meibes ſüßes Hoffen. 
Er folgt ihr nad). Warum erftarrt er ſo? 
Er jteht gebannt, die Augen Stier, weit offen, 
Das Blut aus jeinen hohlen Wangen floh, 
Den Leib zurüd, die Hände vorgeredet, 
Das mad gebäumt — Sieht er die Hölle wo? 
Dort jte 1 jein bleiches Weib, fein Schatten jtredet 
Im Mondenlicht ſich aus von der Geſtalt. 
„Weh’ dir, du haft den Böſen aufgewedet!“ 
Ruft er entjebt, mit zitternder Gewalt, 
zo jchwere That am Himmel frech begangen!“ 
Zu feinen Füßen ftürzt fie und es ſchallt 
Bon ihrem Munde, bei entfärbten Wangen, 
Was fie in jener Nacht verübt ald Braut. 
Ein faltes Grauen Hält jein Wort gefangen — 
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Tödtet er ſie? Entflieht er? ohne Laut 
Bleibt’3 einen Augenblid; es ijt ein Schweigen, 
Daß eine braune Locke d'rob ergrant. 

Und Seine hochgeſchwung'nen Arme neigen 
Hinunter langjam ſich, fie bleibt gebüdt, 

Und Hofft, indeß Gebete aufwärts jteigen, 

Daß tödtend feine Fauft herunter zückt! 

Nur lallend Tehrt die Sprache ihm jetzt wieder: 
„So fei verflucht, wie du mich nicht beglüdt! 

Das Grauen fall’ ich jet, das durch die Glieder 
In deinen Armen auch mich durchfuhr, 

Neigt’ ich zu deinem Schooß mich ſchmachtend nieder, 

Der eine gottverdanımte Wüfte nur. 

Geſpenſt! Was willſt du meine Knie umſchließen? 
Wie du verſtieß'ſt die menſchliche Natur, 

Stoß' ich dich fort von mir, und eher ſprießen 
Des Frühlings Roſen auf aus dürrem Grund, 
Eh' ſich der Gnade Quellen dir ergießen, 

Und zwiſchen mir und dir iſt mehr kein Bund!“ 
Sr ruft's und jtürzt zurüd zur ftunmen Kammer, 
Auffeufzt fie, fonjt fein Laut aus ihrem Mund 

Und bleibt allein mit ihrem ew'gen Jammer. 


IH. 
Die Sühne. 


Wer Eniet dort betend an der Kirche Pforte” 
Ein armes Weib mit blaffem Angelicht, 
Die Lippen regen fi), doch ohne Worte; 

Bon tiefem Sram das ftiere Auge Ipricht, 
Und alle, die zum Gotteshaufe gehen 
Und in dies Antlig ſchau'n, verfennen nicht, 


Daß ihr ein furdtbar Echredliches sa 
Wehmüthig weich dev Zug um ihren Mund, 
Indeß die Augen wild und flammend fehen, 

Giebt fie zu Grauen, wie zu Mitleid Grund, 
In's Antli hängen wild die grauen Haare. 
„O Herz, o Herz! wie biſt du todeswund, 

Und lebſt doch fort durch lange, bange Jahre! 


E3 tof't der Sturmwind aus, der Uuell verfiegt, 


Nur du ſehnſt dich vergebens nad) der Bahre. 
Ach fein Gebet und feine Buße wiegt 

Zur Ruh der Neue furchtbares Gewicht.“ 

Sp klagt fie jtill, zum Boden ——— 
Und treibt es, Arme! dich zu Tode nicht, 

Wenn irgendwo du hörſt ein Kindlein weinen, 

Sieht du mit liebverklärtem Angeficht 
Ein blühend Weib umringt von a Kleinen, 

Verſtoßen bift du aus dem Liebesbund, 

In dem fih Kind und Mutter jelig einen. 
Was it dag Meer mit jeinem tiefen Schlund, 

Die Unermeplichkeit der Himmelgweiten, 

Es ſenkt ich tiefer wohl der Seele Grund, 
Wenn bitt're Qualen fi in ihr bereiten. 

Sie ijt allein im weiten Gotteshaus, 

Des ſpäten Abends dunkle Schatten breiten 
Sich lang gedehnt von Chor und Bildwerf aus, 
Die ew’ge Lampe brennt mit matten Lichte, 
Die andern Beter find ſchon all’ hinaus, 

Sie wirft in Staub ſich mit dem Angelichte, 
Sie fleht umſonſt um eine Thräne nur, 
Daß fie die ftumme Dual nicht ganz vernicte, 
Dod) blieb ſtets unerbittlich die Natur. 
Schon wird es tiefe Nacht, nur Todeshoffen 
Iſt das Gefühl, dag ihre Bruft durchfuhr. 
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Jetzt hat der Slode Klang ihr Ohr getroffen, 
Zwölf Schläge hört fie, wie erwachend, Klar. 
a3 zieht herein, blieb denn die Pforte offen? - 
Zangjamen Schrittes dorten zum Altar 
In weißes Linnen durch der Kirche Hallen? 
Sechs Knaben und ſechs Jungfrau'n wunderbar. 
Durch's bunte Glas der Fenftericheiben fallen 
Abwechjelnd Strahlen von den Mondenlicht, 
Wie Wolfen frei e3 lajjen, bald umwallen. 
Kein Leben jpricht aus ihrem Angeficht, 
Ein todtes Etwas liegt in dieſen Mtienen, 
Seltjam ergreift’3, doch deuten fann man's nicht. 
Ter Rede jchien die Lippe nie zu dienen, 
Die Augen find wehmüthig jtier erhellt, 
Nie aber Hat ein Strahl herausgeſchienen. 
Sind's Etatuen, aus Marmor hingeftellt? 
Und Alle find fie Schön, die Wädcdhen blühend, 
Aus ihren glattgefämmten Haaren quellt 
Ein Kranz hervor, von dunklen Rojen glühend, 
Voll Fügen Duft’3. Den Körper vorgebogen, 
Ringt jest, um einen Laut ſich nur bemühend, 
Das Weib mit ihres Buſens wilden Wogen. 
Endlofer Schmerz, der Mutter Seligfeit, 
Um die ie ſich durch frevlen Wahn betrogen, 
Die Wüftenei der Hingelebten Zeit, 
Der Reue unjchmelzbarer Sammer Lieget 
In ihren Zügen, die zum Tod bereit — 
Ein Schlachtfeld der Gefühle, feines fieget. 
Berworren weint’3 aus ihrem Angelicht, 
Und einer Mutter heil’ge Sehnjucht flieget 
Durch ihres Buſens Nacht, ein gold’neg Licht 
Zum erjten Deal! Sie möchte weinen, flehen 
Und zu den Kindern beten um Gericht! 
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Dod will fein Laut aus ihrem Munde gehen, 
Und jchweigend mit den todten Augen nah'n 
Die Kinder langjam bei der Lampe Wehen. 

Mild jchmerzlich jehen jie die Todten an, 

Ta ſprengt's ihr faft die Bruft, fie ringt und ringet: 
„O ihr verzeiht, verzeiht, was ich gethan!“ 

Und ftürzt zu Boden todt. Die Glocke Elinget, 
Auf fernverwaifter Lagerftatt erwacht 
Ihr Gatte plöglich, den ein Traum umfchrwinget 

Bon ihr, die ihn zum Bettler hat gemacht 
Am Seligjten, dag auf der Erde blübet. 

Ihr ijt verzieh'n — von Morgenrojenpradt 

‚ft rings die öde Kammer überglühet. 


Eine Urweltsfcene. 


Ein einſames Gebirge, abgewendet 

Vom Morgen, ragt empor zum Himmelsraum, 
Tem hat der Erdenfrühling nichts gejpendet, 
Auf feinen Feljen grünt kein Halm, kein Baum. 
Gewaltig zieht ein Strom zu jeinen Füßen, 
Und jchnelle Wogen rollt er braujend fort, 

Um Stellen wieder, wo es blüht, zu grüßen, 
‚slieht unaufhaltfam er von diefem Ort. 

Bom Strahl geliebt nur, ruh'n die Felſenmaſſen, 
Noch aber nit in ftolzer Eicherheit, 

Es werde fie die Sonne nicht verlafjen, 

Die Ruhe lehrte fie noch nicht die Zeit. 
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Dort ſitzt das erite Baar, er ftarrt zur Erde, 
Das Haupt geſtützt auf die geballte Kauft, 

Sie thränenreich, voll Wehmuth die Geberde, 

In ihm ein Stromfturz von Gedanken brauft: 
„Es ift geicheh’n, weh’ mir, ich bin verloren,“ 
So finnt er fchweigend und verzweiflungsvoll, 
„Geächtet von dem Leben und erkoren 

Zum wilden Fluche, daß ich jterben ſoll! 

O wehe mir! Die Erde Hör’ ich Klagen: 

Du finjt’rer Menſch, was hab’ ich Dir gethan? 
Durch dich verflucht, muß ich jest Difteln tragen 
Und bot dir Saatengold und Roſen an. 

Und meine Kinder Hör’ ich fluchend jammern, 
Das endet nicht, Gejchlechter auf Gejchlecht, 

Die heiß und glühend ſich an's Leben Hanımern, 
Sie alle, alle And des Todes Knecht. 

Ber wird von diefem Fluche fie erlöfen? 

Es erbt die finjt’re Sünde fort und fort, 
Verſtoßen AM’, gehören fie dem Böfen, 

Und ewig fällt zurüd auf mic) ihr Mord. 

Dem Tod geboren A’, jo viele kommen, 

Dem Zod! Ich kenn’ ihn nicht, was ijt der Tod? 
Sit er der Schmerz, der heiß in mir entglommen, 
Sit er die Reue? Banger Zweifel ie 
Iſt's wie das Blatt, das dumm bewußtlos ſinket 
Bom Baum, der Blüthe Welken und ihr Tall? 
Iſt's Schlaf, aus dem mir fein Erwachen winfet, 
Iſt's ein Vergeh'n im weſenloſen ALL? 

Was iſt das Sterben? Meine Seele fuchet 
Umfonjt, Doc) iſt eg wohl ein furchtbar Loos, 
Ein gräßliches, da Gott damit gefluchet, 

Und ad fein Segen ijt unendlich groß. 
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sch werde jterben! doch warum fie Alle? 
Die fommen werden? Wird der Fluch) nicht ſatt? 
gebt er Sahrtaujende auf diefem Balle 

ie arıne Menjchheit bis zum Tode matt? 
Doch glücklich jind die Künftigen auf Erden, 
Sie finfen hin in ihrem eig'nen Schmerz, 
Der mir von Allen, die da kommen werden, 
Gehäuft ijt auf mein gramgebroch'nes Herz! 
Warım? Hat er nur diejes nicht gejehen 
In feiner ſchläfrigen Allwiſſenheit? 
Er ſchuf mich ſo, es mußte ſo geſchehen, 
Ich ſchleud're Fluch zurück der Ewigkeit! 
Ohnmächt'ger Thor! an's Daſein angebunden 
Hat er dich ſchlau. Er wirft, du biſt das Ziel. 
So höhnt er, unverwundbar, deine Wunden, 
Die er dir ſchlägt, mit unbarmherz'gen Spiel. 
Ihn trifft kein Wurf, er hat ſich feig verſtecket, 
Ihn ſchlägt kein Wort, er ſchob die Wolken vor, 
Er ſieht nicht Arme flehend ausgeſtrecket, 
Weinſt du zur Tiefe, weineſt du empor, 
So trifft ihn nichts. Doch Eins, das trifft, das Eine! 
Ich fiel, da iſt er ſtrafend ſchnell genaht 
Mit ſeinen Cherubim, dem Flammenſcheine, 
Ihn trifft das Eine doch, ihn trifft die That!“ 


Er ruft's, und das Gebirg wird plötzlich düſter, 
Und ſchneller ſchäumt der Strom in ſeiner Schlucht, 
In güften ein erjchrodenes Geflüſter 

Bon Wolfen, vor dem Sturme auf der Flucht. 

Ein Fels gebärt, vom Schred getroffen, Teuer, 

Die Erde zittert, bebt zum erjtenmal 

Bor dem Gedanken wild und ungeheuer, 

Und Donner jchlägt und zündend Strahl auf Strahl. 
Ein Grauen faßt da3 Weib, fie neigt erfchroden 
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Zum Manne fid vorm Aufruhr der Natur, 
Doch ſchweigend, wilder aus den dunklen Locken 
Und jchredenvoller blidt fein Antlig nur. 
Eritarrend biidt jie an den theuern Gatten 
Und hält ihn feit, und dunkel zieht und wallt 
Hin über's Antlig ein Gedankenſchatten 

Und unbegriffner Schmerz um die Geftalt. 
.Weh’ mir, das ift der Tod, jetzt wirjt du jterben!“ 
„„Weil ich eg will. *“- - „Du willft? ich fall’ es nicht.“ 
„„Ich will, ich lernte endlich dag Verderben!““ 
Ein Zittern fährt durch's Herz ihr und Gelicht: 


„Sonjt jchien mir's Liebe, wenn die Wolfe wetternd 
Zum Zellen flog und ſegnend iütberfloß, 

Und jtürzte jich der Strom zum Abgrund jchmetternd, 
Sp war's die Liebe zu dem dunklen Schooß. 

Und jegt? Die Wolfe zieht am Himmelsbogen, 

Und jturmgetrieben fcheint ihr Wandel Fluch, 

Und wenn fie müde ſich und ſchwer gezogen, 
Stürzt fie an Felſen fid) zum Todesbruch. 

E3 rollt der Strom und will er nit mehr rollen, 
Er jtürzt als Kataraft fid) in den Schlund. 

Ich Habe einmal in des Herzens Grollen 

Ein Thier gejagt auf einem Felſengrund, 

Da fiel es, ftürzte von dem Feljenwalle, 

sch hörte einen kläglich bangen Schrei, 

E3 jtand nicht wieder auf von feinem alle, 
Berweite bald, es war mit ihm vorbei. 

Und was der Strom, die Wolfe fanıı vollbringen, 
Was mit dem Thier gejchah, ich will’S bewußt!“ 
Und Blitze jprüh’n, und ftärfre Donner dringen 
Jetzt aus der Wolfen hochgefchwellter Bruft. 
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„Ba, regjt du dich in dem Verſtecke droben? 
Du donnerft mir umſonſt, des Blides Licht 
Verſchwendeſt du, ic) Habe mich erhoben, 
Der Satan floh vor dir, ich fliehe nicht! 
sch fliehe nicht, der Menjch! und jo vernichte, 
Weil ich eg will, in deiner Schöpfung Plan; 
Dann brauche wieder Ewigkeit und dichte 
Dir neue Wejen aus und Allmacht an! 
Erzitterft du, weil ic) es dir verderben, 
Berleiden kann die jchöpferifche Luft! 

Ich Ihaffe: Tod und ftürze mich, zu fterben, 
Dinunter auf der Felſen harte Bruft.“ 


„„Ich ahn' es nur, doch furchtbar dein Beginnen; 
Ich dann im weiten Weltenraum allein, 

Die Tage fommen traurig und verrinnen, 

Bon dir getrennt, wie fann ich jelig fein?““ 

„So jtürze mit!“ ruft er ihr wild entgegen. 
„„Ich bangte nicht und folgte deinem Sinn, 

Doch überfam mic, mit dem Fluch der Segen, 
Ich fühlt's Iebendig, daß ich Mutter bin!“ “ 


Und in die Arme ftürzt fie ihm mit Zähren, 
Erfchroden nimmt er i und jchweigend auf; 
Es Kine der Himmel an ſich zu verklären, 
Durch Wolken bricht der Sonne gold’ner Lauf. 
So jteh’n fie lang und jchweigend, endlich nieder 
Bon dem Gebirge wandeln jie in’3 Thal, 

Und feines Buſens Aufruhr legt ſich wieder, 
Und Ruhe kommt ihm mit dem Abendftrahl. 
Und Bäume fugt er weich und dicht zuſammen, 
Er baut dem Weib ein ſchönes Laubenzelt, 
Das ſie beſhut vor der Sonne Flammen, 
Wenn ſie ſein Kind ihm bringet in die Welt. 
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Er baut im Schweiß des Kar die Erde 
Und trägt geduldig fort des Menjchen Loos 
Und ſinkt mit Dank und lächelnder Geberbe 
An’3 Herz ihr auf des Lagers weichem Moos. 


So bat des Mutterherzens heißes Pochen 
Gerettet das Gejchlecht vom Staub; 

Die Mutterliebe war's, die laut geiprochen, 

Du hä rettet’3 vor nn Fr si 

Do ug mit unausſprechbar bangen merzen 
Der Mordgedanfe aus des Mannes Mund 

Zu ſeines Weibes weichgefügtem Herzen, 

Und traf, ein Wetterſchlag, in feinem Grund. 
Und unter'm Herzen war im Werden eben 

Des Erſtlings Herz, das traf der Schred zugleich — 
Ep ward der Word Hineingezeugt in's Leben, 
Und jeinen Bruder traf des Bruders Streid). 
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Koſe, Perle, Nachtigall. 


In Schönheit lag der erſte Menſch vollendet 

Im Garten Eden, tiefen Schlaf's umfangen, 

Den über der Welten Herr geſendet, 

Von einem Traum, ſcheint's, glühen ihm die Wangen. 
Er regt ſich nicht, die lauten Quellen ſchweigen 
Und alle Vögel in den Blumenhecken, 

Es hören cur die Palmen fich zu neigen, 

Damit ihr Rauſchen, Singen und das Wehen 

Den Schläfer nicht aus feinem Schlafe weden. 
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Die Rippe nahm der Herr aus deſſen Leib 
Und formte die Gefährtin ihm, das Weib. 
Doch als er fie dem Manne hat entnommen, 
Drei Tropfen Blutes find hervorgekommen. 


Da kamen bittend zu dein Schöpfer her 

Drei Elemente: Erde, Luft und Meer. 

„Sieb uns, o Herr!“ jo Flehten die Genofjen, 
„Se einen Tropfen, den du haft vergoſſen.“ 
Der Herr, den Elementen mild gejinnt, 

Und weil ihn jchmerzt, wenn Blut vergebens rinnt, 
Zur Erde ließ er einen Tropfen fließen, 

Aus ihm hervor die erjte Roſe jprießen; 

Er goß den zweiten in des Meeres Sluth, 
gut Perle wurde d'rinn der Tropfen Blut. 
Den dritten warf er in der Lüfte AT, 

Der fing zu fingen an als Nachtigall. 


D’rum liebt das Weib zu jchmücden ſich ſeitdem 
- Mit Rofen und mit Berlen-Diadent, 

Weil es ein Hauch aus Eden nod) durchzieht, 
Bor Allem liebt das Weib des Sängers Lied. 


Mofe. 
1. 
Die Mutter des Propheten. 


Die Linnen find jo weiß und weid), 
Und Pharao fann nicht jchlafen, 
Ihn laſſen in jeinem weiten Reid) 
Nicht ruh'n die Judenſklaven. 
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Es gingen in der jüngften Nacht 

Durch's Haupt ihm bange Träume: 
„Der Rächer diejes Volk's erwacht, 
Entreißt dir der Herrichaft Zäume.“ 


- Er jandte feine ‘Zauberer aus, 

Zu fragen die Dämonen, 

Die in den bafaltenen Bergen zu Baus, 
Und die in Wüſten wohnen. 


Der Herr hat den Cherubim vertraut: 
„Dich erbarmt des Volk's Bedrängniß, 
Jungfräulich feiert eine Braut 

Am Freitag des Retters Empfängniß.“ 


Erzengeln erzählen es Cherubim, 

Und die den Engeln wieder, 

Und fo gelangt die Botſchaft von ihm 
Zu den Dämonen nieder. 


Die plaudern cs den Zaub’rern gleid), 
Dem König bringen’3 die Sklaven. 
„Bei meiner Gottheit! dag Himmelreic), 
Sch werd’ es Lügen jtrafen!“ 


Läd't Freitag Nachts die Juden ein 
In feinen Balaft zum seite; 

Es duften Fiſche, Fleiſch und Wein, 
Es ſchmauſen und trinten die Säfte. 


Wie freuen fi) der Königshuld 

Die armen Judenſklaven, 

Indeß verwitwet, voll Ungeduld, 

Die Weiber zu Haus nicht fchlafen. 
9% 
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Es kamen die Männer ohne Zahl 
Und preiſen Pharao's Güte, 

Der jeden Juden zu peitſchen befahl, 
Der nicht kommt mit frohem Gemüthe. 


Die ve die aus Lehm und Stroh 
Nur frohnend Biegel fchlagen, 

Wie greifen die in die Schüſſeln froh 
Und trinken mit frohem Behagen. 


Nur Einer hütet das Schlafgemad) 

Des königlichen Herren. 

Bom Lager ruft Pharao: „Bilt du wad) ? 
Laß alle Pforten fperren!“ 


Und Amram eilt und kommt zurüd: 
„Herr, ruhig fei dein Schlummer!“ 
Er wacht, Statt in der Brautnacht Glüd, 
Wie fein Weib daheim, in Kıımmer. 


Noch duftet der Kranz in ihrem Haar, 
Der Schleier umwogt die lieder, 
Und aus dem ſchwarzen Augenpaar 
Heiß fallen Tropfen nieder. 


Es dränget fie vom Lager empor, 

Als hätte fie Rufe vernommen — 

Ste fteht in Mondnacht vor dem Thor, 
Ihr Herz it ſo beflommen. 


Sie fchreitet durch die würzige Nacht, 
An Sphinxen und QTempeln vorüber, 
Die Palmen neigen die Blätter ſacht, 
Die raufchenden Brunnen geh'n über. 
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Ein jeltiam Zreiben von Wolfen geht, 
Am Himmel ein leucdhtendes Zittern; 

Salt traumhaft wandelt jic und jteht 

Bor des Palaſtes Gittern. 


Es Schallen die Flöten und Zinfen heraus, 
Und flingen die filbernen ® ; 
Sie tritt in des Königs goldenes Haus, 
Borbei an dem Jubel der Zecher. 


Die ahnen nichts und fröhnen dem Leib, 
Der Eflavenlujt verfallen, 

Und hören nicht als reines Weib 

Die Freiheit vorüberwallen. 


Die Pforten fchlagen unhörbar auf 
Und Ienfen die Jungfrau zur Stelle, 
Die Stufen empor, zum Saal hinauf, 
Bis vor des Königs Schwelle. 


Der Hüter fieht erſchrocken jein Weib, 
Bor Gefahr und Wonne erblaftend - 
Sie ſchmiegt ſich nieder an jeinen Leib, 
Er füht fie, felig umfaljend. 


Und Wehruf tönt von nah und fern, 
Bon Warten und Thürmen im Dunkeln. 
Tie Zauberer ſeh'n einen neuen Etern 
Durch finitere Wolfen funfeln. 


Der König ruft vom Lager empor 

Den Wächter im Säulengange. 

Sie windet ſich rafch und ſchlank hervor, 
Er jteht vor Pharao bange. 
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„Was ftört die nächtige, tiefe Ruh 
Wie wenn Feuer beginnen?“ 
„„E3 rufen, Herr, die Wächter ſich zu 
Die Stunden von den Zinnen."“ 


sn Schlaf zurüd finft Pharao's Leib, 
Sich ficher dünfend der Horden — 

Und Amram's Braut ift ein feliges Weib, 
Brophetenmutter geworden. 


II. 
Die Campen. 


Als noch der Herr in milder Art 

Den Menſchen ſich geoffenbart, 

Da dachte der Prophet einſt nach, 

Mit dem der Herr oft menſchlich ſprach, 
Ob auch den Herrn der Weltenhalle, 
Der zürnt und liebt, der Schlaf befalle. 
Der Der, langmüthig, mild BEIM 
Ein Bater jedem Menjchenkind, 

Schickt gleich auf glänzenden Gefieder 
Zu Moe einen Engel nieder: 

„Zwei Zampen brenne leuchtend an, 
Die mußt du unter'm Himmelsplan 

Die ganze Nacht durch bis zum Tagen, 
Auf vorgejtredten Händen tragen. 
Sei —8 und ſorge ſtreng, Broppet! 
Daß ihre Flamme nicht verweht.“ 
Und der Brophet, verwundert zwar, 
Weil Gottes Abficht ihm nicht Klar, 
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Thut folgſam doch nach dem Befehle; 

Es jteht ihm Kar noch vor der Seele, 

Wie er den Zorn einjt a fih lud, 

Da er in zweitelvollem Muth, 

Vom Felſen Waller zu erhalten, 

Ihn ftatt mit Worten, mit dem Stab gejpalten. 


Er jteht hindurch die halbe Nacht, 

Der Himmel ginge in Sternenpradtt, 
‚Salt am ihm Spott in feinen Händen 
Der Strahl, den feine Lampen [penden. 
en jauer ihm die Müh' auch ſchmeckt, 

eh die Arme vorgeſtreckt; 
plötzlich fühlt er ſich erſchreckt, 

— Scherbenfall vom Schlaf geweckt. 
Die Lampen liegen rings zerſtückt, 
Denn der Prophet war eingenickt; 
Da hört er von der Höhe nieder 

Des Engels helle Stimme wieder: 

„Du lerne jetzt aus dieſem Spiele, 
Wenn Gottes Auge Schlaf befiele, 

Auch würden Mond- und Sonnenballen, 
Die Weltenlampen, niederfallen!“ 


II. 
Aaron’s Sterben. 
Berflärungen des Abends fingen 
h glühen auf den Bergen an; 


rophet und Hoheprieiter gingen 
Selbander eine Schlucht hinan. 


“ Der Briefter jpricht voll heit'rer Weiſe, 
Doch Moſe jchweigt, trüb im Gemüth, 
Er merkt, daß um das Haupt dem Greije 
Bleich der Prophetenglanz Thon glüht. 


Er weiß, e3 iſt Die Todesſtunde 

Dem treugeliebten Bruder nah — 

Da Steht, den fie nicht Jah’n, im Grunde 
Ein Baum vor ihnen plöblich da. 


Geformt find ſeltſam Aeft’ und Krone, 
Und Blatt an Blatt Hell raufchend weht 
Al Baldachin ob einem Throne, 

Der golden unter'm Baume fteht. 


Als wär’ er zu den Thron berufen, 
Der Hohenprieſter jchreitet ſchnell 
vn die goldgeformten Stufen, 
Sie Elingen unter'm Tritte hell. 


Er läßt fich auf dem Throne nieder, 
Und durch den Baum ein Raujchen geht 
So ſeltſam, wie wenn das Gefieder 

Des Todesengels leife weht. 


Wie nie fo Schön glänzt ihm entgegen 
Die Welt in Duft und Abendichein, 
Einziehen Blick und Haud) den Segen, 
Im Anſchau'n jelig jchläft er ein. 


Und fchweigend lagert der Prophete 
Sid) an des gold’nen Thrones Fuß; 
Es iſt, was ihn ala Traum umwehte, 
Wie Luſt, doch weher Abſchiedsgruß. 


Und jpät erwacht bei Sternenbiüjter, 
Scheint das Erlebte nur ein Traum — 
Verſchwunden mit dem Hohenprieiter 

Sind Glanz und Thron und Duft und Baum! 


IV. 
Das Grab. 


Als Moſe, müde ſchon und alt, 


Von Silberlocken war umwallt, 

Das heil'ge, wunderbare Licht 

Schon bleicher ſchien um ſein Geſicht, 
Da fühlt er, daß von der Erde 
Der Herr bald zu ſich nehmen werde. 


Nicht möcht' er, daß ſein Volk verwaiſt, 
Will noch bei regſam friſchem Geiſt 
Dem Diener Joſua voll Gunſt 
Vertrau'n der Herrſchaft ſchwere Kunſt. 
Luſtwandelnd geh'n fie und berathen - - 
Da jteht ein Mann mit einen Spaten, 


Der gräbt und gräbt mit emj’ger Haſt 
Ein Bett für eine lebte Raſt. 

Mit raſchem Wort fragt der Prophet, 
Sp wie er war neugierig ftet, 

Der einft in Sinai's Wolfengrauen 
Selbſt Gottes Antlit wollte ſchauen: 
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„Tür wen bereitet Du das Grab?“ 
„„Komm in den Grund zu mir herab, 
Ich nenne dir den Zodten gern.“ “ 

Als gleich d'rauf der Prophet des Herrn 
Hinabtieg, laufchend feinem Worte, 
Schloß über ihm das Grab die Pforte. 


E3 war des Todesengeld Hand, 
Die ſanft die Seele ihm entwand; 
Nah'n darf er den Propheten nicht 
Mit feinem Schreckensangeſicht. 
Und Joſua mit betrübten Schritte 
Kehrt Heim in feines Volles Mitte. 


Das Volk erhebt ein Klaggejchrei, 

Eilt zu dem Gräberplag herbei, 

Will feinen Führer ſeh'n noch tobt, 
Der e3 befreit aus Sflavennoth. 

Wie fie das Grab auftgun mit Beten, 
Lag nur dag Herz d’rin des Propheten. 


Da ließen fie vom Weinen ab 

Und ſchloſſen wieder fromm das Grab. 
Sie ſah'n als füße Tröftung d’rin, 
Daß unter ihnen ift jein Sinn, 

Sein Fühlen, Denten und fein Lieben, 
Bei jeinem Volk jein Herz geblieben. 


7189 — 
V. 
We U Mo⸗ie 


Als nun der Herr beiahl Dem Zodescnadl, 
Die Scele des Propheten ibm zu bringen, 
Ging der zur Erde, um ihn autzuiuden: 

Ter Engel aber fonnte ibn nicht Tinden. 

Ta ging er an den Strand Des großen Merres: 
„st Moſe hier?“ ſprach er zum aropen Meere. 
Und das erwidert ihm: „Sch ſah ihn nimmer, 
Zeit er das Volk geführt durdy meine Wogen!“ 
Ta ging der Todesengel zu den Bergen, 

Und die erwidern ihm: „Rir jah'n ihn nimmer, 
Zeit er die Tafeln auf dem Berg empfangen.“ 
Tann ging der Todesengel zum Gchenem: 
„sit Moſe Hier?“ da wurde ihm die Antwort: 
„Der Herr, der jeinen Wandel wohlgemertfet, 
Weiß, wo er jeo weil. Zum ew'gen Leben 
Iſt der Prophete heilig eingegangen.“ 


Teuftl und Scher. 


Zu Alerander dem Knaben jchon 
Andrängten fid) mancherlei Räthe; 
Nieth Jeder, wenn er auf dem Thron, 
Wie er regieren thäte. 


Bald ſchlich bei Hof ein Prophet ſich ein, 
Bald fam der Teufel gefahren 

Mit Bildern, Sprüchen, Gaukelei'n 

In bunterlei Talaren. 
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Als Bärentreiber fam er einmal, 
Das Brinzlein zu belehren, 
ur Bfeife ließ er im goldenen Saal 
hön tanzen einen Bären. - 


Das Brinzlein Haticht in die Hände froß. 
„Wird einit die Krone dich zieren, 

Thu’ auch mit deinem Volke fo, 

Dann wirft du glücklich regieren. 


Erft brich dem Volk die Zähne aus, 
Dann den Maulforb vorgehangen, 

Co führjt du ficher im Feld umd zu Haus 
An der Kette den wilden Rangen.“ 


Ein Brophet fam wieder ein andermal, 
Ihn belehrend zu erfreuen, 

Und führte an einem Haar in den Saal 
Einen gewaltigen Leuen. 


„Nimm, PBrinzlein, du des Anblicks wahr: 
Dur Güte und durch Milde 
Leicht führſt du das Volk an einem Haar, 
Die Kette zerreißt das wilde.“ 


um Helden wuchs das Prinzlein heran, 
Zum großen Botentaten; _ 

Doch ichien er dem mehr zugethen, 

Was der Bärentreiber gerathen. 
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Arabifche Legenden. 


„sch will,“ ſprach der Herr zum Engelchore, 
„Einen Stellvertreter auf der Erde!“ 

„„Wirſt du einen ſetzen,““ fragten dieſe, 
-„Der Verderben übt und Blut vergießet?““ 
D’raufder Herr: „Ich weiß, was ihr nicht wiſſet!“ 


Und der ER befiehlt der Engel einen, 
Auf die Erde nieder fich zu laflen, 

Eine Hand voll ihm herauf zu bringen, 
D'raus den Menfchen er erichaffen möge. 

Und zur Erde kommt herab der Engel. 

„Was verlangit du?" fragte bang die Erde. 
„Eine Hand voll nur von dir, d'raus feinen 
Stellvertreter will der Herr erfchaffen, 

Der dir De fein wird und dich beherrichen 
Mild an feiner Statt.“ Spricht dD’rauf die Erde: 
„sch beſchwöre dich bei Gott, dem Schöpfer. 
Schone mein! Der Gottheit Stellvertreter 
Wird mit Sünden mich und Blut befleden, 
Sid) empören wieder feinen Herren, 

Mich mitichuldig machen der Verbrechen.” 
Und der Engel fommt zurüd zum Herren 
Und berichtet ihm der Erde Flehen. 


Doch der Herr jchidt einen zweiten Engel, 
Sendet einen dritten dann hinunter; 

Und der Engel fommt zurüd zum Berren 
Und berichtet ihm der Erde Flehen. 
Sendet nun der Herr den Todesengel, 
Welcher unerbittlich iſt durch Thränen, 
Kein Erbarmen fühlt in feiner Seele. 
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Eine Hand voll nimmt er von der Erde, 
Das ſind aber vierzig Joche Ackers, 

So viel faßt die Hand des Todesengels; 
D'raus erſchuf der Herr des on Körper 
Und befahl den Engeln, auf die Erde 

Das unförmliche Gebild zu legen. 

Vierzig Jahre lag es auf der Erde 

In dem Strom der freien Elemente, 

Bis der Sonnenftrahlen milde Gluthen 
Ihm die menſchlich Schöne Bildung gaben. 
D’rauf befahl der Welten Herr dem Geilte, 
Einzuziehen in den neuen Körper. 

Als der jah die ihm beſtimmte Wohnung, 
Eng und finfter und für ihn ein Kerfer, 
Mocht er nicht den todten Leib durchleelen. 
Und e3 jprad) der Herr: „Mit Widermwillen 
Siehft du ein, entgegen einem Worte; 
Alſo fei’3 verhängt zur ew’gen Strafe, 

Daß du ausziehjt auch mit Widerwillen!“ 


Und der Geijt ringt in der legten Stunde 
Nur mit bangem Kanıpf ſich los vom Körper. 


Mohammed. 
1. 
Die Katze. _ 


Mit feinen Freunden im Gemach 
Saß der Brophet vertraulich, 

Bon Menſchenthum und Milde jprady 
Er Worte tief erbaulid). 
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„Wer je ein weinend Herz verließ, 
Wird nicht zu Gnaden kommen; 
Mild wird vom Herrn im Paradies 
Das Thier ſelbſt aufgenommen.“ 


Sie ſaßen jtill und aufhorchjam, 
Denn er belehrte Jeden; 

Nur einen Hörer überfam 

Der Schlaf bei jeinen Reden. 


Mohammed’3 Lieblingsfate war's, 
Die, ala fie ihm gejchmeichelt, 
Auf einem Zipfel des Talars 
Entichlief, vom Herrn geftreichelt. 


Bon der Mojchee ließ zum Gebet 
Seht laut der Auf ich hören, 

Dod mochte nimmer der Prophet 
Den Schlaf der Freundin ftören. 


Und fchnitt den Zipfel vom Xalar, 
Dann ging er, um zu beten, 

Und feinen Jüngern wurde far 
Die Milde des Propheten. 


IL. 
Ein Talisman. 


Einem fräft’gen Talismane 
Sinnt Mohammed nad), 
Wie er Eiferfucht verbanne 
Aus dem Frau’ngemad). 





— 14 — 


zn: jeder feiner ‘Frauen 
Schenfet der vabe 

Einen Goldreif, im Vertrauen 
Spredend: „Wahre ftet 


Als Geheimniß treu verichlofjen 
Diefen Talisman, 

Dann bleibit du von Neiz umfloſſen, 
Hältſt du mich im Bann. 


Rühmſt du dich mit dem Befige, 
Weicht die Kraft zurüd, 

Plöglich, wie das Erz vom Blitze, 
Schmilzt der Liebe Glück.“ — 


Einmal wieder im Hareme 
Weilet der Prophet, 
Hingeſtreckt auf das bequeme 
Teppichblumen-Bett. 


Lampenhell iſt rings die Halle, 
Odaliskenpracht 

In den Spiegeln von Metalle 
Glänzt verhundertfacht. 


Aus porphyr'nen Rieſenſchalen, 
Die vom Schliffe blank, 
Steigen kühle Waſſerſtrahlen 
Palmenhoch und ſchlank. 


Mädchen ſtreu'n auf Kohlenbecken 
Ambra bei Geſang 

Und aus Glöckchentrommeln wecken 
And're hellen Klang. 


— 


Tänzerinnen biegen, ſchmiegen 
Ueppig ſich im Tanz, 
Aufgelöſten Haars, und wiegen 
Ihrer Lenden Glanz. 


Der Prophet mit Wohlgefallen 
Sieht in heit'rer Ruh' 

Seiner weiblichen Vaſallen 
Holdem Zauber zu, 


Bis die Mädchen niederſinken, 
Blickend ſcheu empor, 

Welcher wird er huldvoll winken 
Aus dem Blumenchor? 


Eine wagt es, kühner Weiſe, 
Ihn zu fragen laut: 
„Welche iſt in unſ'rem Kreiſe 
Deine liebſte Braut? 


Eiferſucht, o Herr! iſt ferne 
Unſ'rem treuen Sinn, 
geiern wollen wir fie gerne 
Als die Königin!” 


Alles laujcht der Gegenrede. 
Diplomatiſch Schlau, 


Sprit er janft: „Sch Liebe Jede. 


Mehr nur Eine Frau, 


Der ich einft in trauter Stunde 
Einen Goldreif bot.” 

Und es werden in der Runde 
Alle Frauen roth. 


Frankl. Epifche Gedichte. I. 


— 
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Raſches Pfauenwedelfächeln — 
Und Mohammed ſieht, 

Wie um Aller Mund ein Lächeln 
Süß befriedigt zieht. 


III. 
Im hareme. 


Im Harem mit ſeinen Frauen 
Koſte der Prophet, 

Alle lieblich anzuſchauen, 

Wie ein Blumenbeet. 


Aus dem holden Kranze Eine, 
Deren Antlitz trägt 

Spuren noch vom Widerſcheine 
Einſt'ger Schönheit, frägt: 


„Werden künftig mit den Frommen, 
Wie dein Mun en 
Auch die Frauen aufgenommen 
In dem Paradies?“ 


Und die ſchalkhaft ernſten Worte 
Spricht Mohammed d’rauf: 
„sa, doch tut fich jeine Pforte 


Nur den jungen auf.“ 


Wagt's die jüngfte Frau, i 
Schmiegend ſich zu jeinem Herzen, 


Weil er heute liebt N Scherzen, 
„Bin auch ich zu grau? 
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In des Lebens Freudenfeſte 
Sieb, o Herr, ung fund, 

Sind die Frauen nicht das Beite 
Auf dem Erdenrund?“ 


„„Sie allein nicht, drei der “Dinge 
Sind es, was zumeiſt 

Auf dem dunklen Erdenringe 

Herz beglüdt und Geiſt.““ 


a ind noch die Sprüche 
Als ein Amulet: 

„Frauenſchönheit, Wohfgerüche, 
Brünftiges Gebet.“ 


Nah Harem beglüdten Stunden 
Wohlgeruch umweht, 

Stets ging, laut verbürgten Kunden, 
Betend der Prophet. 


IV. 
Die Adamsrippe. 


Alternd, die Prophetentochter 
Hat Ali ſich anvermält, 

Und er iſt ihr Unterjochter, 
Den fie viel mit Zaunen quält. 


Will er ſich an ihr entzüden, 

Sp verfagt fie ihm den Kuß, 
zeigt den plaſtiſch ſchönen Rüden 

em Berliebten zum VBerdruß. 
10 


— ih Ze 


Sie ift Eis und wieder Feuer, 
Niet Gewährung und verfagt, 
Iſt ein reizend Ungeheuer, 
Herrin bald und wieder Magd. 


Ruht er häufig fo auf Nefleln, 
I Geiſts, der Wangen Glanz, 
Ihrer Glieder Reize feſſeln 

Den Propheten-Eidam ganz. 


Zwilchen Luft fo und Bedrängniß, 
an und Höllenpein 


rägt er traurig jein Verhängniß: 
Ihrer Launen Knecht zu fein. 


Endlih dem Prophetenzelte 
Wagt er Elagend ſich zu nah’n, 
Daß der feine Tochter fchelte, 
Fleht er den Propheten an. 


Und Mohammed hört die Rede 

Ruhig an, nad) feiner Art; 

Wie zu jchlichten fei die Fehde, 

Einnt er, ftreichend feinen Bart. 


„Wenn dein Weib,” jpricht der Prophete, 
„Des Haremes Glück dir raubt, 

Geh’ in die Mofchee und bete, 

Streue Aſche auf dein Haupt.“ 


Weiter tönt’3 von feiner Lippe: 
„Uebe eier mit dem Weib, 
Aus des Mannes frummer Rippe 
Schuf Allah den jchönen Leib. 
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Und endlih von dem Graben müd’ geworden, 
Ruft dreimal aus „Mir efelt!“ der Wrophet 
Er = zurüd zu feines Zeltes Borden, 
Bon Flammen der Begeijterung umweht. 


Und weiter dichtet er am Koran wieder 

Und ordnet feines Volks Gejeh und un 

Es Elingt die Sure ihm vom Gran nieder: 
„Öott ni der Herr des Friedens und der Schlaift.“ 


Dem Menſchen weh, dem eine Geijterfrone 

Das Haupt umfchimmert durch des Schöpfers Gunft, 
Und in gemeiner Arbeit harter Frohne 

Auflöfen muß des Geiftes Strom in Dunit. 





v1. 
Fodesftunde. 


Wie währt die Nacht unendlich lang! 

hi liegt in Schmerzen; 

Er fühlt die Todesftunde bang | 
Anschleichen fich zum Herzen. | 


Das Haupt im Schooß der Lieblingsfrau, 
kl er dem Tod entgegen. 

ie auf verjengte Palmen Than, 
Fließt ihrer Thränen Segen. 


Rings ſitzen jorgenvoll und bleich 
Sn ſeines Ruhmes, 

Die Erben ſind's von ſeinem Reich, 
Nicht des Prophetenthumes. 


Er ſpricht fie an mit mildem Ton, 
Zu tröften feine Lieben: 

„sit ewig ein Prophete ſchon 

Bei jenem Volk geblieben? 


Die Seele kommt von Gott und irrt 
Im Weiten und im Often 

Und muß, eh’ fie heimkehren wird, 
Den bittern Tod verkoſten.“ 


Und wieder lagert Schweigen bang 
Sid) ring? umher im Kreife. 

Wie zieht die Nacht unendlich lang 
Die langen, finjtern Gleiſe! 


Mohammed liegt in Qualen da 

Und jebnt ſich nach) dem Ende. 

„Sit denn noch nicht der Morgen nah?“ 
Und faltet feine Hände. 


Am Himmel bricht empor und weht 
Des Lichtes junges Leben — 

Und Gott zurüd hat der Prophet 
Die Seele te gegeben. 


Der Ichte Hohepricher. 


Die ſtolze Zion ift gefallen, 

Es liegt die Gottesjtadt verheert, 

Die fühnen Säulen, Marmorhallen, 
Wo fonft des Opfers Düfte wallen, 
In Schutt und Trümmerwerk verkehrt. 
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Des Tempels Priefter find erjchlagen, 
Die Leichen ruh'n in kalter Nacht; 
Es ftört dag mitternächt’ge Yagen, 
Nur wenn ein Bogen, fühn getragen, 
Nachberitend in die Oede kracht. 


Ein Priefter nur entging dem Morden, 
Das Schwert reicht” nicht an ihn heran; 
Und als es tiefe Nacht geworden, 

Da legt, verbrämt mit blauen Borden, 
Sein weißes Prieſterkleid er an. 


Auf feiner Bruft ein helles Prangen: 
Der Urim Tumim Feuerſchein, 

Und feine Silberloden bangen 

Um edle tiefgefurcdhte Wangen 

In feines Bartes Schnee hinein. 


Sp jchreitet er durch öde Gaſſen, 
Der Vachhall nur begleitet ihn, 
Die Trümmerwerfe rings erblafien, 
Wenn el gejagte Wolfenmafjen 
Ste plötzlich Mondeslicht beſchien. 


Und auf des Tempels Quaderſtücke 
Steigt ſtumm der Prieſtergreis hinauf; 
Getroffen tief von dem Geſchicke, 
Schickt er das Wort mit feuchtem Blicke 
Zum ſchwarz umhang'nen Himmel auf: 


„Du biſt von deinem Volk gewichen, 
Dein heil'ger Tempel iſt verheert, 

Die hellen Schimmer ſind erblichen, 
Die durch des Tempels Dunkel ſtrichen, 
Mit Glanz der Engel Haupt verklärt. 
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Dein Zorn hat den Altar gefpalten, 
Als Opfer fiel der Priefter Schaar. 
Du Ha ung würdig nicht gehalten, 
Um deinen Tempel zu verwalten, 
Dein Volk iſt todt und dein Altar. 


So nimm des Tempels Schlüſſel wieder, 
Ihn Hl ar bebend dir empor!“ 

Und in die Kniee ſinkt er nieder, 

Bon ferne tönen wilde Lieder 

Und dumpfer Siegerjubeldhor. 


Wie betend jo die Arm’ erhoben, 
Des Tempels greifer Pförtner fniet, 
Reicht dunkel es herab von oben, 
Wie eine Hand aug Licht gewoben, 
Die hoch empor den Schlüffel zieht. 


Und die es ſeh'n von ferne flimmern, 
Die halten es für Bligesrotd — 

Als rings im Tag die Höhen fchinmern, 
Liegt auf de3 Tempels Marmortrünmern 
Ter legte Hoheprieiter todt. 


Der verfchleierte Prophet. 


Ein Prophet im Eonnenlande 
Predigt neuer Lehre Geift, 
Der ın neue Glaubensbande 
Tauſend der Gemüther reißt. 
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Und an Brunnen jpricht er gerne, 
Wenn das Abendroth erwadjt; 
Worte ſpricht er, die wie Sterne 
Leuchten in der Hörer Nadit. 


Milder Donner ift die Rede, 
Wenn er Lajter jtrafend fpricht, 
Bon der bangen Seelenfehde 
Zwiſchen — und Licht. 


Wenn die Lippen ſich ergießen 
Von des Himmels Seligkeit, 
Iſt's, wie Blumen überfliegen 

Hell von Thau zur Morgenzeit. 


„Gott ift einzig, Gott iſt mächtig! 
Ich Mokana fein Brophet! 

Alſo wahr ift’8, wie jet prächtig 
Auf der Mond vom Brunnen geht.“ 


Aus des Brunneng Tiefe fließet 
Still herauf ein Glanz, ein Licht, 
Das ſich lieblich weiß ergichet 
Ueber Aller Angeficht. 


Und ve einem Silberballe 

Auf der helle Mond jest geht. 
„Bott ift einzig!“ beten Alle, . 
„Und Mokana fein Prophet!‘ 


Und ſchon iſt er allgefeiert, 

Doc jein Antlig Niemand jah, 
Denn mit Goldflor tief verjchleiert, 
Steht Mokana immer da. 


Er erwidert, wenn fie fragen: 
„Keines Menichen ſchwacher Blick 
Könnte mein Geſicht ertragen, 
Gottes Glanz jtrahlt es zurüd!“ 


Bor dem Heer von Bierzigtaufend 
Steht Molana der Prophet, 

Als er kühn und fchlachtenbraujend 
Seine Lehre fünden geht. - 


Dod ſein Antlig dedt ein Schleier — 
Aus dem gläub’gen Heere kühn 

Zritt ein Dann, ein Glaubensfreier, 
Bor Meofana frevelnd Hin: 


„Willſt du ung ala Blinder führen? 
en ſteh'n bereit, 
BVierzigtaujend Schwerter rühren 
Heute ſich für did) im Streit. 


Laſſ' ung in dein Antlig ſchauen, 
Ob für einen Dämon nicht 

Wir in unfre Brüder hauen - 
Jetzt enthülle dein Geficht!“ 


Ob des fühnen Worts erichroden, 
Ausgangsbang die Menge jteht. 
„Nein!“ mit einen reichen Loden 
Schüttelt ruhig der Prophet. 


Bon Mokana's Angefichte 

Mi] der Mann den Schleier reißt: 
„Widerjtrahlt’3 von Gottes Lichte? 
Seht den Frechen Lügengeiſt!“ 
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Raſches Pfauenwedelfächeln — 
Und Mohammed fieht, 

Wie um Aller Mund ein Lächeln 
Süß befriedigt zicht. 


III. 
Im hareme. 


Im Harem mit ſeinen Frauen 
Koſte der Prophet, 

Alle lieblich anzuſchauen, 

Wie ein Blumenbeet. 


Aus dem holden Kranze Eine, 
Deren Antlitz trägt 

Spuren noch vom Widerſcheine 
Einſt'ger Schönheit, frägt: 


— a mit den Frommen, 
Wie dein Mund verhieß, 

Auch die Frauen — 

In dem Paradies?“ 


an die ſchalkhaft ernſten Worte 
Spricht Mohammed d’rauf: 
„sa doch thut ſich ſeine Pforte 


Nur den jungen auf.“ 


Wagt's die jüngſte Frau, 
Schmiegend ſich zu ſeinem Herzen, 


Weil er heute liebt ſcherzen, 
„Bin auch ich zu grau? 





In des Lebens Freudenfeſte 
Sieb, o Herr, uns fund, 

Sind die Frauen nicht das Beſte 
Auf dem Erdenrund?“ 


„Sie allein nicht, drei der Dinge 
Sind ed, was zumeift 

Auf dem dunklen Erdenringe 

Herz beglüdt und Geiſt.““ 


nenne find noch die Sprüche 
Als ein Amulet: 

„Frauenſchönheit, Wohlgerüche, 
Brünjtiges Gebet.“ 


Nah Harem beglüdten Stunden 
Wohlgeruch umweht, 

Stet3 ging, laut verbürgten Runden, 
Betend der Prophet. 


IV. 
Die Adamsrippe. 


Alternd, die Prophetentochter 
Hat Ali ſich anvermält, 

Und er iſt ihr Unterjochter, 
Den fie viel mit Launen quält. 


Wil er ſich an ihr entzüden, 
Sp verfagt fie ihm den Kuß, 
gest den plaftiich ſchönen Rüden 
em Berliebten zum Verdruß. 
10 
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Sie iſt Eis und wieder Feuer, 

Nickt Gewährung und verjagt, 
Sit ein reizend Ungeheuer, 

Herrin bald und 5 Magd. 


Ruht er häufig ſo auf Neſſeln, 

ee Geiſts, der Wangen Glanz, 
rer Glieder Reize feſſeln 

Den Propheten-Eidam ganz. 


Zwiſchen Luſt jo und Bedrängniß, 
Paradies und Höllenpein 

rägt er — u 
Ihrer Launen Knecht zu fein. 


Endlid) dem Prophetenzelte 
Wagt er Hagend jih zu nah'n, 
Daß der feine Tochter fchelte, 
Fleht er den Propheten an. 


Und Mohammed hört die Rede 
Ruhig an, nad) feiner Art; 

MWie zu schlichten ſei die Fe de, 
Sinnt er, ſtreichend ſeinen Bart. 


„Wenn dein Weib,“ ſpricht der Prophete, 
„Des Haremes Glüc bir raubt, 
Geh’ in Die ya und bete, 
Streue Aſche auf dein Haupt.“ 


Weiter tönt's von feiner Lippe: 
„Uebe Ita len mit dem Weib, 
Aus des Mannes frummer Rippe 
Schuf Allah den jchönen Leib. 
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Was er hat jo janft gebogen, 
Zwinge, g’rad zu werden, nicht, 
Und dag Weib bleibt Dir gewogen, 
Das durch Zwang gebog’ne bricht.“ 


V. 
Eine Sure. 


Schon viele Monde vor Medinas Mauern 

Mit ſeinem Heere lagert der Prophet, 

zZ lang für feinen Ruhm fcheint ihm zu dauern, 
aß jenem Sturm Medina widerfteht. 


Und bei der Feinde Pfeil und Lanzenfchnellen 

Und ihn verhönend wilden Bauten kchal 

geiht er die Seinen näher, nah den Wällen 
ie Schanzen graben, thürmen Wall auf Wall. 


Schon viel der Seinen a auf der Erde, 
Getödtet von der Feinde Wurfgeräth; 

Da Ichreitet, daß die Arbeit rajcher werde, 
Anfeuernd in die Gräbern der Prophet. 


Nah Had’ und Schaufel greifen feine Hände, 
Er gräbt und ‚aan, wie feine Krieger thun. 
Die von den Wällen jchleudern Feuerbrände, 
Und er läßt nicht die Mauerbrecher ruh'n. 


Der Arbeit Perlen ſteh'n auf jeinen Wangen, 
Doch ſchanzt er weiter in der Gräben Lauf; 
Es ſind Lichtjuren ſonſt ihm aufgegangen, 
Jetzt jeufzt er aus dem tiefiten Herzen auf. 
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Und endlid von dem Graben mid’ geworden, 
Ruft dreimal aus „Mir efelt!* der Prophet. 
Er ehrt zurüd zu feines Zeltes Borden, 
Bon Flammen der Begeifterung umweht. 


Und weiter dichtet er am Koran wieder 

Und ordnet feines Volks Geſetz und Macht. 

Es flingt die Sure ihm vom Simmel nieder: 

„Öott ir der Herr des Friedens und der Schlacht.” 


Dem Menfchen weh, dem eine Geijterfrone 

Das Haupt umfchimmert durch des Schöpfers Gunit, 
Und in gemeiner Arbeit harter Frohne 

Auflöfen muß des Geiftes Strom in Dunft. 


VI. 
Todesſtunde. 


Wie währt die Nacht unendlich lang! 
ang liegt in Schmerzen; 
Er fühlt die Todesſtunde bang 
Anschleichen jich zum Herzen. 


Das Haupt im Schooß der Lieblingsfrau, 
ne er dem Tod entgegen. 

ie auf verjengte Palmen Thau, 
Fließt ihrer Thränen Segen. 


Rings fiten jorgenvoll und bleich 
Gefährten feines Ruhmes, 

Die Erben find’3 von feinem Reich, 
Nicht des Prophetenthumes. 
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Er jpricht fie an mit milden Ton, 
Zu tröften feine Lieben: 

„Sit ewig ein Prophete ſchon 

Ber feinem Volk geblieben? 


Die Seele kommt von Gott und irrt 
Im Weiten und im Often 

Und muß, eh’ fie heimfehren wird, 
Den bittern Tod verkoften.“ 


Und wieder lagert Schweigen bang 
Sich rings umher im et 

Wie zieht die Nacht unendlich lang 
Die langen, finftern Gleife! 


Mohammed liegt in Qualen da 

Und jehnt ſich nad) dem Ende. 

„sit denn noch nicht der Morgen nah?” 
Und faltet feine Hände. 


Am Himmel bricht empor und weht 
Des Lichtes junges Leben — 

Und Gott zurüd hat der Prophet 
Die Seele en gegeben. 


Der Ichte Hohepricfter. 


Die ſtolze Zion ift gefallen, 

Es liegt die Gottesſtadt verheert, 

Die fühnen Säulen, Marmorhallen, 
Wo fonft des Opfers Düfte wallen, 
In Schutt und Trümmermwerf verkehrt. 
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Des Tempels Briefter find erjchlagen, 
Die Leichen ruh'n in Falter Nacht; 
Es jtört das mitternächt’ge Zagen, 
Nur wenn ein Bogen, fühn getragen, 
Nachberitend in die Dede Fradjt. 


Ein Brieiter nur entging dem Morden, 
Das Schwert N nicht an ihn heran; 
Und ala e3 tiefe Nacht geworden, 

Da legt, verbrämt mit blauen Borden, 
Sein weißes Prieſterkleid er an. 


Auf feiner Bruft ein helles Prangen: 
Der Urin Tumim Feuerſchein, 

Und feine Silberloden bangen 

Um edle tiefgefurchte Wangen 

In ſeines Bartes Schnee hinein. 


Sp jchreitet er durch öde Gaſſen, 
Der Nachhall nur begleitet ihn, 
Die Trümmerwerke rings erblafjen, 
Wenn lid gejagte Wolkenmaſſen 
Ste plötzlich Mondeslicht bejchien. 


Und auf des Tempels Quaderſtücke 
Steigt ftumm der Prieftergreis hinauf; 
Getroffen tief von dem Geſchicke, 
Schickt er das Wort mit feuchtem Blide 
Zum jchwarz umhang'nen Himmel auf: 


„Du bijt von deinem Wolf gewichen, 
Dein heil’ger Tempel ift verbeert, 

Die hellen Schimmer find erblichen, 
Die durch de8 Tempeld Dunkel ftrichen, 
Mit Glanz der Engel Haupt verklärt. 
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Dein Zorn hat den Altar gejpalten, 
- Als Opfer fiel der Priefter Schaar. 
Du Haft ung würdig nicht gehalten, 
Um deinen Tempel zu verwalten, 
Dein Volk ift todt und dein Altar. 


Sp nimm des Tempels Schlüffel wieder, 
Ihn gl ich bebend dir empor!“ 

Und in die Kniee finft er nieder, 

Bon ferne tönen wilde Lieder 

Und dumpfer Siegerjubelchor. 


Wie betend jo die Arm' erhoben, 
Des Tempels greifer Pfürtner niet, 
Reicht dunkel es herab von oben, 
Wie eine Hand aus Licht gewoben, 
Die hoch empor den Schlüffel zieht. 


Und die es ſeh'n von ferne flimmern, 
Die halten e3 für Blitzesroth — 

Als rings im Tag die Höhen fchimmern, 
Liegt auf des Tempels Marmortrümmern 
Ter lebte Hoheprieſter todt. 


Der verſchleierte Prophet. 


Ein Prophet im Eonnenlande 
Predigt neuer Lehre Geift, 
Der in neue Glaubensbande 
Zaufend der Gemüther reißt. 
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Und an Brunnen jpridt er gerne, 
Wenn das Abendroth erwadit; 
Worte jpricht er, die wie Sterne 
Leuchten in der Hörer Nadit. 


Milder Donner ift die Nede, 
Wenn er Laiter jtrafend fpricht, 
Bon der bangen. Seelenfehde 
Zwiſchen —— und Licht. 


Wenn die Lippen ſich ergießen 
Von des Himmels Seligkeit, 
Iſt's, wie Blumen überfließen 
Hell von Thau zur Morgenzeit. 


„Gott iſt einzig, Gott iſt mächtig! 
Ich Mokana ſein Prophet! 

Alſo wahr iſt's, wie jetzt prädtig . 
Auf der Mond vom Brunnen geht.“ 


Aus des Brunnens Tiefe fließet 
Still herauf ein Glanz, ein Licht, 
Das ſich lieblich weiß ergießet 
Ueber Aller Angeſicht. 


Und 2 einem Silberballe 
Auf der helle Mond jett geht. 
„Gott ift einzig!‘ beten Alle, - 
„Und Mokana fein Prophet!‘ 
Und ſchon U er allgefeiert, 

Doc jein Antlig Niemand ſah, 
Denn mit Goldflor tief verjchleiert, 
Steht Mofana immer da. 





Er erwidert, wenn jie fragen: 
„Keine Menfchen ſchwacher Blid 
Könnte mein Geſicht ertragen, 
Gottes Glanz ftrahlt es zurück!“ 


Bor dem Heer von Vierzigtaujend 
Steht Mokana der Prophet, 

Als er kühn umd fchlachtenbraufend 
Seine Lehre künden geht. - 


Doch fein Antlig dedt ein Schleier — 
Aus dem gläub’gen Heere kühn 

Tritt ein Mann, ein Glaubensfreier, 
Bor Molana frevelnd hin: 


„Willſt du ung als Blinder führen? 
Vierzigtaufend ſteh'n bereit, 
Vierzigtauſend Schwerter rühren 
Heute ſich für dich im Streit. 


Laſſ' uns in dein Antlit fchauen, 
Ob für einen Dämon nicht 
Wir in unſ're Brüder hauen -- 
Jetzt enthülle dein Geſicht!“ 


Ob des fühnen Wort erfchroden, 
Ausgangsbang die Menge jteht. 
„Nein!“ mit Meilen reichen Loden 
Schüttelt ruhig der Prophet. 


Bon Mokana's Angefichte 

Bi] der Mann den Schleier reißt: 
„Widerſtrahlt's von Gottes Lichte? 
Seht den Frechen Lügengeift!“ 
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Und die Vierzigtaujend fallen 
Angebligt auf's Angelicht. 
Flammen Gottes glänzen Allen, 
Nur dem Glaubenlofen nicht! 


Johannan ben Sakai. 


Es jtürmt der Feind fchon vor den Mauern, 
Der Aufruhr in Serujalem; 
Bald ſinkt fein Strahlendiadenm 
gut alle Zeit in dunkles Trauern. 
on Pfeilen find die Köcher leer, 
Verzweiflung hält nur Gegenwehr, 
Kein Gottesglanz im Tempel mehr — 
Den Sram will feiner überdauern. 


Nur Einer räth der weiſen Väter: 

„Die Waffen ftredt, hier fiegt fein Muth!“ 
Ihn fchmerzt es tief, daß fo viel Blut 
Vergebens dampft zum blauen Aether. 

Sie aber hören nicht fein Wort, 

Sie rufen: „Wo ijt Zion’3 Hort?“ 

Sich rettend eilt ben Safai fort, 

Sie ſtein'gen ſonſt ihn als Verräther. 


Und durch das Raſen der Zeloten 

Zieht mit Gebet ein Männerchor, 

Im Sarge tragen ſie vor's Thor 

Ben Sakai, als Lebendig-Todten. 

Gerettet in der Römer Kreis, 

Steht vor dem Feldherrn bang der Greis. 
„Jum Frieden rietheſt du, ich weiß, 

Sie wählen glücklich ihren Boten!“ 


Auf deinem biut’gen Ziegesptade.‘“ 


„Ein Römer, tödt ich, die ſich wehren, 
Beim Zeus! ich bin Herodes nid! 

Toc weil du fie gemabnt zur Frlicht, 
Darfſt eine Gnade du begehren.“ 
Tag wenn dein Bligitrahl niederfuhr 
Und du vertilgt des Tempels pur, 

In Jabneh laß mid; gründen nur 

Ein Haus, die Jugend d'rin zu lehren.‘ 


Ter Feldherr, lächelud, winkt Gewährung, 
Wie thöricht ihm die Bitte ſcheint! 

Und ahnend nicht gewährt der Feind 

Des Volkes ewige Verklärung. 

Das erzne Rom wird untergeh'n, 

Der Völker viel der Sturm verweh'n, 
Doch Juda's Geift wird auferiteh'n, 

Ein Adler über der Verheerung. 


Es forscht und lehrt der Gottezitreiter, 
Die Jugend mehrt, was er erwarb; 
Wenn ein Gejchlecht von Weiſen ſtarb, 
Geſchlechter erben’3 muthig weiter; 
Big, ob umdroht von Tod und Nacht, 
In taufendjähr'ger Geiſterſchlacht 

Der Bau des neuen Reichs vollbradit, 
Ein für die Ewigfeit gefeiter. 
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O Königin Jeruſchalaim! 

Thu’ ab der Witwe ſchwarz Gewand, 
Es krönten neu mit gold’nem Band 
Dich die Gefchlechter der Tanaim. 
Unſterblich, wird dir nie ein Grab, 
Wie Mofen kein's die Erde gab, 
Der mit dem wundervollen Stab 
Dein Volk geführt Hat aug Mizraim. 


Noch ziehen deines Geiſt's Gebete, 

D Königin des Cedernthrons, 

Empor gleid) Adlern Lıbanons! 

Ein Dichter fang es, fein Prophete: 

„Die Taube hat ihr Neft, der Fuchs die Kluft, 
Der Menfch die Heimat, Juda nur die Gruft.‘ 
Du bleibft der grüne Straud) voll Duft, 
Wenn ihn die Flamme auch umwehte. 


Und wenn in Zeiten, die verjchollen, 
Ter Holzftoß flammend dich umloht! 
Da fangen fie dich in den Tod 

Mit Pialmenkflang, die Mitleidsvollen! 
O, ſchön're Rache ward dir nie: 

Der Bfalmen heil’ge Melodie, 

Bon deinem Dichter borgen jie 

Die Hymnen, wenn je beten wollen. 


Tie Sänger aller Völker dichten 

An deiner ew’gen Elegie; 

Entflammt iſt ihre Phantafie 

Bon deinen heiligen Gejichten. 

Es iſt unfterblih nur allein, 

Wen ſanft umfließt der Mythe Schein — 
Und ift die Gegenwart nicht dein, 

E3 muß fich deine Zufunft lichten. 
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D Bolf auf deinen Tornenpfaden! 
Du Haft der Denker bleichen Ruhm, 
Du haft purpurnes Märtyrihum 
Und einen Bund mit Gottes Gnaden! 
treut im irdifchen Revier, 

ie beten, ew’ger Gott, zu dir; 
Gedankenſchaaren weidend hier, 
Jehova's heilige Nomaden. 


Chanina ben Teradjon. 


Fern der Stadt in wüjten Trümmern 
Lehrt geheim die heil’ge Kunde 

Ben Teradjon feine Schüler, 

Weisheit fließt von feinem Wunde. 


Auf des Greiſes Knieen liegen 
Aufgerollt die wunderbaren, 
Heilig theuern Pergamente, 
D'raus die Blite Gottes fahren. 


Jene ew'gen Lichtgedanfen, 

Jene tiefen Liebesgluthen, 

Die erwärmend durch die Herzen, 
Durch den Froſt der Zeiten fluthen. 


Mit der Worte gold'nen Eimern 
Schöpft der Rabbi aus dem Meere, 
Aus dem Sonnenherzen Gottes, 
Und ſie trinken von der Lehre. 
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Wie jo prächtig tönt die Lehre, 
Halb geſprochen, halb gejungen, 
In der mächt’gen Gottesjprache, 
Die am Sinai erflungen. 


Das Verfaflungswert des Himmels, 
Das der Erdenherrn Bezwinger 
Grub in ewige Marmortafeln 

Mit dem lichten Temantfinger; 


Das er dem erwählten Wolfe 
Und den fünft’gen Seelen allen, 
Tie am Berg unlichtbar wogten, 
Kündete in Donnerhallen. 


Das Geſetz der Marmortafeln, 
Das in aller Erden Landen 

Frei . die zerftreuten Juden, 
Sie umſchlingt mit Einheitsbanden. 


Wie die Schüler den geheimen 
Ueberlieferungen laujchen, 

Hören fie die leifen Echritte 
Nahenden Berraths nicht ranjchen. 


Seh’n von einem Himmelsfeuer 
Ihrers Lehrers Haupt umflojjen, 
Wie es einft um die Tanaim, 
Wenn ie lehrten, ſich ergoffen. 


Sich'rer wär’ es mit Schakalen 
Nachts die Gräber zu durchwühlen, 
Als in heil'ger Fluth die Flammen 
Heißen —8*— nach Weisheit kühlen. 
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Zodesitraie aut die Lehre 
Dat verhängt der Heidenfaiter, 
Tas Gebet hat er geächtet 
Und geiperrt die Gotteshäuier. 


Tenn er fürdhtet die Gebete 

Dieſes Volks. das er zertreten, 
Tenn ſein Gott erfüllt ihm Alles - 
Fluchen könnt‘ es, ſtatt zu beten. 


Doch Chanina ben Teradjon 
Bebt nicht, itarf in jeinem Gotte, 
Ta vor ihm in blanfen Waffen 
Steht die wilde Schergenrotte. 


Zornig herrſcht ihn an der Heide: 
„Folgſt du aljo dem Befehle?‘ 
Ruhig aber jpricht der Weite: 
„Bott befiehlt es meiner Seele!“ 


Und tie jchleppen Weidenruthen 
Eilig um ihn her zujammen, 
Langſam werden jie ihn tödten 
In geichürten feuchten Flammen. 


Um den Leib die Pergamente 
Haben fie dem Greis geichlagen, 
Solchen heilig koſtbar'n Mantel 
Hat fein König je getragen. 

Und ein Tuch von feuchter Wolle 
Binden fie ihn feit am Herzen, 
Daß er langſam untergehe 

In den wilden Feuerſchmerzen. 
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Ziſchend, eine zorn'ge Schlange, 
Beißt das Feuer in die Ruthen, 
Doch Chanina ben Teradjon 
Betet ruhig in den Gluthen. 


Von dem Pergament die Lettern 
Springen ab und flattern gs 
one auf wie jchwarze Funken 
Ueber feinem Schülerfreife. 


Und er deutet feinen Schülern: 
„Gottes Wort fanıı nicht vergehen, 
Seht wie es bejchwingte Lüfte 
Tragen und nach oben wehen. 


Wie Die pergament’nen Rollen, 

Bald verbrannt ift auch mein Leben; 
2 aus ihm, die Tochter Gottes, 
Wird empor die Seele Ichweben.“ 


Der die Gluth jchürt, ftaunt der Rede 
Und, erbarmend jich der Schmerzen, 
Leife räth er in die Flammen: 
„Streif das feuchte Tuch vom Herzen.“ 


Der erwidert ihm mit Ruhe: 

„Darf ich fterbend Gott betrüben? 
Wenn ich meine Qualen kürze, 

Möcht' ich da nicht Selbjtmord üben?“ 


Und es fchlagen hoch und höher 
Un ihn her die wilden Flammen; 
Aufend: „Unfer Gott ijt einzig!“ 
Stürzt der Märtyrer zufammen. 
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Und der Heide tief erjchüttert, 

Bill mit ihm den Himmel erben, 
Stürzt fich, rufend: „Gott it einzig!‘ 
In die Gluth, um mit zu fterben. 
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Gott weint. 


Sch ſeh' ihm noch: mit ftrengen Mienen, 
Im Schwarzen, jeidenen Talar, 

Mit weißem Barte den Rabbinen, 
Dem tiefes Wiſſen eigen war. 


Er lebte ftreng und ſprach nur jelten, 
Er forjchte, betete zumeift, 

Auf Erden nicht, in andern Welten 
Schien aufzugeh’n fein frommer Geift. 


Einjt fragt’ ich ihn mit dreiſtem Munde: 
„Sind Dir des Lebens Freuden nichts ?'' 
Da gab er mir tiefernite Kunde, 
Geheimnißvollen Angeſichts: 


„Jedweden Tag eine Secunde 
Weint um ſein Volk Jehova's Herz, 
Daß er's auf weitem Erdenrunde 
Zerſtreuen mußte, ſich zum Schmerz. 


Erheben wird er es auf's Neue, 
So kündet der Kabalah Schrift, 
Wenn des abtrünn'gen Volkes Reue 
Mit dem Moment zuſammentrifft. 


11* 
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Wie aber, wenn mich Luft a 
Wenn der Moment dereinit erjcheint? 
Und ich den Friedensbund zerſtörte, 

Da Gott und Volt Verföhnung weint!“ 


Richard Löwenherz und Saladin. 


Den König Richard und fein Herr, 
Es Anger! fie in Syrien jehr 

Und haben feine Räth' und Weijen 
Gedanken viel, doch nichts zu jpeifen. 


Und wie der Erite bei der That, 
Schafft auch zuerjt der König Rath; 
Er ſchickt drei ritterliche Freunde 
In's Lagerzelt zu feinem Feinde. 


„Dem weilen Sultan Saladin 

Bringt Gruß und offnen Friedensſinn. 
Mögt immerhin mit Worten prunfen, 
Als wären wir von Kampfluft trunfen. 


Dann ſprecht, der Sitte eingedenf, 

Beitimmten wir ihm ein Geſchenk, 

it Falken edler Arten, 
och müſſe man jegt aller warten. 


Die große Hige macht ſie krank, 
Er möge freundlich ung zu Dant 
AZweihundert junge Tauben fenden, 
Um ihre Heilung zu vollenden.“ 
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In feinem Zelt fißt Saladin, 
Bortreten die drei Ritter d’rin. 
‚Sie jprechen, wie belehrt fie waren, 
Und thun dabei nicht Worte fparen. 


Dem allem hört gelafj’ner Ruh’ 

Der Sultan wohlbedäcdhtig zu; 
Doch bei der art'gen Taubenfunde 

Ein Lächeln zudt an feinem Munde. 


„Bringt treues Grußwort eurem Herrn 
Und jagt, von mir fei Kampfluft fern; 
Wenn ihm es Ernit ift mit dem Frieden, 
Sei er den Völkern bald bejchieden. 


Doch was die Falten anbelangt, 

So thut mir’3 leid, daß fie erfrantt. 
Die Tauben will ic) gern gewähren, 
Den Königsfalfen euch zu nähren.“ 


Ein Slammenfeh. 
Auf Bali herricht im Volke tiefes Trauern, 
Der Fürft der. Injel Dewa Argo ftarb; 
Doch wird fein Ruhm Ibn ewig überdauern, 
Denn mit der Leiche in der Flamme Schauern 
Berbrennen fie, was er fich je erwarb. 


Des frommen Volks bewegte Mafjen drängen 
gm Strand, zum Leichen Slammenfeft heran; 

ie Prieſter zieh'n mit Fackeln und Gefängen, 
Bei Heil’ger Injtrumente dumpfen Klängen, 
Den Holzjtoß zünden fie laut betend an. 
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Und ——— um die ird'ſche Gluth zu weihen, 
Des Weihrauchs Körner andachtvoll hinein, 
Koſtbares Oel und feine Spezereien, 

Die buntes Licht und Duft den Flammen leihen, 
Schon blitzt es auf, ſchon zuckt und wallt der Schein. 


Und oben liegt der tapf're Fürſt des Landes, 
Die Scheiter werden bald ſein Flammenthron; 
Er ruht, geſalbt, weiß ſchimmernden Gewandes, 
Zu u empor die Funken erjt des Brandes 

[3 huldigende Lichtgefandte loh'n. 


Und Kriegerjflaven bei der Hörner Klingen 
Beginnen ftumm des Todes Waffentanz, 

Ertt langſam, raſch und wilder ei zu jchlingen, 
Die Waffen Elirren und die Prieſter fingen, 
Und Schild und Lanze glüht im rothen Glanz. 


Bis ſie des heil’gen Wahnſinns Taumel fallen, 
Ihr wildes Lied zu Rufen wird der Schladt; 
Sie ſpringen in die heißen Slanımenmaflen — 
Aufjauchzt das Volf und, ohne zu erblafien, 

Preiſt es des Todten Ruhm und feine Mad. 


Und wie die Flammen body und Höher jchlagen, 
Sieht lautlos und mit wollujtvollem Grau'n 
Die Menge wieder in gejhmücten Wagen, 

Bon goldgeziemten Roften bergetragen, 

Des Fürſten fieben göttlich jchöne Frau'n. 


Im Goldgewand die bräunlicy jchlanten Glieder, 
Enthüllt der Wangen und des Buſens Pracht, 
Die — Haare bis zur Ferſe nieder, 

Und lang bewimpert — die Augenlider 

Des Blickes tiefe, wundervolle Nacht. 
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Auf jedem Haupte eine Taube jchimmert, 
Die reget ſcheu die weißen Flügel nicht; 
Und über eine Brüde, leicht gezimmert, 
Zum Tod, der ihnen roth entgegenflimmert, 
Dinſchreiten ſie mit heit'rem Angeſicht. 
Jetzt hat die Gluth erfaßt des Fürſten Leich, 
Aufflammt ſein Haar, ſein ſchimmerndes Gewand — 
zu leben jcheint noch einmal jetzt der bleiche, 

ann leuchtend ſinkt er ein zum Todtenreiche, 
Verſchlungen hat ihn jchon der rothe Brand. 


Die Frauen jtrählen noch mit gold’nem Kamme 
Ihr Haar und ordnen der Gewänder Fluth 
Und }pringen betend von dem Brücdendamme 
Mit liebeglüh'nder Inbrunſt in die Flamme, 
Die See und Himmel färbt mit ihrer Gluth. 


Doc bei dem Sprung von ihren Häuptern heben 
Sid) gluthenbang die Tauben in die Luft — 
Ein Kranz von Ichimmernd weißen un beben, 
Als helle Silberglorien aufwärts ſchweben 

Sie ob der Liebesmärtyrinnen Gruft. 


Die BPrieiter fingen: „Heilig iſt der Glaube, 

Der Sattinnen den Gatten folgen heißt: 

Wird auch der Leib dem Flammentod au Raube, 
Berklärt und ewig hebt als weiße Taube 

Bom Sceiterhauten ſich empor der Geiſt!“ 


ae ee 
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‘1 Könige aus Rorgenlan. 
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Vorgeſang. 


Es ſind die gold'nen Pforten aufgeſprungen vom 
Morgenland, 

Zu Pyramiden bin ich vorgedrungen vom 

orgenland, 

Sch ſpreche kühn ein Sarkophage⸗ſprengend 
auberwort: 

Und Könige ſind aufzuſteh'n gezwungen vom 
Morgenland. 

Die Mumien heben ſich euer im bunten 
Gräberkleid, 

Das Haupt von allem Mythen lanz — 
vom Morgenland. 

Mit des Prophetenthumes Strahfenhörnern 
haben fie 

Des Abendlandes Welt und die umrungen vom 
Morgenland. 

Pojaunenrufe ihre Sun, weithin hallten 


Die Geißel haben fie, — S wert geſchwungen 
vom Morgenland. 

Bon ihnen ſpricht auf Monumenten Hiero— 
glyphenſchrift, 

Sie pries der Weiſen Mund mit Feuerzungen 
vom Morgenland. 
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Doch iſt es all’ der Macht und Pracht, den Tod 
zu tödten je, 

Propheten und Heroen denn gelungen vom 
Morgenland? 

Der ew’ge Weltbeiieger hat die Siegenden be- 


tegt, 

Staub find fie in den Gräber-Dämmerungen 
von Morgenland, 

Sandlörner in der Wüſte: Leben, That und 
Ruhm verweht, 

Wie Klang der Memnonsſäule, ftill verflungen 
vom Meorgenland. 

Unfterblichfeit gewährt allein der Meythe bleicher 

anz, 

Der Sage und des Lied’3 Erinnerungen vom 
Morgenland. 

Ein Echo iſt mein Vers nur der verhallenden 

Muſik — 

Wie bald verhallt aud) der, den ich gejungen 

vom Morgenland'! 


Seſoſtris. 
Triumphzug. 


Nach Theben auf dem Nil, auf Wüſtenbahnen 
Zieh'n unabſehbar Völkerkarawanen 

Durch hundert Rieſenthore wogend ſchwer. 
Bis ir Dajen drang in fernen Wüſten, 

Auf die Gebirge, zu den Meeresküſten 
Sejojtris Ruhm, der Ruhm von feinem Beer. 
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Bor dunklen Jahren jchon, auf Meereswogen 
Iſt er mit feinen Kriegern ausgezogen. 
Zur Erde Grenzen lentend feinen Schritt. 

ie Siegeöheimtehr wird er feiern Heute, 
Bom Morgen und vom Abend bringt er Beute, 
Bon mächt'gen Königen die Kronen mit. 


Vorbei an Säulenfuppeln und Baläjten, 
An heil’gen Wohnungen von Göttergäften, 
Zu Niefenobelisfen zieht’3 heran, 

uch Balmengärten und durd) Sphynr-Alleen, 
Befiegter Völker Waffen und Trophäen, 
Wie niemals jolche Nil und Sonne fah’n. 


Auf falben Rofjen Ichwarze Reiterjchaaren 
Zieht äthiopiſch Volt mit krauſen Haaren, 
Und wenn fie lachen, weiß bligt ihr Gebiß; 
Die Leiber ſchlank und nadt bis an die Lenden, 
Die Mähnen in der Fauſt, dreh'n fie und wenden 
Funkelnde Lanzen, jedes Wurfs gewiß. 


Und ihnen nad) Kameel’ und Dromedare, 
Befiegter Länder koſtbar reiche Waare, 

Des Fest yahne, Bernfteingold, 

Bon Edelſtein und Silber taujend Laſten, 

In Körben tragen fie aus Palmenbajten, 
Was nur an Glanz und Frucht die Erde zollt. 


Ein Heer von Elephanten folgt bedächtig 
Behängt mit purpur'nen Schabraden prächtig, 
Es führen Männer fie vom Indusſtrand; 
Egyptens Volk ſtaunt an die Fleiſchkoloſſe, 
Berüſſelt; ſind es Stiere, ſind es Roſſe, 

Die ſäulenfüßig ſchreiten durch den Sand? 


‘ 


if 
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Aus Widderhörnern Rufe, weithin hallend, 
Verkünden jest die Priefterchöre, wallend 
In weißem Linnenkleid und baſtbeſchuht, 
Vom Naden glänzt das Tell des Leoparden, 
Im duftigen Gewölf von Ambra, Narden, 
Hinſchreiten fie in heißer Sonnengluth. 


Handtrommeln tönen, Harfen und Geſänge, 
Tanzender Mädchen wogendes Gebränge, 
Vorſchreitend jubeln fie, zurüdgewandt: 

„Laßt preifen ung den Sonnenjohn und fingen 
Sein fühn’ Beginnen, mächtigesg VBollbringen 
Und die Triumphe feiner Siegerhand!“ 


All' den gejeh'nen Bomp und Glanz verdunfelnd, 

Auf gold’ner Biga, in der Sonne funfelnd, 

Sechs mächt'ge Rieſenlöwen vorgejpannt, 

Der König naht, weiß ſchimmernden Gewandes, 

Ein Schwert ala Schmud des Burpur-Lendenbandes, 
Krummitab und Geifel führend in der Hand. 


Um feine Stirne und die braune Wange 

Hell me die geflügelt gold’ne Schlange, 
er pharaoniſch ſtolzen Macht Symbol; 

Die Lippen jtreng, mit Augen eines Sperbers 

leicht er dem Bilde eines Welterwerbers, 

Der als ein Sturmwind fährt von Bol zu Bol. 


Sein Herz macht der Triumph nicht Höher fchlagen, 
Die Jungfrau'n nicht, die gold’ne Harfen tragen, 
Als Ammon-Ra ihn feiernd mit dem Lied; 

Es klingt ala Hohn im Ohre des Despoten, 

Er weiß, er muß — einſt zu den Todten, 
In des Amenthes ſchattenhaft Gebiet. 
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In Gold und Purpur, um den Siegeswagen 
In Ketten find zwölf Könige geichlagen, 
Gebeugten Hauptes jchreiten ſie dahin; 

Die gold’nen Kronen, die fie trugen, bliken 
Sic Sonnen auf den hohen Lanzenjpigen 
Bon Reitern, welche um die Biga zieh'n. 


Geblendet, heil’ge Scheu in der Geberde, 
Küßt mit der Stirne alles Volt die Erde — 
Und Einer aus dem Bolfe wirft ſich Hin, 
Im Opferwahnfinn ruft er Göttergrüße, 
Bermalmend treten ihn die Löwenfüße, 

Und geh'n der Biga Räder über ihn. 


Es jauchzt das Volk der wilden That entgegeit, 
gem Icheint des Königs Antlig zu bewegen, 

r winkt, e8 hält der Löwenlenker an. 
Sein Bli begegnet einem Königsgreiſe, 
Der jtarrt die Räder an in ihrem Gleiſe — 
Seſoſtris fragt: „ES faßt dich weld’ ein Wahr?“ 


„„Den Rädern jeh’ ich zu an deinem Wagen, 
Die rollend niedergeh’n, bald aufwärts ragen, 
Die gold’nen Speichen find das Bild vom Glüd. 
Du oben jett in deiner Siegeswonne, 

Des Weltall mächt’ger König, Sohn der Sonne, 
Ich ſink' in Nacht vor deinem Glanz zurüd!“* 


Sejoftris hört ihn jtumm, um feine Wangen, 
In jeinem Blid find Schatten aufgegangen, 
Dem greijen Warner winft er mit der Sand 

Und heißt ihn jchweigend, mit des Hauptes Neigen 
Ter Löwenbiga gold’nen Si beiteigen 

Und löſt von jeinem Arm der Feſſel Band. 
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Tie Prieſter, Feldherr'n, Alle, die es jehen, 
Sie können nicht des Königs Thun verjtehen - 
Ter Bigalenter treibt die Löwen an, | 
Aufbrüllen fie, die wilden Mähnen jträubend, 
Und wieder Hornruf, Paukenſchall betäubend, 
Erbrauft Gefang und Jubel himmelan. 


Nachdrängt es in chaotiſch lauten Maflen 

Und wälzt ſich braujend durch die weiten Gaſſen, 
Ein Deenjchenocean, von Sturm gejagt; 

In taufend Ströme muß er fich zertheilen, 

Die durch die Ammonjtadt hinlärmend eilen, 

Die feljenruhig Alles überragt. 


Schon ſenkt die Sonnenjcheibe ſich weißglühend, 
Es steht in violettem Purpur blühend 

Die grau granit'ne Pyramidenwelt; 

Baläfte, Tempel mit den Sphynzfolofien, 

Als wären fie aus rothem Gold gegojien, 

Und ftrömt der heil’ge Nil, vom Glanz erhellt. 


Der Zauber währt nur wenige Momente, 

Als 0b die ganze Welt in Flammen brennte; 
Schon fließen blaue Schatten aufwärts facht 

Um Eäulen, Tempelzinnen, und es bliten 

Nur noch der höchſten Obeliske Spitzen, 

Nicht Dämm'rung, plötzlich ſinkt herab die Nacht. 


Siegesmahl. 


Tief ſchweigend liegt die Ammonſtadt; wie eine 
Lichtinſel glühet nur mit hellem Scheine 

Des Königs Haus aus dunklem Häuſermeer; 
Von ferneher verklingende — — 

Nur Brunnen rauſchen, und die Sphynxe raunen 
Den Palmen Räthſel zu geheimnißſchwer. 
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Im Marmorhaufe dehnt die Königshalle 
Si riefig aus, es nah’n die Priefter alle, 
Die Feldherr’n, die der König lud zu Gaſt. 
Auf weißen Marmorjäulen, ſchlank gezogen, 
Aus gelbem Alabajter ruht der Bogen 
Bon Genien getrag'ne, fühne Lat; 


Sie find durch feiner Kuppel Tom verbunden, 
Solch' einen weit zu wölben und zu runden 
Wagt nur, wer mit Dämonen fteht im Bund. 
Der Himmel ſchaut herein aus tiefer Ferne, 
Es flafern, Geifteraugen gleich, die Sterne 
Durch Balmen, ragend aus der Halle Grund. 


Und um die Wette mit den Palmenbäumen 
Empor der Brunnen flüſſ'ge Säulen ſchäumen, 
BVerbreitend Kühle durch den weiten Raum, 
Emporgeipien von fchwarzen Krofodilen, 

Wie fie in NRegenbogenfarben jpielen, 

Ein Edeljtein it jeder Tropfen Schaum. 


Und zwiſchen Balmen, Säulen und den Bronnen 
Das zeit des Königsgottes hat begonnen, 
Unzählbar lagern Gäjte ringsumher 

Auf Purpurteppichen, auf Balmenmatten; 

Auf Schlangenfüßen ruhen gold’ne Platten, 
Geſchirre dD’rauf aus Gold und Silber fchwer. 


Ein Mädchenchor, geſchmückt mit Rofenfränzen, 
Aus Kannen, die von Edelſteinen glänzen, 
Gießt' ein den Helden fügen Burpurwein. 

Die Zimbeln Eingen, Schellentrommeln dröhnen, 
Und, ihren wilden. Aufruhr zu verſöhnen, 

Sanft fpielen Harfen und die Flöten d’rein. 
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Erhaben ruht auf purpurner Ejtrade 

Sn eines Blumengartens duft’gem Bade 
Seſoſtris in weißfaltigem Gewand; 

Mit Geierflügeln, feit an Burpurftangen, 
Weh'n Sklaven Kühlung feinen heißen Wangen, 
Nur heißer loh't in feiner Bruft der Brand. 


Tiefjinnend blidt der König, ohne Regung, 

In al’ die wilde, raufchende Bewegung, 

Den Sturm nur in der eignen Bruſt er fpürt; 
Umſonſt verweht der Duft von feinem Mahle, 
Der PBurpurwein im goldenen Pokale 

Bleibt von des Königs Lippen unberührt. 


In dumpfem Grolle jpricht der Pharaone 
Halblaute Worte, wie fich jelbjt zum Hohne: 

„Bas kann fie bieten einem Heldentraum, 

Werth ijt die Welt nicht, um fie zu betradjten, 

In Sklavenketten Tiebt fie es zu ſchmachten, 

Sehnt ich, ein Unthier, nad) der Herrichaft Zaum! 


Es blies fein Sturm, wenn id) befuhr die Wogen, 
Gefahrlos mir find Donner Hingezogen, 

Ich war allein der wilde Kataraft. 

Nach Heldenarbeit fehnte ſich die Seele, 

Mir aber ftand die Menfchheit zu Befehle, 

Ein Weltengeier hab’ ich fie gepadt. 


Die ew’gen Götter hätt’ ich froh gefegnet, 
Wenn ein Sejoftrig wäre mir begeanet, 
Mit ihm zu ringen um der Welt Belt. 

Sie war nur jener Dann, der vor die Füße 
Sic) meiner Löwen warf, mir Yubelgräße 
Zurief, bethört von meiner Gottheit Bli. 





Sch ſah fo lange in des Ruhmes Sonne, 
Bis mir verging des Echauens fel’ge Wonne, 
Gut ift dag Sterben nad) der öchtten That. 
Soll Krankheit mich, dag Alter niederringen, 
Der Tod den Niebefiegten endlich zwingen? 
Noch ragen hoc) die Speichen an dem Rad! 


Der Prieſter hie im Yethiopenlande, 

Wenn alt und ruhmlos, ſich zu eig’ner Schande 
Der König ward, ihn zu den Todten gehn. 

Noch bin ih Ammon-Raa, der-Sohn der Sonne, 
Gleich ihr will jterben ih in Purpurwonne, 

So lang der Schlange Flügel mich ummeh'n! 


Lang iſt der Pyramide Bau jchon fertig, 

Der Sarkophag der Mumie gewärtig, 

Der Todtenrichter hält die Wage Ichon; 

Es liegt mein Herz darauf, die Flaumenfeder, 
Oſiris prüft mein innerſtes Geäder 

Und neigt das Haupt mir gnädig von dem Thron. 


Dreitaujfend Jahre werd’ ich geh'n und kreiſen, 
In Thieren werd’ ich leben und in Weifen, 
Als Weltenheros wieder auferiteh’n; 

Neun wird die Welt fein, and’re Träume fpielen, 
Die Menfchheit ringt nach ungeahnten Zielen, 
Und and’re Götterbilder werd’ ich feh'n. 


Und neue Heldenarbeit wird beginnen, 

Mir Heißer durch dag Herz der Blutjtrom rinnen, 
Dem neuen Weltendrachen in den Schlund 

Bohr’ ich die Fauſt und bredhe feine Zähne, 

Big wieder dag Gerüft der Welt in Späne 
Zufammenbricht und neu fich hebt vom Grund.“ 


Und Mohnjaft gießt er in die gold’ne Schale, 
Er winft heran die Lieblingsfrau zum Mahle: 
„Den Schlaftrunf reiche mir, Geliebte Du!“ 

Sie naht, und knieend reicht fie ihm den Becher, 
Er trinkt, ein müder, todesfroher Becher, 

Und jenft fein Haupt in ihren Schooß zur Ruh. 


Zaut in der Halle tobt des Feſtes Freude, 

In Glanz und Jubel jchwimmt das Prachtgebäude, 
Das Feſt zu enden zögert jelbjt die Nacht. 

Die Welt, die er gefaßt mit Adlerklauen, 

Sinkt auseinander — leiſes Morgengrauen -- 
Seſoſtris nicht, Die Sonne nur erwadt. 


N 


Rleopatra. 
Auf dem Schiffe. 


Das Meer im kühlenden Abend rollt 

Voll Purpur und Gold, 

Ein Singen drüber und Klingen; 

Mit rothen Planken und rothem Maſt 

geht durch die Wogen ein Schiffpalaft, 
it leuchtenden Segeljchwingen. 


Und fchwarze Sklaven in weißem Gewand, 
Die Ruder zur Hand, 

Sie fahren — die Küſte. 

Von bräunlichen Mädchen am Bord eine Schaar, 
Durchflittert mit Gold ihr wallendes Haar, 
Nackt ſchimmern die Arme und Brüſte. 
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Sie greifen in goldene Harfen hinein 

Mit Elfenbein 

Und jchwingen Trommeln und Schellen; 

Es tönt ihr melodiicher Chorgefang, 
Dazwiſchen ein Jauchzen und jeltfamer Klang, 
Hin über die raufchenden Wellen. 


Und auf dem Verdeck in Iuftigem Zelt, 
Bon Glanz erhellt, 

D’rin ruhet auf Barbdelfellen 

Die Königin in Iofem Gewand, 

Die schönite der Frauen im Morgenland, 
‚hr Elingen die Harfen und Schellen. 


Und ſelig ſtumm an des Thronbett's Fuß 
Antonius. 

Sie lächelt ſüß zu ihm nieder, 

Ste zieht ihn mit ſchmachtenden Blicken empor 
Hebt ein Windeshauch den roſigen Flor? 
Weiß ſchimmern die Wellenglieder. 


Mit tajtenden Augen, mit zagender Hand, 
Bon der Schönheit gebannt, 

Umſchlingt er die Wonnedurdhbebte — 

Die leuchtenden Sterne beginnen jchon ſacht 
Den Stillen Reigen der duftigen Nacht, 

Die von Traum und Gejängen belebte. 


Er jpricht zur Geliebten: „Wie wirjt du jo bleich?“ 
Sie erwidert ihm weid): 

„Die Sterne machen mich bläfjer.‘ 

Und Küfje wieder, ein Umfchlingen traut, 
Bon bebenden Lippen der Wonne Laut — 
Es raufchen Geſang und Gewäſſer. 
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„Die goldene Kanne reihe mir du, 

Die Schale dazu, 

Und gieße mir ein vom Reine“ 

Sie fchüttet hinein den zerriebenen Glan; 
Ter größten Perle des Worgeniand’s, 
Es Ieuchtet mit dDämmerndem Scheine. 


Sie nippt von der Schale und lädt ihn cin 
Zum perlenden Rein: 

„Wir feiern die glüdlichite Stunde!“ 

Dod) }piegelt ihr Wehmuth im feuchten Bid, 
Als ahnte fie bange ein Trauergeſchick: 

Er trinkt mit duritigem Wunde. 


„Und werden wir morgen auch jelig jein 

Bei Sternenichein? 

Du lächeljt mit ſeltſamem Wide.“ 

Und zu ihm redet das jchöne Weib: 

„Das Morgen laſſ'! Heut blüht noch mein Leib. 
Schon Ichreiten die Geichide.“ 


Die Harfen und Glöckchen am ſchäumenden Bord, 
Ein jchriller Accord - 

Die Jingenden Mädchen jchweigen. 

Die Wogen nır rauchen, die Segel im Wind, 
Bis wieder die Schiffer gelandet find, 

Die Sterne find im Neigen. 
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In der Pyramide. 


In der Grabpyramide in dämmernder Nacht, 
Welch” funfelnde Pracht: 

Die Königin ruht, umfloffen 

Von einem leuchtenden — ewand, 

Im gelöſten Haar der Herrſcha Band, 

Auf Polſtern Hingegoflen. 


Rings Schwarze Sklaven in weißem Gewand, 
Die Spaten zur Hand, 

Und Säule Deädchengeitalten, 

Die bei, dunfelroth brennendem Fackelſchein, 
Geräthe von Gold und von Edelſtein 

In filbernen Körben halten. 


Die Königin winkt, fie ſenken den Schaf 

In vertieften Plaß, 

Es wird ihn Niemand verrathen. 

Wer zurüf aus dem Grabdom zum Lichte Tehrt, 
Es fallen die Sklaven, die Mädchen dem Schwert 
Der bewachenden Soldaten. 


Und Alles gejchieht jo jtumm im Raum, 
Wie Schatten im Traum, 

Die Deädchen und Sklaven verfchwinden; 
Nur Eine noch reichet der Königin 

Ein zierlich geflochtenes Körbchen Hin 
Aus PBalmenblätter-Gewinden. 
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Wie find der Königin Wangen jo blaß, 

Die Augen naß, 

Hinftarrt fie mit zudendenı Munde: 

„Die Flotte zeritreut, gejchlagen das Heer, 

Der Römer beherricht ſchon die Stadt und das Meer; 
Gekommen für mid) ift die Stunde.“ 


Und aus PBalmenblättern langt fie hervor, 
Und hält jie empor 

Eine grüngoldene Spange; 

Feucht glänzend auf ihren Arm gelegt, 
Wie wollüitig um die Schönheit bewegt 
Sich die tödtende, rettende Schlange. 


Da fommt herein mit wanfendem Fuß 
Antonius. 

„Ras folgſt du mir mit Beben? 

Und it fie verloren die Männerfchlacht, 
Und war e8 die lebte, Die felige Nacht, 
Willit du ein Feiger noch leben?“ 


Aufrafft fie vom Boden fid) ftolz und wild, 
Aus Marmor ein Bild 

Steht fie in der Grab-Rotunde; 

Sie Sieht der Schlange am Arme zu: 

„Wann vollbringit dein rettendes Werk denn du? 
Mein iſt nur nod) die Stunde. 


Sn Rom, wo zu Füßen der Cäſar mir lag, 
Wie wechſelt der Tag, 

Da joll den Triumphzug ih jchmüden? 
Vo im Venustempel aus Marmor glänzt, 
Mein Bild, vom Cäſar mit Rofen befränzt, 
Da joll ich als Sklavin mich büden?“ 
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Und Hörnerrufe und Schwertergeflirr 

Und Stimmen jo wirr — 

Die Königin ſinkt zujammen. 

Antonius, ihr zugefehrt, 

Bohrt in die Beuft ſich — das Schwert; 
Und draußen Sturm und Flammen. 


Die Pforte ſpringt auf, es dringet herein 
Bei Fackelſchein 

Der Feldherr und die Krieger; 

Von den Schuttern den Purpurmantel legt 
Er auf die Leichen tief bewegt 

Und ſpricht: „Nur der Tod iſt Sieger!“ 


Theodoro von Abyffinien. 


Bis an den Mond die nadten Felfenzinken, 
Gegoff’nes Silber Icheinen fie und blinken, 
Ein Geier flugmüd hält jo hoch nur Raſt. 
Ein Menjchengeier auch, ein föniglicher, 
Zu kurzer Ruhe, faum des Lebens jicher, 
Iſt mit der Seinen Reſt der Felſen Gaſt. 


Es ftört die ftille Naht nur Auf von Poiten, 
Zum legten Kampf iſt, wenn es tagt im Oſten, 
Bereit die Heine Schaar von Magdala. 

Wer von dem Wall zur Eb’ne ſpäht im Dunteln, 
Kann die Kanonen ſeh'n, Gewehre funkeln, 
Denn Englands Madıt rückt näher ſchon und nah. 
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Gedeckt von einer mächt’gen Felscourtine, 
Im offnen Zelt aus weißem Moufjeline, 
Ruht Abyffiniens König Theodor; 

Sr bläjt von jeinem Burpurpoliterfige 

Aus feinem Tſchibuk mit der Bernſteinſpitze 
Die duftig blauen Ringe ſtumm enıpor. 


Die ſchmalen Lippen und Die breite Stirne, 
Sie zeigen, daß in diefes Mann's Gehirne 
Gedankenhämmer mächtig jchwingt der Geiſt; 
Die Augen glühen fait in mildem Lichte, 
Ein weißer Blig im braunen Angejichte 
Zudt auf, wenn er die Zähne lächelnd weiit. 


Ein jatter Geier ruht auf Felſenkiſſen 

Sp aus, wenn er im Thal ein Yamnt zerrijjen: 
Des eignen Unterganges fi) bewußt, 
Dreihundert Krieger, Die gelangen lagen, 

Hat er blutdürftig falten Muth’3 erjchlagen,- 
Mit eig’ner Hand durchdolchend Bruft um Bruft. 


Es ruht die Königin an feiner Seite, 

hr gold’ner Gürtel, losgelöſt, befreite 

Der jtolzen Brüſte mondenhelle Pracht; 
Biſſusgewand umfließt die ſchlanken lieder, 
Ihr ſchwarzes Haar bi an die Lenden nieder 
Glänzt hell von Perlen, eine Zaubernadit. 


Bis an den Gürtel nadt, wie in der Wüſte 
Die Sphynx gelagert auf die vollen Brüfte, 
Der Klein Ihwarze Lieblingsſklavin knieet. 
Die Augen röthlich weiß, und kraus die Haare, 
Zur Schellentrommel ſang dem Königspaare 
Sie wilden Ton's ein blutgetränktes Lied. 
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Es ech die Königin mit milden Worten: 
„Laßt uns entflieh'n durch die geheimen Pforten, 
Die Wüfte bietet Schuß, befreit von Noth.“ 
„„Bis nun find Feinde nur vor mir geflohen, 
Eh’ joll mit ung die Stadt in Flammen lohen, 
Und wenn ich flieh'n ſoll, ift e8 in den Tod!“ 


Ihm räth das Ntegerweib mit and’rer Stimme: 
„Aufbäume dich wie ſonſt im Schlachtengrimme: 
Auf mit den Deinen noch in diefer Nacht! 
Die Ichlafend in bafalt'nen Höhlen wohnen, 
Dir dienjtbar kämpfen Nachts nur die Dämonen, 
Bertaujendfacht durch ſie wird deine Madıt. 


Mit ihnen Halt du Könige gejchlagen, 

Big Hundert dir befiegt zu Füßen lagen, 

Vom Strand der Meere bis zu Wültener’n.“ 
Der König hört die Reden an mit Schweigen, 
Läßt nur vom Mund die blauen Ringe jteigen, 
Schlürft wieder Duft des ſchwarzen Krautes ein. 


Er winkt Hatſchiſch zu legen auf die Kohlen, 
Noch einmal will er athmend Wonne Holen, 
Weltlöſend ſüßen Paradiefes-Traum. 

Ein leiſer Schauer bebt durch ſeine Glieder, 
Und ſanft der Königin zum Schooße nieder 

Sinkt bald ſein müdes Haupt, er athmet kaum. 


Ein friſcher Morgen weht, im purpurfeuchten 

Lichtglanze rings die Bergesſpitzen leuchten, 

Der letzte furchtbar wilde wird wach. 

Verhundertfacht vom Widerhall der Klüfte 

Jolt rothen Sue nad) durch Morgenlüfte 
er Donnernden Kanonen wild Gekrach. 
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Die Waffe, eingelegt mit Diamanten, 

Die Englands Königin von Abgejandten 
Einſt zum Geſchenk dem König bringen hieß, 
Er thut fie in den Gürtel feſt entichlofjen, 
Dann heißt er Steine von den Felskoloſſen 
Abfchleudern, regnen heißes Tel und Kies. 


Schon füllt der Grund fi an mit blut’gen Leichen, 
Ein Stürzen, Sterben rings, fein muthlos Weichen, 
Sturmleitern jegen Englands Krieger an; 

Ob zwilchen durch aud) die Kanonen wettern, 
Wenn Hundert ſinken, taufend And’re Hlettern - 

Die chroffen Felfenwände fühn hinan. 


Das nadte, braune Volk von Abyſſinen 
Kämpft auf eritieg’nem Walle noch mit ihnen, 
Aufpflanzet England feine Flagge jchon; 

Und immer enger ziehen fi) die Flammen 
Zum undurddringbar heißen Ring zujammen 
Um einen tollen Königsfkorpion. 


„Victoria!“ ruft es wild und taujendtönig, 

Vom Gürtel reißt die Waffe jebt der König 

Und fchießt die Todesfugel ſich durch's Herz. 

Die jchöne Frau, die Königin der Wildnif, 

Die nah’ ihm jteht, ein weißes Götterbildniß, 

Ihr Mund will aufjchrei'n und verfagt im Schmerz. 


Doch raſch, mit ungeahnter Kraft der Arme, 
Rafft fie den Todten auf aus wilden Schwarme, 
Zur Kirche trägt fie jchleifend ihn mit Halt; 
Am Altar bettet fie des Königs Glieder, 

Dann finkt fie jelbjt als Leiche zu ihm nieder 
Und Hält den Gatten noch im Tod umfaßt. 
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Bon Kampfplag iſt die Schwarze nicht gewichen, 
Dem heiß, doch jtumm Geliebten nachgeſchlichen, 
Verworren wild, verjengt das krauſe Haar, 
Gluth in den Bid, im Grimm gefletſchte Zähne, 
Sie kriecht am Boden Hin, wie die Hyäne, 

Zu feiner Leiche vor dem Hochaltar: 


„Mit den Dämonen haft du Bund gefchlofien, 
Dod in der Nacht nur kommen die Genoffen, 

Wer hieß am Tag zu jchlagen dich die Schlacht! 
Was trautelt du dem bleichen Chrijtengotte. 

Doch ſollſt du werden nicht dem Feind zum Spotte,“ 
Dem Todten raunt ſie's in die Ohren ſacht. 


Und einen Funken vajch in die Gewande 

Thut fie der Leiche, bläj’t fie an zum Brande 
Und rafft vom Altar eine Fackel auf; 

Sie rat zum Thurm hinauf mit raſchem Schritte, 
Die Tadel wirft fie in des Daches Mitte, 

Und Flammen zuden nieder und hinauf. 


Ein Schwarzer Dämon jteht fie in den Flammen, 
Es ſinkt der Kirche prächt’ger Bau zufammen, 

Mit Grauen fieht der Feind die graujfe Pracht. 
Bald jprüh’n aus Trümmern nur mehr einz’le Funken, 
Es ijt ein König und fein Reich verfunfen 

In ew'ge Nacht, erloſchen Pracht und Macht. 


Helena von Trapezunt. 


Weh' dir, Trapezunt, du gold’'ne Stadt, 
Weh’ den Gärten und Paläſten, 
‚seuersbrunft wird nimmer an dir fatt, 
Wild geichürt von deinen Gäſten. 


Wie ſich rauchend dehnt der heiße Strom 
Ueber Säulen und Altane, 

Hoch von deinen ſtolzen Kuppeldom 
Weht Mohammed's rothe Sahne. 


Und dein Staifer und dein mächt’ges Heer 
Ziegen todt vor deinen Thoren, 
Der Komnenen Herrfchaft iſt nicht mehr, 
Neich und Krone find verloren. 


Auf dem Schladjtjeld mit den Seinen hält 
Roc der jtolze Ueberwinder; 
Er befiehlt: „Führt mir heraus vom Zelt 
Die gefang'nen Kaiferfinder.“ 


Sieben Knaben bringen fie heran, 
Ihre Eifenfejleln klirren; 
Bogenſchützen ſeh'n den Feldherrn an, 
Bis er winkt - die Pfeile ſchwirren, 


Wilder Auffchrei, dann ein Schweigen bang, 
Tief ergreift es Br die Krieger; 

Dumpfe Paukenſchläge, Zimbelflang, 

Lärm des Heeres grüßt den Sieger. — 
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Heiße Mittagsſchwüle laſtet ſchwer 
Auf der blutgetränkten Erde, 

In den Zelten müde ruht das de: 
Lagern rings Kameel' und Pferde. 


Aus der Kaiferburg geborft’nem Thor, 
Ueber Marmorjchutt und Leichen 
Tritt ein hoheitvolles Weib ans 
Um das Haupt der Herrfchaft Zeichen. 


Weite Schleier Hüllen ihren Leib, 
Schwarzes Haar bis an die Lenden, 
Gluth und Feinde achtet nicht das Weib, 
Einen Spaten in den Händen. 


Schreitet durch die Straßen, blutgenegt, 
Pig vor die zerjtörten Mauern, 

An der Seele auf den Tod verlegt, 
Ein entjegenvolles Trauern. 


Feuchter Todeshauch bededt die Au, 
Bebend in den Aittonagluthen, 

In den Nebel tritt die Kaiſerfrau, 
Wo noch Sterbende verbluten. 


Screitet langſam, lauſcht und ſpäht hinaus, 
Ihre Augen vorgetrieben, 

Schreitet ſtumm das weite Schlachtfeld aus, 
Liegen da der Knaben ſieben, 


Liegt der Kaiſer todt auf blut'gem Moos. 
Lange ſtarrt an die Bleichen — 

Und ſie löſ't vom Haupt den Schleier los 
Und bedeckt damit die Leichen. 
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Hebt abwehrend itumm empor jic da 
Ihres Spatens helles Eiten. 


—— und kreiſchend flauert es davon 
Ohne ung ſitzt ſie wieder. 

Lang verſunken iſt die Sonne ſchon, 
Schwarze Wolken hängen nieder. 


« 


lötzlich durch das Nachtgewölf hervor 

riht der Mond mit weißen Strahlen, 
Und von fern zuweilen gellt empor 
Das Gebelle von Schafalen. 


Bon dem Stein empor hebt ſich das Weib, 
Gürtet fejter die Gewande, 

Einen Riejenfchatten wirft ihr Leib 

Zu des Schlachtfelds fernem Rande. 
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Acht der Gräber gräbt fie in den Grund, 
Ihre Kinder zu begraben; 

Nennt beim Naınen, küßt ihn auf den Mund 
Meinend, jeden ihrer Knaben. 


Ind des Kaiſers Leiche naht fie mun, 
Dem füßt fie die bleichen Hände, 

Und auf ihm, auf ihm am längjten ruh'n 
Ihres Aug's erloſch'ne Brände. 


Und ſie läßt nicht ab von ihrem Thun, 
Achtend nicht der nächt'gen Schrecken, 
Bis die Todten all' gebettet ruh'n, 
Schollen ſchützend ſie bedecken. 


Kühler Morgenhauch beginnt zu weh'n 
Durch die finſtern Nachtgebilde, 

Und der Sonne weiße Boten geh'n 
Leuchtend über das Gefilde. 


Wie auf Grüften oft im Morgenroth 
Marmorne Geſtalten lehnen, 

Kniet die Fürſtenmutter weiß und todt 
Auf dem Grabe der Komnenen. 


Sanl. 


Auf Gilboa die Helden ſind erſchlagen, 

Die leicht wie Adler, ſtark wie Löwen waren; 
Der König Saul liegt zwilchen feinen Schaaren, 
Bis plündernd ſich au ihm die Sieger wagen. 
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Sie reißen vom gejalbten Haupt die Kronc 

Und Child und Spieß aus den eritarrten Händen, 
Als Schmuck an ihrer Götzen Tempelwänden 

Zu glänzen, Iſrael zum ew’gen Hohne. 


Den Leichnam laſſen fie zum Fraß den Geiern. 
Da nahen heimlich Nachts des Königs Treuen, 
Und auf die Schultern laden ſie den Leuen, 
Sein Todtenamt nad) Heil’gem Brauch zu feiern. 


Morgenlicht grauet, 

Den Holzitoß bauet, 

Dem gefallenen Helden zum Lohn, 
Leget die bleiche 

Königgleiche 

Auf den ragenden Scheiterthron! 


Werft nun die Brände, 
Zwilchen die Wände, 
aß ſich der Holzjtoß entflammt! 
Specereien 
Tuften und weihen 
Das heilige Todtenamt. 


Jetzt Die Gejänge, 

Die Poſaunenklänge, 

Laßt Ichallen durd) die Luft! 
Die Gluthen werben, 

Es ſoll ihn nicht erben, 

Den Helden, die finitere Gruft. 


Seht die entzügelten, 
Golden beflügelten 
Slanımen fchlagen hervor, 
Braujen und tragen, 

Als purpurner Wagen, 
Den Königshelden empor! 
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Der Bweigehörnte. 
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Des Morgenlandes Sage nennt Iskender, 
Des Königs Sohn, den Zweigehörnten, 
Weil er mit ſeiner Siege mächt'gen Armen 
Das Morgenland und Abendland umfaßte 
Und eine gold'ne Brücke ſchlug vom Aufgang 
Niedergang der Sonne, d'rauf die Geiſter, 
etall'ne Spiegel haltend in den Händen, 
Hinſchreiten, De elten Wunder zeigend. 
Doch anders Tiindet eine and're Sage: 
Zwei Strahlenhörner fcholjen ihm vom Haupte, 
egeiit rungsflammen des Prophetenthumes, 
Des Genius Heil’genjcheine und des Ruhmes. 


Da er geboren ward, umgab jein Water 

Mit weıfen Männern ihn, an deren Spiße, 
Ein Weltenpharus aller Wiffenjchaft, 

Der weife Arijtoteles geleuchtet. 

Den Kinde ftellten fie dag Horoſkop, 

Daß e3 dereinjt erobern wird die Erde, 

Weil Zeus und Aphrodite in Verbindung 

Bei feinem Eintritt in die Welt gefchimmert, 
Und Schönheit mit des Herrichers Macht im Bunde 
Die Geilter zwingt der ganzen Erdenrunde. 
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Das Orakel. 


Mit Fußvolk und mit Reitern zieht der König 
zum ellejpont, der. eine Silberbrüde, 

Das Abend- mit dem Miorgenland verbindet 
Und jenjeit? aufjchließt Aſiens gold'nes Thor. 
Zu Pferde ſitzt er ſtolz, Helmbujchumflattert, 
Sein Purpurmantel, in der Sonne leuchtend, 
Scheint eine Wolke, die den Kriegsgott trägt. 


Sein Auge feſſelt jetzt ein ſeltſam Schauſpiel: 
Aufragt aus Marmor eine ſchlanke Säule, 
Auf die ein Knabe 1a en por ann en, 
Den König und fein Waffenvolf zu sehen: 
Da fängt die Säule ſich in raſchem Umſchwung 
Zu Drehen an, und wirbelnd rings im Kreiſe 
Dat e8 den Geilt des Knaben mit ergriffen: 
Prophetiſch fliegen Reden ihm vom Munde, 
Seltjame Sprüche, ferner Zeiten Kunde. 

Zu feinem Lehrer wendet fich der König, 

Er heißt ihn, die Erjcheinung ihm zu deuten, 
Und Ariftoteles fpricht zu dem König: 
„Begraben ruht hier ein Prophet des Volkes, 
Wer feinem Denkmal naht, es hält umſchlungen, 
Den weht ein Hauch an Heiliger Begeijt'rung, 
Weisſagen muß er jedem fühnen Frager.“ 


Und zu dem Knaben ſpricht der Macedone: 
„Du deute mir den feltfamften der Träume, 
Den ich, des Oſtens fremde Welt betretend, 
Geträumt in langer Nacht: von fieben Schlangen, 
Bon fieben en jieben glüh’nden Rofen, 
Bon jieben Lichtern, ſieben Strömen, fieben 
Gebirgen und von einem Riejendrachen, 

Der ebenföpfig meinem Haupt gedroht.” 
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Des Knaben Augen, glanzlos ftierend, jcheinen 
Nach innen alle Schauenskraft zu richten, 
Sein Antlig zudt, es bebt von inet Rippen: 
Beziere fieben find die ſieben Schlangen, 

‚Die du bejiegen wirft durch Lift und Weisheit. 
Die Berlen find die fieben Königreiche, 

Die glüh’nden Roſen deuten ihre Schäge, 
Erobern wirft du fie, ein Weltbeherricher. 

Die Sieben Lichter find die fieben Weiſen; 

Mit fieben Armen greift der Nil in's Meer; 
Es thront die Stadt der Welt auf fieben Hügeln, 
Du wirft am Hellespont fie mächtig gründen, 
Am Nil die and’re, die dein Name Ihmüdt. 
Doch der dir ſiebenköpfig droht, der “Drache, 
Tie wildelten der Völker jind’3 der Erde, 

Tu wirft fie bändigen mit deiner Fauſt, 

Der Herrichaft ga in ihre Zähne werfen. 
Tann wird die Sehnjucht nad) Unfterblichkeit 
Dich Fallen, und du wirft ein Gott dich dünken 
Du aber wirft doch nad) Triumph und Siegen 
Tem mächtigeren Herrn, dem Tod erliegen.“ 
Der Knabe ſchweigt. „Sprich, wer wird mich beerben ?“ 
„„Es folgt fein Sohn einjt deines Ruhmes Gleijen.“ * 
„Roc einmal rede mir: wo werd’ ich jterben?“ 
„„Wo Gold der Himmel und die Erde Eifen.*“ 


„Sp werd’ ich ewig leben!“ ruft der Heros. 

Dem Heere läßt er das Orakel Finden, 

Das Jieht vom Haupt ihm Strahlenbündel ſchießen. 
Wie er voran zieht auf dem muth’gen Pferde, 

sn Kraft und Tugend leuchtend und in Schönheit. 
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Die Amanzonen-Königin. 


Eeltjame Kunde brachte man dem König 
Bon einen Lande, wo nur Weiber wohnen, 
Tie, einer mächt’gen Königin gehorchend, 
Wenn Feinde fie bedrohen, tapfer kämpfen, 
Zu Pferde ſitzend, gold'ne Lanzen jchmwingen, 
Und, Bogen jpannend, gift’ge Pfeile jchnellen. 


Teer König zieht allein voran dem Heere, 
Nur Feldherr'n ohne Waffen fein Geleite, 
Und als er vor die wallumringte Hauptftadt 
Der Weiber kam, da jchloffen ſie die Thore. 
Er aber jandte lachend feinen Herold 
ur Königin der ſtolzen Amazonen 

nd ließ um Speife ihrer eig’nen Kochkunjt 
Sie bitten, denn ihn hung're und die Feldherr'n. 


Die kluge Königin Hieß von den Walle 
Durch ihre Frauen einen Tiſch von Gold 
An Purpurjchnüren langſam niederfenfen, 
D’rauf gold’ne Becher und kryſtall'ne Schalen, 
Doch alfe waren leer, nicht Wein, nicht Speijen 
Enthielten fie, ein Blatt nur auf dem Tiſche 
Mit Pfeilſchrift ſprach: „ES iſt der König hungrig 
Nach Gold nur. Bon der königlichen Schweiter 
Er wolle huldreich dies Geſchenk empfangen.” 


Die Feldherr'n lächelten und jahen ſchweigend, 
Einander winfend an nit flücht'gem Blide: 
Der König aber ließ den Weibern jagen: 
„Wenn ihr jo muthig feid, mid) zu verhöhnen, 
So tapfer, wie der Ruhm von euch verkündet, 
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So jchneidig euer Schwert, wie eure Zunge, 
Kommt denn heraus, gepanzert und gerüftet, 
Mit meines Heeres Vortrab nur zu kämpfen, 
Das ganze würde euern Staat vernichten . 
Und euch zum Märchen machen auf der Erde!“ 


Und wieder flog ein Pfeil herab vom Walle, 
Darauf gefchrieben jtand mit rother Pfeilichrift: . 
„Dir Huld’gen, 9 gewalt’ger Heldenfünig, 

Bom Morgenland und Abendland die Völfer 

Und beugen ſich vor deinen Strahlenhörnern, 

Bor dem Prophetenthume deines Geiltes - 

Und wäre Ruhm dir’s, Weiber zu bejiegen? 

Und welche Schmach für dic), wenn wir doch jiegten! ‘ 


D’rauf hieß der König eine Tafel Ichmieden, 
Kunſtreich aus Erz, mit einer gold’nen Inſchrift 
Und Ste einmauern in des Etadtwallg Brüftung: 
„Der Könige bejiegen geht und Länder, 

Zog Kampf vorbei an dieſen Thoren 
Des Weib's gedenkend, das ihn hat geboren, 
Fügt feinem Weib ein Leides zu Iskender.“ 


Dara. 


Es liegen Hunderttaujend Krieger todt, 

Der Erde kühnſte Feldſchlacht iſt geichlagen, 
Fanfaren jchmettern, Baufenjchläge dröhnen, 
Bon ferneher ein dumpfes Donnerrollen, 

Der Macedonier Sieg und Ruhm verkündend. 


— 


Von ſeiner Feldherr'n muth'ger Schaar umgeben, 
Hin über Leichen reitet jtolz der König, 
elmbufchumflattert und im Burpurmantel. 
Doc plöplich hemmt er feines Roſſes Zügel, 
Es liegt ein Krieger jterbend ihm zu Füßen, 
Dem Bieit und Bogen aus den Händen fanfen. 
am Roſſe, vorgefpannt der gold'nen Biga, 
Steh’n mit geſenkten Köpfen, leife wiehernd, 
Und jchauen auf das Sterben ihres Lenfers. 
— hebt ſein bleiches Haupt der von der Erde 
Und fpricht, ſich frampfhaft ftemmend auf die Rechte: 
„Der du zu Roſſe thronit, du biſt der König! 
Ich muß der Herrichaft gold’ne Zäume laſſen, 
Er iſt jet herrenlos, nimm hin, den Erdfreig.“ 
Ausathmend ſinkt zurüd der König Dara. 
Ten Mantel von den Schultern löſt Iskender, 
Ten Purpur legend auf des Feindes Leiche. 
Dann Pfeil und Bogen, Föniglicher Herrichaft 
Symbol im Morgenland, hebt auf der König, 
Der gold’nen Biga Speichen jtolz beiteigend, 
Der Roſſe Zügel faſſend in der Kauft, 
Und über Heldenleichen und Standarten, 
— Schwerter, abgehackte Lanzen, 
ameel' und Pferde, über alle Beute 
Des Morgenlandes fährt dahin der Sieger, 
Ein blutiger Komet, die Geißel ſchwingend, 
Ihn ſieht das Heer, und hunderttauſendtönig 
Grüßt es als einen Gott den Heldenfönig! - - 


Zehntaujend Palmen heißt der Sieger fällen 

Und von Eyprefien einen Rieſenwald, 

D'raus Scheiterhaufen ſchlichten auf dem Schlachtfeld 
Für König Tara und für feine Krieger. 

An fteinernen Altären bringen Magier 
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Schlachtopfer dar des Landes dunklen Göttern, 
Anjtimmend heil’ger Todtenlieder Chor. 

Und wie Die a jteigt von den Altären, 
Berhüllten Angeſichtes reicht der Prieiter 
Tem König die entbrannte Todtenfadel; 
Iskender ſchlendert ihren rothen Blitz 

Stumm in die höchſte Palmenpyramide, 

Auf der in königlichem Schmucke Dara 

Mit ſeinen Waffen ruht und gold'nen Schätzen. 
Die Magier gießen betend Del von Roſen 
Und treuen eine Saat von Weihrauchförnern 
Und Ambra in die rajch gewedten Flammen, 
Die Riejenflügeln gleid) von gold’nen Adlern, 
Des todten Königs Angeficht ummeh’n. 


Das Heer, das lautlos ftand in jcheuer Ehrfurcht, 
Erhebt jet banngelöft ein Kriegsgeſchrei, 

Das mit des Sturmes Allgewalt die Lüfte 
Erbeben und erzittern macht die Erde; 
Dazwiſchen Hörnerrufe, Paufendonner, 

Und in die Taufende von Scheiterhaufen, 

Darauf ein ganzes Volk von Leichen ruht, 

Sie jchleudern jubelnd ihre Fadellanzen; 

Es brennt der Palmen- und Cypreſſen-Urwald. 


Ein Gräber-Eremit. 


Ruinen und Ruinen von Paläſten 

Geborſt'ne Mauern, eingejtürzte Kuppeln 

Und Säulenhallen liegen aufgethürmt, 
Weithin geworfen, von Dämonen fcheint cs, 
Ward diefer Trümmerwelt wirr große Scene. 
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Erdbeben hätten nicht und Kriegesjtürme 
Vermocht zu jchaffen jolch’ ein wildes Chaos. 
Geſchlechter um Gefchlechter mußten fterben, 
Bis fie geplündert alle Marmorbrüche 

Der Erde, um die Pracht einft aufzubauen, 
Die ſeit undenfbar alter Zeit zeritob, 
Erreichbar nicht dem menſchlichen Gedächtniß. 
Denn taujendjähr’ge Riefenbäume breiten 
Weithin die Schatten aus, wie ſtumme Hüter, 
Die mit des Wachsthums Kraft dereinit die Duadern 
Geſprengt und mächtig eingezahnt die Wurzeln. 


Der König wandelt jtaunend durd) der Trümmer 
Erhab’ne Einjamfeit und ihre Schauer. 

Die ält’Iten Briefter nur find fein Geleite, 

Die, alter Sagen fundig und Geſchichten, 
Seltjames fünden auf des. Königs Fragen: 

„Es iſt der Name diefer Etadt verichollen. 

Die Sage jelbit, nicht nennt fie mehr die Götter, 
Die ger geherrjcht, es zeigen einz’le Trümmer 
Die Mächt'gen als geflügelte Sejtalten, 

Mit Lömwenhäuptern und mit Tigerflauen. 
Schatzgräber fanden einitmal in Gewölben, 

Die tiefer find, ala hoch die Trümmer ragen, 

In irdenen Gefäßen gold’ne Münzen, 

Seltjamer Zeichen Schrift bededte fie, 

Undeutbar, wußte Niemand fie zu lefen. 

Ein greijer Bettler nur, der zwilchen Gräbern 
ge einjam wohnt, in ftetem Schweigen wandelnd, 
Der las die Schrift, wir hörten fremde Laute, 
Seltfame Sprüche, niegehörte Namen 

Zahlloſer Völkerfchaften und von SKön’gen, 

Die von Gefchlechtern zu Gejchlecdht I errichten. 
Doch wunderbarer noch ala all’ die Wunder 
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Klang, was, zum erjtenmal dag Schweigen brechend. 
Der Bettler |prach, für immer dann verftummend: 
Er nannte jene Kön’ge feine Ahnen 

Und fi) den lebten ihres Götterſtamms.“ 


Der König Hört die ſeltſamſte der Kunden, 

Und zu den Prieſtern fpricht er, die ihm folgen: 
„Sch will den Götterfohn, den königlichen 
Genoſſen grüßen geh'n ın den Ruinen!“ 


Bor einem Grabgewölbe jißt der Bettler, 

Weiß fließen Bart und Haar ihm um dag Antlitz, 
Berwittert und durchfurcht gleicht e8 dem Felſen, 
An dem er lehnt. Auf vorgeitredten Händen 

Wägt ftieren Blickes er zwei Todtenfchädel, 

Nicht achtend feiner Säfte in der Wildnip. 

Als ihn der König fragt: „Was iſt dein Thun bier?“ 
Erwidert er und wägt die Schädel weiter: 

„Es ſieht mein greife Auge nicht mehr Klar, 

Sp foll mir prüfend dag Gewicht e3 zeigen, 

Weſſ' einer diefer beiden Schädel war, 

Ob einem König, oder Sklaven eigen?“ 


Den König hat der Spruch in's Herz getroffen, 
Und feines Heeres Zuruf dünkt ihn Spott, 
Das bei dem Leichenpomp von König Dara 
Ihn fiegestrunfen pries als einen Gott. 

Und zu dem Bettler ſpricht der König wieder: 
„sch lade dich zu mir aus diefen Gräbern, 
Um, deiner füniglichen Ahnen würdig, 

Mit mir fortan zu wohnen im Balafte. 

Wie oder iſt dein Wunſch beflügelt anders? 
Er iſt gewährt. Sprich du aus freier Scele!“ 
Und fpricht darauf der Gräber-Eremit: 
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„Purpurner Schwerterführer, Kronenhalter, 
Kannſt du mir Freuden ohne Sorgen geben 
Und eine Jugend, der nicht folgt das Alter. 
Und ohne Tod das flücht'ge Erdenleben?“ 
Und wieder jchweigt er, in Betrachtung ſinkend, 
Die Schädel läßt er rollend niederfallen 

Und achtet nicht des ſtolzen Burpurgaites, 

Der jinnend aus der Marmorwildniß jcheidet. 


In Icrnfalem. 


Vom Meeresjtrande durch die Eb’ne Saron 
Und das Gebirge Juda zieht der König 
Mit feinen Kriegern, Roſſen, Heereswagen, 
Faſt ſinken unter ihnen ein die Berge, 
Erſchrocken retten Adler ſich in Wolfen, 
Und Löwen zagen in den Palmenwäldern. 
Ter König will Jehova’3 Stadt erobern, 
Das auserwählte Volk jich unterwerfen. 


Als nad) Jeruſalem die Kunde fam 

Vom Heerezug, war alles Volk erfchroden. 
E3 brachte Opfer dar der Hohenprieiter, 

Tie Aelteften des Volks beriethen lange 

Und ſprachen aus: „Nur Unterwerfung rettet.“ 


Ter greije Hohenpriejter Simeon 

Legt an die weißen Jchimmernden Gewande, 
Berbrämt ihr Saum mit purpurblauer Wolle, 
Und fchnallt um feine Bruft die Urim Tumim: 
Den Silberpanzer mit zwölf Eodeljteinen, 

Tie leuchtend jeden Stamm des Volkes nennen. 
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Er jchreitet mit den Welteiten des Volkes, 

Die rothe Fadeln in den Händen tragen, 

Des Königg Heer entgegen vor die Thore 
Jeruſalems; helltönende Poſaunen 

Verkünden durch das Lager ihre Ankunft. 
Und da ſie vor des Königs Antlitz kamen, 
War juſt die Sonne ſtrahlend aufgegangen; 
Und als der König vor dem Hohenprieſter 
Sich tief verneigte, ſeine Augen ſchließend, 

Da meinten ſeine Feldherr'n und die Krieger. 
Es neige ſich der König vor der Sonne, 
Geblendet, alſo tief zur Erde nieder — 

Und ihren Irrthum merkend ſprach der König: 
„Solch' eine heilige Geſtalt, wie dieſe 
Erhaben ſchön, mit hellen Geiſteraugen, 

Sie ſtieg empor vor mir in gold'nem Nebel, 
Wenn ich mein Heer in cine Feldſchlacht führte, 
Und fie zerfloß, bis ich den Sieg errang.“ 


Zum Hohenprieſter, Simeon dem fronmmen, 
Sprad) dD’rauf der König: „Mich geleite Du 
Hin auf Moria zu Jehova's Tempel.“ 

Dem König fchritt voran der Hohenpriefter, 
Die Uelteiten des Volkes aber folgten. 

Sie ſchritten ſchweigend durd) des Tempels Vorhof, 
Wo ftill das Balter fließt des ch’rnen Meeres, 
Dann wo auf gold’nem Tiſche ge: dag Schaubrot, 
Doc als fie famen nah’ der Bundeslade, 
Die, Cherubimbewadt, mit — Schauer 
Erbeben macht das Herz, da ſprach der Prieſter: 
„Eintreten darf hier einmal nur im Jahre 
Der Hohenprieſter, wenn mit ſeinem Volke 
Sich Gott verſöhnt, denn ſeines Weſens Abglanz 
Wohnt drinnen in der Dämm'rung einer Wolke, 
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Aus der hervor Jehova's Blitze fahren 

Und tödten, wer vermejjen naht dem a 
Der König trat zurüd in jcheuer Ehrfurcht 
Und hieß dem Gott Sehova Opfer jchlachten, 
Zwei weiße Stiere, die fein Joch getragen; 
Dann in den Vorhof |prach er mit den Weijen 
Und hieß die Antwort geben feinen ragen: 


„Was war zuerit da, Himmel oder Erde?“ 

Und ihm erwiderte der Weifen Einer: . 

„Der Himmel, denn e3 jteht im heil’gen Buche: 
Gott Ichuf in Anfang Himmel und die Erde.“ 
„„Was ward zuerft, Licht oder Finſterniß?““ 
„Die zweite Sure jagt des — Buches! 

Es war die ganze Erde wüſt und öde, 

Und tiefe Finſterniß lag auf dem Abgrund, 

Und dann erſt rief der Herr: Es werde Licht!“ 
„„Was war einſt vor der Schöpfung, und was wird ſein, 
Wenn wieder in das Nichts zerfällt das ALL?“ “ 
„Nicht fallen würde Menjchengeift den Urfprung, 
Und Wahnfinn ihn ergreifen und Verzweiflung, 
Mord üben würde an fich felbit die Menſchheit, 
Menn fie den Untergang der Welt begriffe — 
Und wie dem Einzelnen der Herr das Ende 
Geheimnißvoll —** in ſeiner Gnade, 

Steht auch im heil'gen Buche nichts vom Ausgang 
Der Welt geoffenbart, und ſie iſt ewig.“ 


Und keine Frage mehr ſprach aus der König, 
Er hieß dem Prieſter eine gold'ne Kette, 
Den Weiſen purpur'ne Gewänder reichen 
Und ſchonte gnadenreich das Volk Jehova's. 
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Der Garten Eden. 


Auf jeinen Heereszügen fam Iskender 
Zu einem Fluſſe im Araberlande, 

ei’ Wogen, herrlich raufchend durch die Ufer, 
Urwälder mächt'ger Palmen jpiegelnd trugen. 
Celtjame, buntgefärbte Vögel ſchwirrten, 
Beihwingte Edeljteine, durch die Lüfte, 
Wenn Sonnenftrahlen auf fie niederfielen, 
Die durch den wolfenlojen Aether bebend, 
Beriengend Heiß zur Erde niederbrannten. 
Berichmachtend fam dag Heer Durch rothe Müften, 
Seht aus den Wogen tranten Roß und Reiter. 
Der König ſtieg allein hinab zum Bade, 
Und wie die Wellen feine Bruft umkühlten, 
Es jtrömte ſüßer Wohlduft ihm entgegen, 
Die Glieder löjend wonnevoller Hauch. 
„Gewiß, es fommt der Fluß von Garten Eden!“ 
Und folches finnend ftieg er aus dem Bade 
Und ging dem Strom entgegen, der die Wellen 
Bom Sonnenaufgang her zur Erde wälzte, 
Fern jeinem Heereszuge, traumverloren, 
Einjan verjenft in finnende Betrachtung, 
Bis ein Gebirge ſich vor jeinen Blicken 
Erhebt, des Himmels Wölbung ſcheint's zu tragen, 
Es funkeln große Lichter um das Haupt ihm, 
Ein Strahlendiadem von hellen Sternen; 
Ein Wafjerfall ftürzt vor aus jeiner Brujt, 
Es ſcheinen Silberroſen feine Wellen, 
Die Duft verbreiten, leiſen Falls zerfließend, 
So ſüßen Hauch, als alle Erdenlenze 
Hervor nicht brachten ſeit der Urwelt Zeiten. 
Und ſelig athmend ſpricht vor ſich der König: 
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„Mich weht beglüdend an der Garten Eden! 
Mir aber leiht fein Adler feine Schwingen, 

Und in die Höhe rudert mid) fein Kahn - - 

er öffnet mir das Thor vom Garten Eden?“ 
Er ruft e8 laut, und über'm Waiferfalle 
Erjcheint die mächtige Geftalt des Hüters, _ 
Deſſ' Haupt zum Himmel ragt wie eines Berges, 
Es find zwei dunfle Wolfen Jen Flügel, 

Und ſeine Augen brennende Kometen, 

Und von dem Schwert, das er zum Himmel ſchwingt, 
Schießt Blitz um Blitz auf, rothe Strahlenbündel. 
Des Wafterralles Braufen übertönend, 

Ruft er hinab: „Wer bit du, et Fremdling?“ 
„„Thu' auf, id) bin des Morgenlandes König. 
Die Sehnſucht füllt mein Herz, nur eine Nacht 
Der ſel'ge Gaſt zu fein vom Garten Eden!““ 
Und ihm erwidert der gewalt’ge Hüter: 

„Das Thor ift Gottes. Einzieh'n nur die Frommen.“ 
Iskender ruft dem Hüter ftolz entgegen: 

„Ein König bin ich, Frommen gleich zu achten!“ 
Der Hüter aber auf die ſtolze Rede 

Gab jtrenge Antwort ihm: „Gut ift fein König, 


83 haftet an des Beiten Händen Blut“ 


Und ſchloß nicht auf dag gold’ne Thor von Eden. 
„So gieb ein Zeichen mir fir meine Strieger, 
Daß ich big zu den Pforten vorgedrungen 

Bom Garten Eden,“ ruft empor der König. 

Da, weißen Bogen aus der Höhe nieder, 

Als hätte losgeriſſen ſich ein Stern, 

Sinkt e3 herunter vor des Königs Füße, 

Blinkt ihm entgegen eine Silberfapfel, 
Unfcheinbar Hein und funkelnd wie ein Auge. 
Der König hebt das Kleinod von der Erde, 

Und in der Bruft verwahrend, trägt er's finnend 
Auf feiner Wanderung zurüd zum Heere. 
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Ind wie er weiter jchreitet wird das Kleinod 

Sul feiner Brujt un ihwer und jchiwerer immer, 

sa beugt’3 den Naden ihm, doch ‚mächtig athmend 
rägt er es Ichweigend bis zu jeinen Zelte, 

Wo ihres Königs bang die Feidberrn harren. 

Er hört eritaunt, ihm ſcheinen e3 nur Stunden, 

Daß er der Tage drei und drei der Nächte 

Den Heere fern gewejen und den Seinen. 

Und er erzählt von feinem Gang nach Eden, 

Bom Kleinod, das der Hüter ihm gegeben, 

Das aljo Hein, doch jchwer wiegt wie ein Felſen. 

Zu prüfen jein Gewicht heißt eine Waage 

Der König bringen, in die-eine Schale 

Das Kleinod legen, legen in die and’re 

Laſtender ar viele, Schwerter, Kronen, 

Tod) jchnellen fie empor wie Nebelflaum, 

Und bleiern bleibt das winz’ge Kleinod liegen. 

Der König ſieht eritaunt es, und die Feldherr'n 

Und feine Zeichendeuter heißt er kommen, 

Tas wunderbare Näthjel zu erklären. 

Und Einer ſpricht von ihnen vor dem König: 

„Was dir der Hüter gab vom Garten Eden, 

Es iſt ein Menſchenaug' im Silberfarg. 

So tief iſt das Gewölbe nicht des Himmels 

Und alle Meere nicht, um es zu falten, 

Mas unerjättlid) dieler Kleine Spiegel 

An Pracht und Macht verjchlingt der ganzen Schöpfung.“ 

„„Und welche Kraft bezwingt“* fragt ihn der König, 

„„Die durſt'ge Habſucht eines Menſchenherzens, 

Der Sehnſucht Qual der Hoffnungen Dämone, 

Den Geier, der in eine prometheiſch 

Geſtimmte Seele hackt die wilden Klauen?““ 

Und Antwort giebt der Magier dem König: 

„Ein Grab lafl’ öffnen und daraus den Staub, 

In den ein Menfchenberz zerfallen, nehmen, 
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Doch das Gewicht von allen Diademen 

Der Erde, aller Weltbeherrſcher Raub, 

Des Leibes Wonnen und des Geiſtes Klage 
Schnellt auf das Menſchenauge auf der Waage.“ 


Den Kriegern rings im Kreiſe ſchlägt die Rede 
Wie Schwertſtoß an die ſtahlbewehrte Bruſt; 
Des Königs Seele aber iſt voll Demuth, 

Und von der Waage nimmt er auf das Kleinod, 


Erſt zentnerſchwer, jetzt wieder leicht wie Flaum 


Umhing er es an einem Purpurbande 
Und trug's an ſeinem Herzen bis zum Tode. 


Gog und Alagon. 


In jeinem Zelte ruht auf Pardelfellen 

Bor einem Spiegel aus Metall der Heros, 
Den er, allein im Kampf mit dem Tämon, 
In einer wilden Nacht dem abgerungen. 
Lang im Befige ſchon voradamit'ſcher 
Weltherricher, mächt'ger Tivenbändiger 

War dieſer Spiegel, welcher den Heroen 

Die ganze Erde zeigt und ihre Grenzen, 

Waz in den Tiefen jchlummert der Gebirge, 
Und was geheimnißvoll verbirgt dag Weltmeer. 
Doch heute lebt Fein Bild im Zauberſpiegel, 

. Wie weiße Nebel bebt es auf der Fläche 

Bor Sonnenaufgang, jteigend bald und fallend, 
Bald reigen fie, zufammenfließend wieder, 

In lautlos trägen Wandlungen begriffen. 
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Wie Windhaud) fliegt es jego durch den Spiegel. 
Die Nebel jteigen auf, von Sonnenjtrahlen 
Bergoldet als ein rojenheller Vorhang — 
Und eine niegejeh’ne, große Bergwelt 

Liegt vor des Königs glanzerſchrock'nem Auge, 
Des Urgebirges wild gezadte Höhen. 

Yu denen wagt den Flug empor fein Adler, 
In Furcht, daß ihn der Schwingen Kraft verlaſſe, 
Daß ſie die Sonnennähe ihm verſenge. 

Es ſchäumen Waſſerfälle in die Tiefen, 
Endlos hinab in wilde Keſſelthäler; 

D'rin wimmelt zahllos Volk, ſeltſam geſtaltet, 
Behaart wie Thiere, die in Höhlen wohnen, 
Die Augen blutig roth, in Mordluſt — 
Das Haupthaar trotzig aufgebäumte Mähnen 
Des kampfbereiten Löwenthiers im Zorne. 
Wie Lanzen ſchwingen fie die Wucht von Eichen., 
Unbändig fdjeinen fie gewalt'ge Riefen. 


Der König läßt von Statira den Weijen 
In's Zelt entbieten, Kunde zu erlangen, 
Wie das Gebirge Heißt und die Bewohner? 
Der ſpricht zu Kelle föniglichen Schüler: 
„Das iſt das Weltgebirge Kaukaſus, 

Deſſ' ſchneeige Kuppen in den Himmel ragen. 
D'rin wohnen Iafet’3 Söhne, Noah's Entel, 
Die wilden Völferfchaften Gog und Magog. 
Ta Steigt fein Rauch empor von frommen Hütten, 
Der gold’nen Ernte reift fein Feld entgegen, 
Und feine mildgejtimmten Götter ſchütten 
Herab der Sitte und des Geiſtes Segen, 
Die wilden Kräfte der Natur zu bändigen 
Und des Barbarenthunes Nacht zu endigen. 
Aus diefer Felſenwelten dumpfen Nebeln 


Berniditend, was des Menichen Zinn ertunden, 
Und was der Gent mit göneraleicher Dobrit 
Geformt, was er gdött hat und gebunden.“ 


Der König hört des werten Lehrers orte 
Und jpridt zu ihm: „Tu bitt der Erde fundig, 
So leite mid) und meine Secrestäulen 

Zur Urwelt des Gebirgs, das im Metalle 
Sich zauberhaft vor unjern Augen jpiegelt. 
Mit einem unverwüitbar mächt'gen Walle 

Sei das dämoniſch wüſte Reich verricgelt, 

So wehren will ich dem Barbarenthume, 

Der Belt zum Heil, dem Griechenvolk zum Ruhme!“ 


Und als Iskender fam zu dem Gebirge 

Und zu der Riejenjchlucht, die weit jich aufthut, 
Aus der hervor die Bölfer Gog und Magog 
Berheerend brechen in die weite Welt: 

Da ließ er hundert Tage lang und Nächte 
Das Eijen und die Kohlen der Gebirge 
Aufhäufen in der Schlucht bis zu den Höhen, 
Brennpiegel dann, groß wie die Sonnenjcheibe 
Dem Blid erjcheint, aufitellen an Gerüjten. 
In Teuer bringen fie die Kohlenjchichten, 

Tas Blajebälge, die wie Stürme jchnauben, 
In Flammen jegen bi3 empor zum Himmel, 


Frankl. Epiſche Gedichte. 1. 14 


— 





— 210 — 


Bis alles Eiſen roth und glühend wurde, 
Bis daß es ſchmolz zu einem Rieſendamme, 
Grundtief empor bis zu der Felſen Kamme. 


Und nach vollbrachter Arbeit bringt der König 
Den Göttern Opfer dar, dann einen Seher 
Läßt er weisſagen von der Zeiten Zukunft. 
Ein Knabe führt den greiſen, blinden Seher, 
Der redet vor dem König und den Feldherr'n: 
„Laſſ', Herr, das Feuer erſt auf dem Altare, 
Das deinen Göttern brennt, in Aſche ſinken: 
Gedanken werden dann' mir eingegeben 

Bon meinem Gotte, und dann will id) reden.“ 
Wein gießt der Priefter auf die rothen Kohlen, 
Die ziichend, weißen Raud) aufwirbelnd, fterben. 
Und von des Sehers Lippen ftrömt die Rede: 
„Kein Volk ift ewig, und die Götter fterben, 
Big Einer nur beherrfchen wird das Weltall. 
Die du jest eingedämmt, die trogig wilden 
Sewalten, ewig rütteln fie am Damme, 
Ohnmächtig feinen Widerjtand zu — 
Doch einmal auf Geheiß des Welten-Einen, 
Es wird der Tag des Weltgerichts erſcheinen, 
Ein Heerrauch wird durch vierzig Tag’ und Nächte 
In eine weiße Nacht den Erdball Hüllen, 

Bi er fid) langfam hebt, wie Morgennebel 
Berfließend, aufgetrunfen von der Sonne, 

Die rückwärts rollt vom Oſten hin zum Weiten. 
Die Himmel fpalten fi), wie Tel zergehend, 
Und Mond und Sterne finfen in die Meere, 
Die, roth entflammt, gewalt’ge Wogen wälzen. 
Dann werden fein drei Sonnenfinfternifte, 
Und Grauen faßt des Menfchen bange Seele. 
Der Dann, wenn er am Grabe eines Mannes 
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Borbeigeht, ſpricht: O, wär ich todt wie dieſer! 
Tas Weib, verhöhnend alle Zucht und Schranten, 
Wird rufen: Ich will gleich jein mit dem Manne. 
Der Prieſter, goldbegierig, richtet Böſes, 
Und Zwiſt und Hader ſtreut er aus wie Dornen. 
Und ein Prophet wird auferſteh'n und pred’gen, 
Falſch ift jein Sinn, bethörend jeine Sprüche, 
Bis er, von umlichtbaren Gott aus Wollen 
Setroffen, niederjtürzt Durch eine Lanze. 
Dann läßt der Weltenherr den Mann erjtehen, 
Der nicht gezeugt, von feinem Weib geboren, 
Aus einem Felſen tritt, in Erz geriitet 
Er ruft die Völker auf von Gog und Magog, 
Ten Eijendamm der Felsichlucht zu Durchbrechen, 
Der jeit Jahrtaufenden der Welt fie abwehrt. 
Und fie ergießen ſich unwiderſtehlich, 
Wie Wajjerflithen aus den Hochgebirgen, 
Hin über alle Erde, Krieg, Verheerung 
Und Brand verbreitend, Meere Blut vergießend. 
Sie werden dünfen fich die Herrn der Erde, 
Dem unjichtbaren Gott jelbjt Krieg erflärend, 
Giftvolle Pfeile jchleudern in die Wolfen, 
Die rüdgejchnellt auf ihre Häupter fallen 
Und ‘fie vernichten. Ihre Leichen deden, 
Dicht liegend wie die Halme, die Gefilde, 
Wenn fie mit ſcharfer Senje mäht der Schnitter — 
Und länger wird es regnen ala die Siündfluth, 
Um dag vergoſſ'ne Blut Hinweg zu ſpülen 
Bon aller Erde. Eine gr Fahne 
Wird wehen dann vom Auf: zum Niedergange 
Als Zeichen des Hervorbruchs von dem Erdthier, 
Das ſich gewaltig aus den Eingeweiden 
Der Erde wühlt: halb Elephant, halb Löwe, 
Stiernadig und mit Augen eines Ebers, 
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In fi) vereinend aM der Thiere Kraft! 

E3 trägt den Mojesjtab in jeinen Klauen 

Und König Salomo’3 urheil'ges Siegel. 

Die Augerwählten jtreifend mit dem Stabe, 
Berklärt zu heil'ger Wonne ſich ihr Antlitz, 

Doch den eruotinen brennt es mit dem Siegel 
Tas Zeichen der Verdammniß auf die Stirne. 
Dann wird der Herr feinen Gejandten jenden, 

Es wird das Recht der Gurt fein feiner Lenden, 
Und fortan wird es Friede jein auf Erden, 

Das Schwert zur Pflugichar, Zanzen Senjen werden; 
Es wird die Schlange bei der Taube wohnen, 
Ter Löwe an dem Pflug im Felde frohnen, 

Des Tigers Höhlen werden zu Aiylen, 

Der Bafılisf wird mit dem Säugling jpielen, 

Dem TFeuerberge Ruhe jein befchieden, 

Den Stürmen Rajt, den Menſchen Frieden, Frieden.“ 


Der Seher hat der Zukunft Wort geſprochen, 
In dunfler Röthe glühen ihm die Wangen, 
Die todten Augen fangen an zu leuchten, 

Er ruft verzüdt: „Geprieſen jei die Allınadht. 
Ich jeh’ den Himmel und die Sonne wieder, 
Die Erde wieder und der Menfchen Au 
Und mit den Worten finft er todt zur Erode. 


Tie Feldherr'n und die Weiſen rings im Kreije, 
Sie hörten zu mit Staunen und mit Gramen, 
Der König nur ſpricht unbewegten Herzens: 
„Es find der Seher, wie der Dichter Träume. 
Wenn aber diefer Todte wahr gefprochen, 
Nicht möcht’ id) fein der Bürger jener Zukunft, 
Wo matt im Herzen fließt des Blutes Welle, 
- Und eingefargt in Ruhe liegt die Menjchheit. 
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Kampf ift dag ewige Gejeb der Geilter, 
Und ohne Hoffnung ift allein der Tod. 
Es ift die Erde traurig ohne Heros, 
Achilleus fehlt, es finget fein Homeros. 
Serüjtet iſt mein Heer, es harrt die Flotte, 
Zum Indus auf mit un’rem Siegesgotte!“ 


Die Quelle der Unferblicgkeit. 


Bon reid) vergoldeten Gebälk des Saales 
— Purpurleuchten aus kryſtall'nen Schalen, 
n Edeljtein geſchmückten Kronen ſpiegelnd, 
Die von befiegten Fürftenhäuptern fanfen, 
In Schwertern, in Standarten und in Yanzen, 
Den ſchimmernden Trophä’n von taufend Siegen. 
Catrapen, Feldherr’n, Prieſter, Sternendeuter 
Ruh'n Hingelagert in dem weiten Saale, 
Umkränzte Becher fchwingend gold’nen Weines, 
Den ſchwarze Mädchen, angetan mit Bilfus, 
Aus kunftreich Schön geformten Krügen ſchänken. 
Und zwiſchen feinen Feldherr'n fist der König, 
Sein edles Haupt geihmüdt mit feinem Kranze, 
Ein Ledergurt umſchlingt die weiße Toga, 
An dem fein Schwert mit gold’nem Griffe funkelt. 


Es tönen Pauken dumpf und helle Flöten, 
Gemeſſ'nen Schrittes zu dem Saale kommen 
Soldbraune Mädchen und wie Schnee jo weiße, 
en Schleier um die ſchlanken Hüften, 
on golddurchwirkten Gürteln feitgehalten. 
Die Haare, aufgelöft, find fchwarze Wolfen, 
Die Naden zeigend und die runden Brüfte. 


In plaſtiſch ſchön De Armen jchwingen 
Die Pauken fie und ſchütteln ESchellenftäbchen, 


Und weich im Tacte wiegen fie die Leiber, 
Wie Palmen jchlanf, bewegt von einem Sturme. 
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Der König aber ruht in ich verloren, 

Das Schön geichnitt'ne Haupt zur Erde jenfend. 
Und immer u wird der Tanz der Mädchen, 
Zu Melodien den Reiz der Glieder jchwingend, 
Bon ihren Lippen tönt ein Lied dem König: 


„Goldene Kronen, Purpurgewänder, 
Raufchende Meere, blühende Länder, 
Der Erdball König ift dein. 

Morgen und Abend grüßen den Helden, 
Tönende Lieder fingen und melden: 
Unfterblichfeit iſt fein!“ 


Der König Spricht, vernehmbar faum den andern, 
So wie im Traum den Mädchen nad) die Worte: 


„Morgen und Abend grüßen den Selden, 
Tönende Lieder fingen und melden: 
Unfterblichfeit ift mein!“ 


Und wieder ſingt der Chor der Tänzerinnen: 


„Willſt du die Liebe, willjt du den Becher? 
Mädchen fredenzen jelig dem Becher, 

Erfaßt der Zauber dich jchon? 

Völker der Erde ruh'n dir zu Füßen, 
Wonnen der Götter winken und grüßen, 
Evoe, blühender Götterfohn!“ 
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Und finjter blidt der König auf die Mädchen 
Und winft, erjchroden in die Kniee ſinken 
Sie alle, und es herricht lautloſe Stille; 

Er aber fpricht zu der erjtaunten Runde: 
„Mein ift die Erde, mein find ihre Kronen. 
Was fehlt dem Götterfohne? daß dies alles 
Do bald ihm fehlen wird nach allzu furzem 
Beſitz, wenn er hinunter muß zu Lethes 
Klangloſem, öden Strand, um zu vergefien, 
Was groß und ſchön ift: Kampf mit den Gewalten, 
Die fi) dämoniſch bäumen auf der Erde, 
Und die 2 niederrang wie wilde Roſſe. 
Vergeſſen ſoll ich, daß wi einit dag Schickſal 
Der HN war, und den ala Gott fie grüßte, 
Deſſ' Blick ſie jubeln hieß und hieß vergehen. 
Werth ift dies Leben nimmer all’ der Arbeit, 
Um auszuruh'n zulegt im Leichentuche. 

Und was fie Nahruhm nennen, ift Nachleben 
Nur eines großen Menſchentraums auf Erden, 
Deſſ' ſchwächliche Geichlechter ſi erinnern 
Und meinen groß zu ſein, weil ſie ihn denken.“ 


Und von den Prieſtern, welche rings im Kreiſe 
Gelagert ſind, ein Greis ſpricht zu dem König: 
„Uralte Kunden find auf ung gekommen, 
Geheimnißvolle Verſe eines Liedes: 

Im Land der Finfterniß fließt einer Duelle 
Grüngold’ne Fluth, und wer beglüdt fie findet 
Und von ihr trintt, kann nicht auf Erden fterben.“ 


In tiefes Sinnen wieder finft der König — 
Die ſchwarzen Mädchen mit den gold’'nen Kannen 
Kredenzen Wein in die umfränzten Becher, 
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Es tönen Flöten, ſchallen Silberglöckchen, 
Aufflackert neue Luſt im weiten Saale. 
Goldbraune Mädchen und wie Schnee jo weiße, 
Sie tanzen und fie fingen vor dem König: 


„Hörft du die Quelle braufen und wallen? 
Finſterer Felſen riejige 

Beſchirmen die flüſſige Gluth. 

Seliger Finder! glühende Wellen 

Genien ſchöpfen, reichen in hellen 
Smaragd'nem Pokal dir die Fluth!“ 





Im Oſten graut's, und Hörnertöne wecken | 
Des Königs Heer in hunderttaufend Zelten. 
Standarten heben ſich und farb’ge Banner, 
Doch ihnen nad) die ftahlgefhmüdten Reiter, 
Die Feldherr'n, Führer und Catrapen, 

Und allen vor der goldbehelmte König. 

Nicht zieht er aus, um Feinde zu vernichten, 
Uralter Reihe Throne zu zerbrechen; 

Er führt fein Heer in unermeſſ'ne Wüſten, 
Die ſelige Oaſe aufzufinden, 

In welcher Geniengehütet fluthet 

Der Quell, der ew'ges Leben giebt auf Erden. 


— —— 


Der Tod. 


Ein ſchwarzes Zelt wölbt rer nächt’ge Hummel 
Mit Sternenlampen über Babels Eb’ne, 

Bon Riefenpalmen und Cypreſſenſäulen 
Getragen; Windhanch macht die Sterne fladern. 


Das der Griechen lagert anf der Eb'ne. 
Wachtfeuer brennen da und dort dur s Dunkel. 
Wie Augen eines Riefenungeheuers, 

Bald rothe E chatten werjend auf die Zelte, 
Bald fie verichlingend, Raud) und Tualm verjendend. 
Kein Kriegsgeſang, fein Hornſignal zu hören, 
Kein Waffenklirren und fein Ruf der Wachen, 
Die Schwerterträger und die Lanzenichwinger 
Eind bingelagert, auf dem Bug der Pierde 
Und der Kameele liegt das Bolf der Reiter. 
Sie reden nicht, dumpf borchend in das Tuntel, 
Welch' eine Botſchaft fommt vom Königäzelte, 
In banger Ahnung pocht ihr Herz und Kummer, 
In ſtummem Schmerz um ihren Heldenkünig. 
Am Himmel jagen jich geipenjterhaft 

Jetzt Wolfen, aller Sterne Glanz verdunfelnd, 
Gewalt’ge Vögel, breitgeipannter Flügel, 
Bewegen kreiſchend fich irrjcheuen Fluges. 
Seltſame Stimmen lärmen in den Wolfen, 

Als kämpften eine Schlacht die wilden Adler, 
Zu der ein Sturmwind plöblich bläft die Tuba, 
Des Raums Irrlichter, Meteore, leuchten. 


In feinem Zelte liegt der junge — 
Bleich iſt und welk ſein — 'nes Antlitz. 

Die Augen glänzend von der Gluth der Krankheit, 
Die Lippen Teft gejchloffen, mit der Hand 

Wehrt er dem Arzt, der in kryſtall'ner Schale 
Richt mehr Arznei, nur Labetrunf will reichen. 
Kriegsfürjten ſtehen rings in weitem Kreife, 

Die Erben feiner Macht, nicht feines Ruhmes, 

In Schweigen harrend auf des Königs Sterben. 
Der Herrſchaft gold'nes Vließ ſchon in Gedanten 
Zerreißen ſie, ſich theilend in die Beute. 


218 


Nur Einer |pricht zum König, ihn zu tröſten: 
„Wie bang die Etund’ aud) tft, Die auf Dir laſtet. 
Es it, o Herr, die Stunde nicht des Todes. 

An das Orafel denke jenes Knaben, 

Der von der Säule nieder dir geweillagt: 

Du wirft erft nad) Triumph und Siegen fterben, 
Wo Gold der Himmel und die Erde Eijen.“ 

Der König hört dag Wort, ein flücht'ges Lächeln, 
Schon wieder ausgelöfcht, |pielt um die Lippen: 
„Du mahnſt mid) recht, und wahr ſprach das Orakel: 
Sieh ruh'n mein Haupt auf meines Schildes Eiſen, 
Und golden über mir des Zeltes Himmel.“ 


An's Lager beißt er jeinen Echreiber fonımen 
Und auf Bapyrus mit dem Ehilfrohr jchreiben: 


„Olympias, du vielgeliebte Mutter! 

Ich denke jterbend dein, dir, ad) jo ferne. 

Die Arbeit meines Leben ift vollendet, 

Bald tragen Schon des Scheiterhaufens Flammen 
Mic zu den Göttern auf, die mich gejendet. 
Mas ihre Gunft an Taujende verjchivendet 

In taufend Jahren, haben fie zufammen 

Als herrlichen Beſitz mir zugewendet. 

Mein war der Erde alle Macht und Pracht, 
Wohl Weisheit auch aus der Gedanken Schlacht. 
Dod) ift der Ruhm ne Alche nur, 

Die Macht der Diſtel Bart auf jtürm’jcher Flur. 
Arbeit und Sorge ift dag Elternpaar 

Der Menschheit, die da kommen wird und War, 
Und Sterblichkeit ift jedes Daſeins Laſt, 

Wir Ichleppen fie durch's Leben ohne Raſt, 

Bis fie uns niederringt in's Leichentuch - - 

Des Dichters Lied nur und des Weiſen Buch 


Es wird wur leben, was ich mi den Wañen 
Der —2* die Welt bierm geichañen 
Erbt auch mein Schwert, mrın Glüd, men Reich 
fen Sohn, 
KRadnvelt iit mem Lıchtumilon ner Erbe! 
Ems, geliebte Mutter, schmerzt mich bana. 
Herzen jern id iterben muß, 
ießt die Augen nicht zum Schlaf dein Ruf. 
as re um den Zohn nicht _lang. 
Zonnenber; geliebte Wutter, wiite, 
Wenn ich aud nimmer fommen kann zu Dir, 
So wirit du doch durch Zodesnnitermiic, 
Rein Aug’ wird dunfel — fommen bald zu mir.“ 
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Er zieht den SHerricherring von jeinem Finger 

Und preßt ihn auf den Briet, kaum athmend ſchon. 
Er läpt ihn fallen — und der Weltbezwinger 
Liegt todt auf feinem Schild in Babylon. 


Apstheofe. 


Kur Arijtoteles, der weiſe Grieche, 

Sing mit dem Zuge nicht der Heeresſäulen. 
Tie jelige Oaſe aufzufinden, 

In welcher Geniengehütet fluthet 

Der Quell, der ew'ges Leben giebt auf Erden. 
Er wandert einſam, auf Gedanfen jinnend. 

Er weiß, daß nicht auf breiter Heeresſtraße 
Des Lebens Räthjel und der Welt Geheimnik 
Sich offenbart dem dumpf geführten Volke. 
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Durch einfame Gebirge, die den Himmel 

Auf urgranit'nen Riefenjochen tragen, 

Zieht Aristoteles. Kein Baum giebt Schatten, 
Selbit Geier fehlen, wenn er fterben follte, 
Ihn zu beitatten in den Einſamkeiten. 

Nach tagelangem Wandern, kurzem Rajten 
Brauſt ihm ein Sturm entgegen aus den Bergen 
Und wehrt dem Wand’rer weiter vorzudringen, 
Und Finſterniß ift ringsumher gelagert. 

Er weiß, e3 find von mächtigen Dämonen 
Die Riefenichwingen, die ihm wehren wollen, 
Und ahnt im tiefften Dunkel das Geheimniß, 
Bis er gefeflelt fteht vor einem Wunder: 


Bon einen selfenhaupt, ala Silberjchleier, 
Herunterfließt die heißerjehnte Duelle, 

Es glänzen Funken in dem weißen Strome, 
Umirrend, wie der Blitz aus Geifteraugen, 
Und weich und Eanglos fällt er in ein Beden, 
Das porphyrblank, und Löft ſich auf in Tropfen. 
Es ſcheinen, leuchtend durch fich felbit, die Wellen 
In Sonnenglanz zerihmolzene Smaragde, 
Grün wie die Hoffnung, wie die Welt im Frühling, 
Grün, wie ein Herz voll Jugend und voll Liebe, 


Der Weife neigt ſich zu der Quelle nieder, 
Und ihm entgegen rauchen Genienjtimmen, 
Weht ihn ein Athem an, wie Frühlingslüfte. 
Er ſchöpft mit Hohler Hand von nn Welle 
Und ſpricht in erniter, jinnender Betradhtung: 
„So nenn’ ich mein die vielerjehnte Welle! 
Wie fie die Lippen nebt, ihr Zauber wandelt 
Mein weißes Haar in ſchwarze Loden wieder, 
Und in die Seele zieht ein ew’ger Frühling. 
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Tas Leben deimt ſich weit umd unermciien 
Bor meinen Dliden aus — und wicderichen 
Soll ih Durchlebtes? Schmerz und Sram und Wonnen. 
Ter yorihung Hüd, die nie ertüllte Schniucht, 
Ter Trang, der Schöprung Räthiel zu ergründen, 
Sie werden wieder tein die wilden Geier 

An meinem Getite, der nah Wahrheit lechzt. 
Was es an Schönheit hat, an Qual. an Weisheit. 
Sch habe durchempfunden alles Leben, 

Mit Phantaſie erichöptt den Kreis der Menichheit. 
Nur Wiederholung kann das Leben bieten, 
Ter Jahreszeiten Wechſel nur, die immer 
Tiejelben jind im Kreislauf dieier Erde. 

Ich trinke nicht! Sich aber ſoll erfüllen 

Des Königs heiße Sehnſucht nach der Tuelle. 
Geartet anders iſt jein Sinn und ſieghaft 
Und jchöpferiich. Er ſoll von Quelle trinfen.“ 


Er Ihöpft in einen Krug die Jauberwelle 
Und eilt zurüd die öden ‚Selienpfade, 

Um den geliebten Schüler zu erreichen. 

Da wird von einem Wand’rer ihm die Kunde: 
„Der König liegt in Babylon im Sterben.“ 
Und als er fie betritt, die Stadt des Herrſchers, 
Schallt Trauer ihm entgegen durch die Straßen, 
Bon Binnen, aus Paläſten. Bleiche Männer, 
Sie Hagen um den todten Königshelden. 

Zum ZQodtenbette des geliebten Schülers 

Am goldenen Balajte tritt der Weiſe. 

No hängen Kränze rings von Freudenfeſten, 
Noch funkelt Wein in ſchimmernden Pokalen, 
Doch die fie ſchwangen, find entſetzt entflohen, 
Die Fadeln löſchend, die zum Feſt geleuchtet. 
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Der Weile hebt dag — vom König, 
Es rollen Thränen ihm die Wangen nieder, 
Und ſchmerzvoll ſpricht er mit bewegter Seele: 
„Hier iſt der Quell, die Sehnſucht dir zu ſtillen, 
Du aber trinkſt ihn nicht. Es haben Götter 
Ihn dir verſagt, weil du ein Gott ſein wollteſt. 
O, nach Unſterblichkeit zu durſt'ge Sehnſucht, 
Vorzeitig führt ſie in die dunklen Lande.“ 


Und auf des Heros Haupt gießt er die Tropfen, 
Die grün wie Lenz, wie ew'ge Tugend leuchten, 
Und e3 verklärt fich ſtill des Königs Antlitz, 
Geſchloſſ'ner Augen ſcheint er nur zu fchlafen, 
STAU BEE DenD id) der Mund zu öffnen, 
Erhab’ne Majeftät ruht auf der Stirne. 

In wunderbarem roj’gen Glanz zu leuchten 
Beginnt die Leiche, und fie fcheint zu leben. 
Der Weije ftaunt bevundernd an die Schönheit 
Und Spricht, den bleichen Marmorgott betrachtend: 
„So ift der Duell dem Tode noch verderblich, 
Und wenn auch irdijch nicht, du bift unsterblich!“ 
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Salomo. 


* 7.7, 


a. 


Ber Aufruhr. 


Schwarzblaue Nacht liegt auf den Finnen 
—* 


Das Sternenſtrahlen-Diadem. 


Der Umriß iſt der Tempelmaſſen 
Noch ſchwärzer als die Finſterniß. 
Zuweilen nur von den Terraſſen 
Glüh'n Gottesſchimmer und erblaſſen. 
Wie Blitze durch der Wolken Riß. 


Durch Palmen rauſcht des Windes Wehen, 
Er überrauſcht der Männer Schritt, 

Die ſchweigend durch das Dunkel gehen 
Und ſchauernd nach dem Leuchten ſehen, 
Das von Jehova's Tempel glitt. 


Doch auf des Oelbergs ſteilen Rücken, 
Jenſeits des Kidron wacht und lebt's: 
Der Männer Gruß, ein Händedrücken 
Und ae wie Waffen 5* 
Von eines Mannes Lippen bebt's: 
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„Einjt konnte Jeder ficher wohnen 

Im Land von Berjeba bis Dan 

Im Schatten. eig’'ner Delbaumfronen, 
Der Weinftod blühte, uns zu lohnen — 
Wo find die Zeiten, die wir ſah'n? 


Es find jchon bleich des Königs Haare, 
Von Weigheit glänzt jein Blid nicht mehr. 
Wo bleiben nun mit Gold und Wuare, 
Mit Elfenbein die Dromedare, 

Goldſchiffe jett von Ophir her? 


Geächtet find, verbannt die Braven, 
Der Freie wie der Sklave grolit, 
Das Lafter wandelt ohne Strafen, 
Es find die Löwen eingeieslaten 
Vor feinem Richterjtuhl von Gold!“ 


„Wo ift der König?“ fpricht ein Zweiter: - 
„Fragt feine taufend Weiber doch! 

Durch jeine erzbehelmten Reiter 

Schütt er vor Feinden ung nicht weiter, 
Und ſchwer und ſchwerer drüdt fein Jod). 


Es muß dag Volk ihm jllaviich frohnen, 
Berarmt find Hütten und Balaft; 

Er jchlägt mit Geißeln ohne Schonen, 
Und zücht’gen wird mit Sforpionen 
Nach ihm der Sohn uns ohne Raſt.“ 


Geſchwung'ne Schwerter, Lanzenziſchen, 
Ein Lärmen durch die Menge brauſt; 
Wie Donner ſich in Blitze miſchen, 
Zornrufe, wildes Schrei'n dazwiſchen, 
Und Dolche zucken in der Fauſt. 
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Sin Greis erhebt ſich in dem Kreife: 
„DO, den Gejalbten ſchont des Herrn! 
Er ift der Mächtige, der Weite, 

Wallfahrend nah'n, zu feinem reife, 
Die Fürſten ihm von nah und fern. 


O hütet Euch! Mit gold’'nen Schilden 
Hält eine Kriegsichaar bei ihm Wacht, 
Zu wehren nächtigen Gebilden, 

Sie halten fern Die trogig wilden, 
Die graujen Schreden ihm der Nacht. 


Ten weiten Erdenball umkreiſt er; 
Mit feinem gold’nen Zauberring 

St er der Thiere, Menjchen, Geifter 
Unüberwindlich mächt’ger Meijter, 
Es folgt der Erdfreis feinem Wink.“ 


Auffchreit es: „Steiniget den Alten! 
Hört nicht, es jpricht ein blöder Thor!“ 
Und aus den nächtigen Geſtalten 
un eine, in des Mantel3 Falten 
ehüllt, ſich mächtiger empor. 


Der Prieſter iſt's, aus Edeljteinen. 
Den Gottesharniſch umgeſchnallt: | 
„Jehova zürnt ſchon lang den Seinen! 
Ceht ihr den König je erjcheinen, 
Wenn Opferrauch vom Altar wallt? 


Daß er Jehova's Tempel ſchände, 
zieht zu den nn er hinan; 

ethört von Weibern, Opferbrände 
Und Weihrauch zünden feine Hände 
Tem Gräu'l von Moab’3 Söhnen an. 


Frankl. Epifche Gedichte. 1. 15 


— 226 — 


So aber ſprach der Herr: Ich werde, 
Nennſt du die fremden Götter dein, 
Ausrotten dich von meiner Erde, 

Du ſollſt, nach Noth und nach Beſchwerde, 
Ein Märchen aller Völker ſein!“ 


Wie Oel in hellen Brand gegoſſen, 

Strömt in der Männer Herz das Wort. 
„Führ' uns hinan mit — — — 
„Die Fackeln an!“ — „Die Leiterſproſſen!“ — 
„Jehova unſer Herr und Hort!“ — 


Der Oelberg brennt und ſcheint zu ſchreiten, 
Es ſteigt vom Kidronthal hinan 

Zur Zionsburg von allen Seiten, 

Und um des Königs Herrlichkeiten, 

Um ſeine Macht is bald gethan. 


Sulamit. 





Ein Helle Leben hat begonnen 
Im Haus vom Walde Libanon, 
Es jtrahlen taufend Lampenfonnen 
Zur gac füßer, heil'ger Wonnen 


Der Liebesgöttin von Sidon. 


Dad Duft und Kühlung ſich vermähle, 
Springbrunnen werfen weißen Glanz, 
Und jhmüdt ein Blumenlenz die Säle, 
Um Cedernjäulen-Capitäle 

Glüht der Granate Blüthenkranz. 


BEE 


Im Saale tief, von Licht umfloſſen, 
Der Liebesgöttin Huldgeftalt, 

An ihrer Stirn zwei Hörnerjprofien, 
Ein Stern dazwiſchen, goldgegofjen, 

Prangt fie mit feſſelnder Gewalt. 


elffilberne Pojaunen tönen — 
er König naht, weiß fein Gewand, 
Kein gold’ner Reif, nur Roſen krönen 
Das Haupthaar des erhaben Schönen, 
Der ! haft Ring nur ſchmückt die Hand. 


Und ihm entgegen tritt, zu grüßen, 

Der Berge üppig fchönes Weib, 

Schwarz fließt ihr Haar big zu den Füßen, 
In Flor gehüllt, ſchwingt fie den füßen, 
Den plaſtiſch wonnevollen Leib. 


Sie lagern ſich auf Balmenmatten, 

Mit Tyrus Purpur weid) belegt, 

Und Mädchen Nubiens fächeln Schatten 
Mit Pfauenfedern auf die Gatten, 

Die warmer Liebeshaud bewegt. 


Bor der Geitalt der Göttin weden 

Sa Prieiterinnen Kohlenbrand 
nd ſtreu'n und weih'n aus Silberbeden 
u heiligen, geheimen Zweden 
ie Opferdüfte mit der Hand. 


Sie ſprechen Heil’ge Pſalmenworte 
g leif’ erwacdhten Harfenton, 
ann jchreiten fie hinaus zur Pforte, 
Nahhallen ihnen die Accorde, 
Fern Klänge und Geftalten ſchon. 
15 * 
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Die jelig Liebenden beginnen 
Geſpräche jest jo ſüß und hold, 

Und Liebeshymnen, zärtlich Minnen, 
Wie Fäden fich zum Teppich jpinnen 
Aus Seide, Burpur und aus Gold. 


„Wie deine jchlanfen Glieder prangen, 
Du Palme an der Quelle Saum! 

Wie glänzen lieblich) dir die Wangen 

In deines Schmudes gold’nen Spangen, 
Gleich Aepfeln vom Granatenbaum.“ 


Und es erwidert jcherzhaft leiſe 

Der Berge Ichönes Hirtenkind: 

„Schwarz bin ich in der Mädchen Kreiſe, 
Gar lieblid) doch ift meine Weile, 

Mie Teppiche des Königs find!“ 


„„Wie die Granatfrucht. roth gejpalten, 
Wie Honig ift dein LXippenpaar, 

Dein Blid voll Tieblicher Gewalten, 
Und, wie gelegt in weiche Falten 

Der Königspurpur, wallt dein Haar.“ ” 


„Deich überitrömen deine Gluthen — 
Stark iſt die Liebe, wie der Tod. 

In meinen Adern fühl’ ich's Fluthen, 

Wie Flammen aus den Herzen bluten 
Der jel’gen Göttin Aftarot.“ 


„„Du friiher Quell in rother Wüſte, 
Betäubend duft'ger Myrrhenſtrauß. 

Ich küſſe heiß die kalten Brüſte — 

Ich trink', und wenn ich ſterben müßte, 
Ans Bernſteinbechern Gluthwein aus.” 
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Es ruht ihr Haupt auf jeiner Linken 

Und er umſchlinget ihren Leib: 

„Wie fchwellend deine Lenden blinken, 

an Kup, wie Cyperntrauben winken 
ie Brüjte mir, du ſüßes Meib!“ 


Bon fern ertönen Barfenfaiten 

Und ein verjchwebender Gejang — 

Und nad empfang’'nen Seligfeiten 

‚Still auf des Königs Wimpern gleiten 

Des Schlummers Schatten tief und lang — — 


Sie wacht beim mächt'gen Weltumjchlinger, 
Selbſt prüfen will fie Meine Macht 

Und jtreift den gold’nen Geilterzwinger, 
Dem Könige den Ring vom Finger - 

Und plöglich ift ein Sturm erwacht. 


Dämonen braufen frei im Raume, 

Die fonit des Königs Ring bezwang. 

„Bo bit Du?“ ruft er aus im Traume, 
„Anftürmt es von des Oelbergs Saume* — 
„„Mein Herr und König jei nicht band. 


Die Schaar iſt's, die mit gold’nen Schilden 
Vor deinem Haufe hält die Wacht, 

Sie ringt mit nächtigen Gebilden 

Und hält dir fern die troßig wilden, 

Die grauen Schrednifje der Nacht." “ 


„Ich jeh’ es glüh'n wie irre Funken - - 
O Sulamit! was ftört das Glück?“ 
„„Sternfunfen find herabgejunfen.“ * 
Und forglos ſinkt, vom Schlafe trunfen, 
In ihren Arm fein Haupt zurüd. 
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Anf der Flucht. 
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Ein Wand'rer zieht im Sonnenbrande 
Durch's Jordanthal zum Todten Meer; 
Wohl eines Bettlers die Gewande, 
Wenn nicht ein Tigerfell am Bande 
Ihm fiele um die Lenden her. 


Von Hoheit ſtrahlt ſein Antlitz wider, 
Sein Blick iſt antheillos und kalt, 

Weiß fällt ſein Bart zum Gürtel nieder, 
Und hoch die wuchtig ſtarken Glieder, 
Hinſchreitet ruhig die Geſtalt. 


* von Moab's Felſenkamme 

liegt raſch ein Vogel wellenher, 

Er iſt vom Königsadler-Stamme, 

Noch fchwebt er nah’ der Sonnenflamme 
Und ſinkt ſchon todt in's Todte Meer. 


Der Wand’rer Spricht auf feinen Gange 
Dumpf hin: „Ich kenne dein Geſchick! 
Und ſchwingt wie eine Lanzenitange 
Den Wanderjtab um feine Wange, 
Verachtung zudt in feinem Blid: 


„Propheten famen und Dämonen, 
Dienftbare Fürften in mein Haug, 
Geſchmückt mit Pracht aus allen Zonen, 
Mein Haupt umglängten hundert Kronen — 
Wo ruht es heut‘ ermüdet aus? 
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Noch nicht gelernt hab’ ich zur Stunde, 
Wie man um Obdach Hilflos fleht: 
Den liegen ließen eure Hunde, 

Gebt einen Biſſen Brot dem Munde, 
Ein Bettler dank’ ich's mit Gebet. 


Nur diefer Stab ift jet mein eigen, 
Den fich der Menſchen Urahn ſchnitt, 
Bon jenes Lebensbaumes Zweigen, 

Als er in trauervollem Schweigen, 
Zu Roth verbannt, aus Eden Win. 


Er ſpaltete des Meeres Pfade, 

In Moſe's Hand rief er den Quell, 
Bewahrt dann in der Bundeslade, 

Ergrünt‘ er durch Jehova's Gnade 
Und Stand in Mandelblüthen Hell. 


Borüber find der Wunder Zeiten, 

Er iſt zum Bettlerjtab verdorrt, 

Mich bis zur Grube zu begleiten --- 
Schon will ſich ringsum Nacht verbreiten, 
Wo zeigt zur Nachtruh’ fi ein Ort?“ 


dur Erde neigt er jeine Glieder 

nd legt jein Haupt auf einen Stein: 
„Es zieh’n, wie einjt zum Ahn, nicht wieder 
Auf gold’ner Leiter Engel nieder, — 
Komm!, Schlaf, verhülle meine Rein!“ 


u nn a ne nei 


Der Bimmermann. 


In einer Werkſtatt weiten Kreis 
Bon BZimmerleuten ift’3 lebendig, 

E3 brennt die Sonne glühend heiß, 
Dod) Klingt die Art mit regem ‘lei, 
Und heben Hämmer ji beftändig. 


Der Meijter geht mit Maß und Loth, 

Die Balken mißt er, die Gelände. 

Ein Bettler naht, gebeugt von Roth, 

Und Spricht: „Sieb Arbeit mir und Brot!“ 
Und flehend hebt er feine Hände. 


Gebälke, heißt der Meifter ihn, 

Die Hämmer und die Aerte tragen, 
Bald wieder fchwere Karren — 
Was kaum dem Meiſter möglich ſchien, 
Vollbringt der Bettler ohne Klagen. 


Es taucht in ſeinem Geiſt empor, 
Wie einſt von Tyrus Künſtlerhände 
Behau'n der Cedern ſtolzen Son, 
Bis Säulenwerk ſich Ho Drau 

Und trug des Tempels gold’ne Wände. 


Er träumt von Tadmor's Säulenpradıt, 
Er denft an Iſtachar's Paläſte, 

Die dienjtbar ihm der Dichinnen Macht 
Gebaut, geſchmückt in einer Nacht 

Tür Genien-, Thier- und Menſchengäſte. 
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Er finnt die Nacht hindurch und fit, 

Als wie von Genien berathen, 

Das Werkzeug in der Hand ihm blikt, 
Er zeichnet, jägt und mißt und ſchnitzt 
Geftalten, Zaubwerf und Bierrathen. 


Der Meifter fommt bei Morgenfchein 
Und fieht die herrlichen Gebilde; 

Er denft: „Wer muß der Künftler fein? 
Iſt denn ſolch' ein Geſelle mein, 

Ic kenne feinen in der Gilde!“ 


Ein Wächter tritt an ihn heran, 
Giebt dem eritaunten Meifter Kunde, 
Was nächtlings jeine Augen ſah'n, 
Welch’ Werk der Bettler hat gethan 
Bom Abend big zur Morgenftunde: - 


„In einer fremden Sprache Klang 

Hat er bei feinem Werk gejungen, 

Es war ein ſeltſamer Gejang, 

Mir ward bei feinem Treiben bang, 
Sind Funfen rings um ihn gejprungen.“ 


Der Meifter geht zur Werkitatt fort, 
Da jieht er auf und ab die Treppen, 
Wie jeden Tag, den Bettler dort, 
Gehordyend der Gejellen Wort, 

Die Balken und dus Werkzeug jchleppen. 


Der Meilter zu dem Träger fpricht: 
„Wer bit du, Alter, und von wannen? 
Es iſt ein feiger Bettler nicht, 

Deſſ' Geilter bei des Mondes Licht 

So funftreich ſchönes Werk erjannen.” 


— 2334 — 


Der Alte fpricht: „Nicht frage du! 
Laſſ' ruhig fchleppen mich und frohnen, 
Was hier eritand in nächt'ger Ruh’, 
Vielleicht die Geifter trugen's zu, 

Die in der Wüfte Höhlen wohnen.“ 


„„Wenn dir die Geilter unterthan, 
Co laß’ ih nimmer dich von binnen; 
Entwerfen jollit du einen Plan, 

Wie Menjchenaugen noch nicht jah'n, 
Ein Götter-Tempelhaus beginnen.“ “ 


Da zudt des Greiſes Angeficht, 

Und der Gebeugte fcheint zu wachſen: 
„Für Göbenbilder bau’ ich nicht, 
Jehova's ijt das Weltgericht, 

Nur er bewegt des Weltalls Achjen!“ 


Den Meijter graut, er ſinkt in’3 Knie; 
Ein Blitz fährt jäh in die Geftalten, 
Die kühn des Bettler Phantafie 
Erjonnen und geformt — und nie 
Mehr ſah er den entichwund’nen Alten. 


Der Goldſchmied. 
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Der Blasbalg haucht, die Eſſe ſprüht, 
Roth glühend ſind des Herdes Ziegel, 
Und über Kohlen raucht und glüht 
Geſchmolz'nes Gold im ird’nen Ziegel, 
Bor dem fih ein Gefelle müht. 
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Er —— kräftig das Geräth, 

Er ſchmiedet, hitzt und feilt und hämmert 
Vom Morgen früh bis Abends ſpät, 

Er gönnt —* Ruhe nicht, wenn's dämmert, 
Und Nacht die gold'nen Sterne ſät. 


Und was er ſpricht, zuweilen ſingt, 
Der Meiſter kann es nicht — 
Was ſo wie gold'ne —— klingt, 
Scheint oft an Thorheit ihm zu ſtreifen, 
Wenn er das Wort zu deuten ringt. 


Er fam einmal ein fremder Gaſt 
An einem Abend Spät gefchritten, 
Mit eines leichten Bündels Laft, 
Am Bettlerftabe, um zu bitten 

Um Obdach nur für Turze Rat, 


Es fieht der Meifter, früh eg 
Den Salt am Herde jteh’n und Jchmieden. 
le Brot und Obdach diefer Nacht, 

enn du mit meinem Danf zufrieden, 
Hab’ ich dies Kleine Werk vollbracht!“ 


Der Meifter ftaunt die Arbeit an, 

Nie ſah er Gold ſo kunſtreich treiben; 

Er ſpricht zu ihm: „Seltſamer Mann, 
Bill du in meiner Werkitatt bleiben?“ 
„„Ich will, fo lang mit Gott ich's kann!““ 
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Schon weilt er Tage, Wochen lang, 
Die Werkitatt ruht nicht vom Gebrauſe, 
Nicht zyeile, nicht des Hammers Klang; 
Es mehrt der Reichtum fich im —* 
. Faft wird davor dem Meiſter bang. 


Denn oft in fpäter Mitternacht 

Wie Arbeit klingt's von hundert Händen, 
Bon Geiftern unlichtbar uch. 

Nur Schatten pielen an den Wänden, 
Der Alte fteht in Funkenpracht. 


Es überftrömt, vernommen nie, 

Dabei jein Mund von fremden Liedern, 
Und Geifterlippen fcheinen fie 

Hoch in den Wolfen zu erwidern, 
Seltjamer Rhythmen Melodie. 


Er breitet dann am Morgen aus 

Mit Edelſtein bejebte Spangen, 
Schwertgriffe, gold’ner Blumen Strauß 
Und mit Rubinenaugen Schlangen — 
Ein Leuchten fließt durch's ganze Haus. 


Und wenn er von der Arbeit ruht, 
Fremdweltliches rn er zu finnen -- 
Und felbft den Meiſter fehlt der Muth, 
Mit ihm Gefpräche zu beginnen, 
Unheimlich Alles, was er thut. 


Er redet oft mit Sich allein, 

Wie Segen Elingt'3, wie Fluch zuweilen, 
Dann wieder fehreibt er Blättern ein 
Mit fremden Zeichen flücht'ge Zeilen, 
Sie leuchten wie ein Wetterjchein. 
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Im Hauſe graut es Jedem faſt 

Vor dieſem ſeltſamen Geſellen; 

Doch kam mit ihm das Glück zu Gaſt, 
Des Hof's ſonſt leere Speicher ſchwellen, 
Und mehret ſich des Goldes Laſt. 


Der Werkſtatt Ruhm klingt mehr und mehr, 
Der Meiſter wird weithin geprieſen; 

Es kommen Fürſten ferneher, 

Kunſtreichen Zierrath Ra erfiejen 

Und golden ciſelirte Wehr. 


Und eines Tags, von Wüftenjand 
Bedeckt, fommt eine Karawane, 

Kameele vom Egypterland, 

In weißem Turban und Kaftane 

Die Männer, | hwarz vom Sonnenbrand. 


Der Führer tritt zur Werkſtatt ein, 
Berühret Herz und Haupt zum Gruße: 
„Sch bringe koſtbares Geſtein 

Weither vom Nil, dent Heil’gen Sluffe, 
Und eine Laſt vom Golde fein, 


D'raus ſchmiede eine Krone blanf, 
Als eine Sonne muß ſie glänzen, 
Die von dem Himmel niederjanf, 
Des — Stirne ſtolz zu kränzen, 
Wenn er beſteigt die — 


Der Alte hört des Mannes Wort, 

Ein Zornblitz ſchießt aus ſeinen Augen, 
Er wirft den Hammer ſchmetternd fort: 
„Es mag zu ſolcher Arbeit taugen 
Von deinen Sklaven Einer dort. 
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Berflucht, wer für ein Menjchenhaupt 

Die erſte Krone hat gejchmiedet, 

Mer an die Huld von Kön’gen glaubt, 
Der weiß nicht, wie durch fie entfriedet 
Die Völker werden und beraubt. 


Wenn meine Hand fol” Werk beginnt, 
Soll fie am Arm verdorren eher! 

Ein Bolt weiß nimmer, was e3 finnt, 
Umfonft gewarnt ward es vom Seher, 
Als es verlangt’ nad) Kön’gen blind!“ 


Und wie die Rede zornig ſchallt 
Bom Mund des gen Sefellen, 
Gewachſen jcheint noch die Geftalt, 
Und von dem Herd empor in grellen 
Lichtfäulen Hoc) das Feuer wallt. 


Er greift nad) jeinem Wanderitab, 
Wild wehen um fein Haupt die Loden, 
„Sei Gott mit dir big an dein Grab!“ 
Der Fremde hört's und Sieht erfchroden 
Schon fern den Alten zieh'n thalab. 


Der Gärtner. 





Der Winter ift vergangen ſchon, 
Gewölk und Regen find entfloh’n, 
Die Blumen bunt hervorgefommen, 
Und der Gefänge jüßer Ton, 

Die Turteltaube wird vernommen. 
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Der Feigenbaum jegt Knoten an, 

Der Weinftod blüht den Berg hinan, 
Ein füßer Rauch weht durch die Lande. 
Wer iſt's, der dort im Gartenplan 
Berweilt, im ärmlichen Gewande? 


Mit Spaten und mit Harfe geht 

Der Greije hin von Beet zu Beet, 

Er hat al? Gärtner fich verdungen, 
Er gräbt und harkt und pflanzt und jät, 
Ihm Helfen die Erinnerungen: 


Er kennt der Pflanzen Art und Sinn, 
Der Blumen sierliches Geſpinn 

Und merkt durch's innerſte Geäder 
Der Säfte heimliches Gerinn, 

Vom Yjop bis hinan zur Ceder. 


Da aus der Gartenmauer drängt 

Ein Zweiglein ſich, noch eingezwängt, 
Und ſchießt empor und wächſt an Stärke, 
Mit Blättern iſt der Stamm behängt 
Schon rieſig auf dem Mauerwerke. 


Der Gärtner traut den Augen kaum, 

Er mißt erſtaunt den Rieſenbaum, 

Und ſeine Wangen faſt erbleichen, 

Er fragt: „Was willſt du hier im Raum? 
Nie ſah ich wachſen deinesgleichen!“ 


Da ſpricht es in dem Baume d'rin: 
Ich bin die a ds 
Ich Iprenge ſelbſt des Marmors Adern, 
Und wo ich feſt gewurzelt bin, 
Zerſpringen der Paläſte Quadern. 
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Dann hüll’ ich in Vergeſſenheit 
Der Städte ftolze Herrlichkeit, 
Die Säulenhallen und Paläfte, 
Und über die Ruinen weit 

Zum Tod umarmen meine Aeſte.“ 


Erichroden fällt auf's Angeficht 

Der Greis und bangen Herzens ſpricht: 
„Du Gott der Gnade, Gott der Stärke, 
O laſſe das Verderben nicht 

Auf Zion nahen meinem Werke!“ 


Der Korbfledter. 


m nn 


An Nebo's Fuß, einfam geborgen, 
Bor einer Höhle dunflem Raum, 

Noch Abend ſpät, vom frühen Morgen 
Sigt ftill der Alte, dunkle Sorgen 
Umnachten jeiner Seele Traum. 


Noch wenn des Abends Nebel qualmen, 
Iſt er des Palmenwaldes Gaſt, 
Andächtig ſingend fromme Pſalmen; 
Dann flicht er Körbe ſchön aus Halmen 
Und duftig weichem Palmenbaſt. 


So ſchönes Flechtwerk auf dem Markte 
su fein Bewohner noch gejeh’n; 
Wenn er dem Künſtler aud) verargte 
Vermeſſ'nen Preis, doc) keiner fargte 
Solch' herrlich Flechtwerk zu eriteh'n. 


— 241 — 


Sie bringen Milch ihm, Honigwaben, 

Wohl auch das Fell des Lamms zum Kleid; 
Ein Jeder möchte für die Gaben 

Solch' kunſtreich nor Flechtwerk haben. - 
Schon klingt der Ruhm des Künſtlers weit. 


Einft ala die Schatten niederglitten, 
Und er von Arbeit müde ruht, 

Da fam zum Höhlen-Cremiten 

Ein greifer Dann herangefchritten 
Und ſprach zu ihm mit freiem Muth: 


„Bergieb, wenn Did) mein Wort verleße, 
Du wohnſt in einer Höhle Nacht 

Und ſorgeſt nicht für deine ee 
Rings zu bebauen ſteh'n freie Pläße, 
Die Höhle liebſt di, jchlecht bedacht.“ 


„Ich wollte mir ein Haug erbauen, 
Bom Felde las ich Steine mir, 

Die aber fpradhen: Dir wird grauen, 
Um SHerrenlofes mußt du jchauen, 
Schon Gräberfteine waren wir. 


Da ging ic) Bäume mir zu fällen, 
Die aber ſprachen: Laff’, o Thor! 
Die Säfte, die ung grünend jchwellen, 
Wir Ingen fie aus Herzensquellen, 
Aus Menſchenmark zu uns empor. 


Da hab' ich Erde nehmen wollen, 

Sie ſprach zu mir: Was willſt du thun? 
Staub nur von Staub ſind meine Schollen, 
Es möchten dir die Todten grollen, 

Die traurig mir am Herzen ruh'n. 


Zranti. Epiſche Gedichte. 1. 16 
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Kein Stein, der noch fein Grab geichlofien, 
Kein Baum, deſſ' Wurzelfafern nicht 
Aus Menſchenknochen Mark genojien, 
Kein Stäubcheri, das nicht blutdurchfloffen 
Bejeelt Schon war im Sonnenlicht. 


Nichts ift die Erde, als die Stätte 
Des Todes, nichts iſt Gegenwart, 
Nichts ift, was mehr der Dauer hätte, 
Als Wellen in des Stromes Bette, 
Als, wenn es ſtürmt, der Tiftel Bart. 


Als ſolches ic gehört und jchaute, 
In Diefe 2 e 309 ich bier. 

Bor jeder Menjchenwohnung graute 
E3 mir fortan, und darum baute 
Kein Haus ich, feine Hütte mir.“ “ 


Asmodi. 


— 


Seit jenen nächtig finſtern Stunden, 

Als mit umheimlichem Gewog 

Der Aufruhr gegen Zion zog, 

Blut fließt dem Volk ans taufend: Wunden, 
Bon Feuern ift das Land ummunden. 


Iſt ſolches David's on im Stande, 

Der nur um Weisheit bat den Herrn? 
Erbarmen und die Huld find fern, 

Recht ſpricht der Wahnfinn, und die Schande 
Seht jchleierlos umher im Lande. 
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Der Hohenprieiter merft mit Schreden 
Den Glanz im Tempelhaus vergeh'n; 
Durch unfichtbarer Schwingen Weh'n 
Läßt auf Altar, in Räucherbeden 

Sih nit mehr Opferbrand erweden. 


Ein Dämon herrſcht auf Ziong Throne, 
Seit er von Eulamit empfing 

Des weiſen Herrſchers Zauberring, 

Als der, betäubt von Schlummermohne, 
Und Liebesluſt verlor die Krone. 


Gleich an Geſtalt und an Geberde 
Ft er dem König Salomon, 

Er täufcht das Volk feit lange jchon; 
Im Blid nur, einem Feuerherde, 
Zeigt fich der wilde Sohn der Erbe. 


Man forjcht und merkt auf That und Zeichen, 
Fogt ſelbſt die Frauen im Harem, 
er König in Jeruſalem? 
Und wenn er naht den Kuß zu reichen, 
Ob Kuß fih und Liebfofung gleichen? 


Leviten, Prieſter nahen alle, 

Das Volk, der Sängerfnaben Chor, 
Gebete jenden fie empor, 

Beginnen fie mit leifem Schalle 

Zu beten vor des Königs Halle. 


Dabei ein Schaufeln, Neigen, Wiegen, 

Ein Klopfen auf die Brüſte jchwer; 

Es ift ala ob im Aehrenmeer, 

Wenn wild im Sturme Wolfen fliegen, 

Die Aehren ſchwanken und fich biegen. 
16* 
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Und lauter, immer lauter tönen 
Der Bialmen heil'ge Melodien, 
Und Weherufe zuoifchen hin, 

Der Widderhörner Rufe dröhnen, 
Den Zorn Jehova's zu verfühnen. 


Der Dämon 1 — im Hauſe, 

Er flieht vor dieſes Lärmens Qual, 
Vom Dach zum Keller, Saal um Saal, 
Als ob ihm Meeresfluth nachbrauſe, 
Schon Stunden währt es ohne Pauſe. 


Nie litt er im Dämonenpfuhle 

So wilden Zwang und arge Pein; 
Um ſich zu retten vor dem Schrei'n 
Und Toben diejer wilden Schule, 
Springt er entjegt vom Königsſtuhle. 


Ausbreitet er zwei Rieſenſchwingen, 
Den Einfturz drohen Dad) und Haus, 
Aufichwingt er fich aus dem Gebraus, 
Tem wilden Sturm fi zu entringen, 
Der Andacht Toben, grellem Singen. 


Wirft ſich verzweifelnd in die Wogen 
Des Sees Genezareth hinab, 

Da gleitet ihm vom Finger ab, 

Bon unfichtbarer Macht gezogen, 
Des Bauberringes gold’ner Bogen. 


KRohelet. 


Der See Genezareth wallt rot 

Von der verſunk'nen Sonne Gluthen, 
Goldfurchen zieht ein Fiſcherboot, 
Von weißer Segel Glanz umloht, 
Durch ſeine ſpiegelglatten Fluthen. 


Es kehrt ein Fiſcher gen zum Strand, 
Er hebt fi dunfel ab vom Boote, 
Kaum führt dag Ruder feine Hand, 
Die Segel, hell vom Abendrothe, 

Wie Schwingen über fi) gejpannt. 


Er dient den Fildern nur ala Knecht; 
ger iit der Fiichzug nicht gelungen, 

om glibernd wimmelnden Gejchlecht 
Iſt nur ein Meiner Fiſch geiprungen 
In feines Netzes Garngefledt. 


Die Uferberge nur nod) find 

Erhellt, e8 liegt der See im Dunkeln. 
Mit Einemmal der Fiſch beginnt 
Bhosphorisch in dem Neb zu funkeln, 
Wie Gluthen angefadht vom Wind. 


Den Herricherring, verloren lang, 

2 ſtumm der Heine Fiſch verjchlungen. 
3 ilt jo wunderbarer Fang 

Noch keinem Fiſcher je gelungen, 

Er holt hervor den Geifterzwang, 
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Er hält den mächt'gen Ring empor, 
Und über alle Wellen gleitet 

Ein weißer Glanz hinab, hervor, 

Ein flücht’ges Ne von Blitzen breitet 
Sid auf der Berge dunflen Chor. 


Wie Sturmwind braujt e8 in der Luft, 
Die Genien find’3 und wilden Geifter 
In Wolken, in der Wellen Gruft, 

Sie harren, bis der alte Meifter 

Zu Stlavendienft fie wieder ruft. 


Er hört ihr Athmen, fühlt ihr Nah'n 
Und finnt und finfet in Betrachtung — 
Den Wellenfpiel läßt er den Kahn, 
Die Seele voll von Weltveradhtung, 
Hebt er in Nacht fein Klaglied an: 


„Eitel ift Alles ganz und gar! 

Was Hat von Eorgen, von Gefahr 

Der Menſch, von Mühen und Beichwerden? 
Geſchlecht kommt um Geichleht — es war, 
Und ewig ift allein die Erde. 


Ich Hatte Gold und Silber viel, 

Mehr Weiber und ar Saitenſpiel, 

Als alle Könige auf Erden; 

Was meinem Herzen wohlgefiel, 

War's noch nicht, mußte mein es werden. 


Weinberge pflanzte meine Hand, 

Biel Städte baut’ ich in dem Land, 
Den Wald zu wällern, grub ic) Teiche, 
Was Menſchenwolluſt je erfand, 

Es blüthe mir in meinem Reiche. 
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Und Ber ia Exırar mer zthoren, 

Er wurd dem asam Reif sem Hoda 
Und amg als Weruer tin verlieren. 


Als toldhes meine Araen tab'n, 

au Wert, das meine Sand arıban, 
War & wie Staub des Wañcrialles 
Tie Luit, das Glüd, es iſt mur Wabhn. 
Und Jammer nur und eitel Alles! 


Ta hab’ ih blöden Trug verbannt 

Und mid der Weisheit zugewandt. 

Ras biſt du toll? ſprach ich zum Lachen. 
Wie bald fließt ab des Lebens Zund, 
Willſt Hochzeit mit der Freude machen? 


Da hat mein Geiſt geforſcht, geſucht. 

Ich merkt' auf Thiere, Blüth' und Frucht., 
Was alles Thun iſt unter'm Himmel. 

Ach zu unſel'ger Müh' verflucht 

Iſt all' das menſchliche Gewimmel. 


Ich ſah des Weiſen Augen ſeh'n, 

In Finftern den Narren geh'n, 

Tod ging's dem Einen wie dem Andern; 
Zu forjchen Hört’ ih auf, zu ſpäh'n, 

Der Weſen Allheit zu durchwandern. 
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Ich ſagte in dem Herzen mir: 

Weil es dem Narren geht wie dir, 

Was haſt nach Weisheit du geſtanden? 
Auch das iſt eitel, eitel hier, 

Denn auch der Weiſe wird zu Schanden! 


Es geht dem Menſchen, wie dem Vieh, 
Der gleiche Hauch belebet ſie, 

Auch Thiere Staub! Wer kann gewahren, 
Ob Menſchengeiſt zum Himmel zieh', 
Thierſeelen in die Hölle fahren? 


Und eitel Alles, was geſchieht, 

Des Helden That, des Dichters Lied, 
Des Pred'gers Wort, der Liebe Wonne. 
Was war, kommt wieder und entflieht, 
Nichts Neues unter dieſer Sonne! 


Der Menſch nur, der mit friſchem Muth 
Des Lebens Arbeit fröhlich thut 

Und ißt und trinkt, wird nicht des Spottes, 
Sich wärmt an ſeines Weibes Gluth, 

Das ſind die echten Gaben Gottes. 


Ich herrſchte in Jeruſalem, 

Verzagt ein Bettler nur ſeitdem, 

Mich reizt nicht, daß ich wieder zwinge 
Um's Haupt das gold'ne Diadem 

Mit dem gefund'nen Herrſcherringe.“ 


Er ſchleudert hoch den Ring empor, 

Aus Wolken eine Hand hervor 

Langt ſchattenhaft nach ihm herunter, — 
Bert windet, wie ein Meteor, 

Und Macht und Bradht geht ſchweigend unter. 
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Sprüche. 


‚ Ter — ſteht im Abendbrand, 
Es glüht der Wüſte rother Sand, 

Und von dem hellen Brand beſchienen, 

Ragt auf an der Oaſe Rand 

Das grüne Zelt des Beduinen. 


Es ſchürt ſein Weib des Keſſels Gluth, 
D'rin brodelt ſchon des Waſſers Fluth, 
Sie ſputet das Mahl zu ſchaffen; 
Die nackten Kinder in den Sud 
Hinein mit gier'gen Blicken gaffen. 


Und plötzlich iſt geworden Nacht, 

Kein Dämmern nad) der Abendpracht, 
Es leuchten groß und nah’ die Sterne, 
As Hätte fie der Geifter Macht 
Herabgezogen aus der Ferne. 


Um's Zelt des Beduinen Hand 
Entfachet einen hohen Brand, 

Die wilden Thiere wegzujchreden, 
Die hungrig in dem Wüftenjand, 
Nach Atzung fuchend, jebt ſich reden. 


Da naht, auf einen Cedernaſt 

Geſtützt, dem Zelte noch ein Saft. 

„Sei Sohn des Weges ung willfommen! 
Milch vom Kameel, des Schlafes Raſt 
Mag dir bei deinem Sklaven frommen.“ 
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Abnimmt den Stab dem Saft er fchnell, 
Bereitet ihm ein Bad am Quell, 

Reicht Speije dann, gaſtlich befliſſen, 
Und breitet weich ein Löwenfell 

Im Zelt ihm aus als Ruhekiſſen. 


Als bei des Morgens friſchem Weh'n 
Der Saft will danfend weıtergeh’n, 
Saft feindli ah die Beduinen; 
Die ihren Gaſt jo gern gejeh'n, 
Sind abgewandt mit finſtern Mienen. 


Befremdet fragt der greife Galt, 
Weil das nicht zum Empfange paßt, 
Und zu ihm fpricht der Beduine: 
‚Bil du, der erſt gefonmen fait, 
Beim Scheiden eine 5 Miene? 


Drei Tage und drei Nächte weilt 

Ein Gaſt, eh' er von dannen eilt. 

Nicht fragt der Wirth: wohin? von wannen? 
Und welchem Volk er zugetheilt? 

Erſt wenn der Tage drei verrannen.“ 


„„Nun denn es ſei!““ ſpricht d'rauf der Greis, 
„„Doch ſchon zu ſchwach, mein Haar zu weiß, 
Um Brot durch Arbeit zu erfrohnen; 

Laſſ' mich in deiner Kinder Kreis 

Denn Lehrer fein, um div zu lohnen.““ 


Und mit dem Bebuinen zieht 

Nun von Gebiet er zu Gebiet, 

Bald an dem Rand der rothen Wülte, 
Bald wo des Jordans Welle flicht. 
Und an des Todten Meeres Külte. 
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Und lagern fie im Schatten hin, 

Die Kinder jammeln id um ihn, 

Er lehrt fie Weisheit, Gott erkennen, 

Die Tugend lieben, Lafter flieh’n 

Und Thier, Geftein und Bflanzen nennen. 


Der MEärtchenerzähler. 





Von Sternen iſt die Nacht erhellt, 
Rings tiefe Stille um das Zelt, 

Nur fernes Bellen der Schakale. 

Um eines Keſſels Gluth geſellt, 

Ruh'n die Bewohner aus beim Mahle. 


Und in der Wüſtenſöhne Kreis 
Erzählend ſitzt der fremde Greis, 

Sie lauſchen ihm mit off'nem Munde 
Und tief erjtaunt, was all’ er weiß, 
Vergang'ner Zeiten ernſte Kunde. 


Und ſpricht er von des Königs Macht, 
Bom Gedernhaus, der Tempelpradit, 
Bon taufend Wagen, tauſend Roſſen, 
Iſt es, wie Eternenglanz in Nacht 
Ihm über’3 Antlig ausgegoſſen. 


Dann von Dämonen redet er, 

Die er verjenkt in's tiefite Meer 
Und eingezwängt in Marmorbrüden. 
„Der König ich! ich ftrafe ſchwer 
Mit viel geheimen Zauberfprüchen.“ 
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Ungläubig ſchauen Weib und Wirth, 
Es Scheint des Gaftes Sinn verwirrt, 
gi äußern wagen fie’3 doch nimmer. 
a3 unſtet ihm im Auge irrt, 
Iſt's Wahnfinn, iſt's Prophetenichimmer? 


Er iſt mit ihnen traulich fait, 

Und ihnen fremd doch fcheint der Gaſt, 
Mit Pflanzen — er und mit Bäumen; 
Oft wenn das Abendlicht erblaßt, 

Spricht Reden er, ſo wie aus Träumen. 


In ſternenheller Nacht ſie ſah'n 
Bon Felſen ihm Gazellen nah'n, 
Und Adler kamen, ihn zu grüßen, 
Sie ſahen Löwen, unterthan 

Wie Hunde, liegen ihm zu Füßen. 


Dann wieder ſingt er in die Nacht, 

Wie Wind in Harfen klingt's mit Macht, 
Wie zu Jeruſalem die Pſalmen, 

Sein Haupt umfließt's, wie Sternenpracht, 
Und vor ihm neigen fich‘ die Palmen. 


Und oft bei heißer Mittagsgluth 

Er jchreibt, wenn er im Schatten rußt, 
Raſch auf Papyrus Worte, Zeilen, 
Die ın’3 Gewand er haſtig thut, 
Wenn zu ihm her die Kinder eilen. 


Dann liebkoſ't er die Kleine Schaar, 
Stellt fich gejellig menſchlich dar 

Und neigt Hi küſſend zu ihr nieder — 
Und Sprüche, weil’ und wunderbar, 
Lehrt er die Kinder freundlich wieder. 
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Und feit er weilt als Gaſt im Zelt, 
det Segen reich ſich eingeftellt, 
r findet Quellen in der Erde 
Und der Dafen grüne Welt, 
Und zehnfach ift vermehrt die Heerbde. 


Das Sterben. 


Und einmal find in finſt'rer Nacht 
Die Zeltbewohner aufgewacht, 

Sie hören donnern, Sturmwind wehen, 
Sie ſeh'n in rother Blitze Pracht 

Die fernen Berge Moab's jtehen. 


Der Beduine tritt hervor, 

Er ſpäht hinaus und laufcht empor, 
Erfaßt von nie gefühlten Schauer, 
Es dringt ein Beten ihm an's Ohr 
Und herzerjchütternd bange Trauer: 


„Bon Ewigfeit zu Ewigkeit 
Biſt du! Kurz ih des Menſchen Zeit, 
Und ein ne kommt und gehet, 
— iſt ſchon Vergangenheit — 

ie Wächterruf in Nacht verwehet. 


Der Menſch fährt durch Gefahr und Noth 
Auf wildem Strom in ſchwankem Boot, 

Er gleicht dem Winde, gleicht dem Schaume, 
Der Blume, die am Abend roth, 

Des Morgens welk, dem Traum im Traume!“ 
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Es geht der Stimme nad) der Hirt, 

Die immer leifer, leijer wird; 

Da unter einem PBalmenbaume 

Erblidt er, jtaunend und verwirrt, 

Den Gaftfreund knie'n am Jordanſaume. 


Und in dem Balmengipfel ſitzt 

Ein Adler, wie fein Auge blikt, 

Sic) regen feine dunklen Schwingen — 
Der Tod iſt's, der die Seele itzt 

Des Beters foll zum Herren bringen. 


Propheten darf er nahen nicht 

Mit feinem Schredengangeficht, 

Sie jterben, ald ob fie berühre 

Ein flücht'ger Kuß, ein blendend Licht, 
Ob Gottes Hauch vorüberführe. 


Es ahnt der König jeinen Tod, 

Er merkt, der font fein Haupt umloht, 
Sanft den PBrophetenichein erblaſſen 
Und ſpricht: „Mein Gott, Herr Zebaoth, 
Du wirft nicht deinen Knecht verlaflen!“ 


Noch einmal athmet er — und aus 
Der Balmenfrone mit Gebraug 
Erhebt der Adler fein Gefieder, 
Trägt über Wolfen weit hinaus 
Zum Licht das Lichtgeborne wieder. 


Und eine Stimme ijt erwacht, 

Ein kläglich Weinen durch die Nadıt, 
Bit du es Geiſt der Mutter wieder? 
Ein Löwe naht zur Leichenwacht, 
Stredt zu des Königs Haupt ji) nieder. 


Todesbotſchaft. 


— —— 


Auf Nebo's Fels flammt Morgengluth, 
Es blitzt und rauſcht des Jordans Fluth, 
Die Palmen ſteh'n im Morgenthaue, 
Und wo der todte König ruht, 

Voll Roſen blüht die Jordan-Aue. 


Der Wüſte Sohn mit banger Scheu 
Neigt Nic) zur Leiche und zum Leu, 
Der an des todten Königs Seite 
Die Wache hält geduldig treu, 

Bis nahen wird das Grabgeleite. 


Um's Angelicht des Todten weht 
Erhaben —* Majeſtät; 

Ein Buch liegt bei des Hauptes Locken; 
Was auf der erſten Seite ſteht, 

Der Hirte lieſt's, zu Tod erſchrocken: 


„Ich war, umglänzt vom Diadem, 
Einſt König von Jeruſalem, 

Vertrieben und vom Volk verlaſſen, 
Ich diente, wanderte ſeitdem 

Des Elends, der Verbannung Straßen. 


Ich ſann und ſang ein Trauerlied, 
oſaunenklangs: Kohelet zieht 
u meinem Volk als ein Vermächtniß; 
Jahrtauſend um Jahrtauſend flieht, 
Fort lebt es in der Welt Gedächtniß.“ 
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Der Wüjte Sohn, von Echred erfaßt, 
Weiß nun, wer feines Zeltes Gaft, 
Und wer gewefen ijt fein Segen. 
— um Tempel ohne Raſt 

r eilt Jeruſalem entgegen. 


Den Hohenprieiter fündet er 
Des todten Königs Wiederkehr: 
Bernehmend die geheime Kunde, 
Gebietet tiefe8 Echweigen der 
Des Beduinen Botenmunde. 


u ran —— 


Heimkehr. 


Die Erde deckt tiefblaue Nacht, 

Ein friſcher Windhauch iſt erwacht, 
Der dunklen Palmen Kronen zittern, 
Der bleiche Schein der Mondennacht, 
Des Oelbaums Silberblätter flittern. 


Durch das Gebirg von Juda zieh'n 
Drei ſchweigende Geſtalten hin, 
Auf weißem Maulthier ſitzt die eine, 
Und von des Thieres —9*— flieh'n 
Zuweilen Funken am Geſteine. 


Es Ike der König auf dem Xhier, 

Die Wangen bleich, die Augen ftier, 

Und an des Stumimen Seite jchreitet 

Ter weiſe Afjaf, fein Vezier, 

Der ftumm am Zaum da8 Maulthier leitet. 
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Nachſchreitet über Stein und Block 
Ein Mann in weißem Briefterrod, 
Berbrämt mit purpurblauer Wolle, 
Er trägt des Königs Bettlerjtod 
Und von Papyruz eine Rolle. 


Seltjam’re Reichskleinode trug 

Dean vor noch feinem Krönungszug, 
Bei feiner königlichen Feier; 

Und über'm Zug mit jtillem Flug 
Hoch in den Wrten freift ein Geier. 


Gefräßig Thier, was lodt dich au? 
Tie Männer zieh’'n lautlos die Bahn 
Durch des Gebirges dunkle Reiche 
Zur Stadt Jeruſalem hinan — 

Es trägt das Maulthier eine Leiche. 


Der Mond jcheint Hell in blauer Nacht, 
Ein friiher Windhauch iſt erwacht, 
Des Delbaums Silberblätter flittern, 
Dem Zuge folgt der Geier ſacht, 

Die söönigsleiche mag er wittern. 


Die Höhe fteigen jie empor, 
Und Mauerzinnen, Thurm und Thor 
Aufragen jet vor ihnen mächtig, 
Und auf Moria hebt hervor 
Jehova's Tempelbau fich prächtig. 


D’rin zog der Emw’ge wieder ein 

In einer Wolle Dämmerjcein; 
Durchſcheinend ſind die mächt'gen Quadern, 
Sie glänzen in die Nacht hinein, ° 

Als flöſſe Licht in ihren Adern. 


Frankl, Epifche Gedichte. I. 17 
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Die Männer nah'n, bald Morgen ſchon, 
Dem Haus vom Walde Libanon, 

Sie ſchnallen ab vom Thier die Leiche 
Und tragen ſtill hinauf zum Thron 
Die todtgefällte Königseiche. 


Es lag die Stadt in Schlaf und Traum, 
Voll Glanz iſt jetzt des Himmels Raum, 
Des Morgens Silbertropfen näſſen 

Den purpurnen Granatenbaum, 

Die ſchwärzlich grünenden Cypreſſen. 


Und Freudenrufe, Jubelhall 

Durch Straßen hin, entlang den Wall, 
Den Kidron auf, den Oelberg nieder, 
Dem Volke ſagt Poſaunenſchall: 

Der König iſt gekommen wieder. 


Weit auf iſt des Palaſtes Thor, 

Es blickt das Volk erſtaunt empor 
Und ſieht da auf dem Löwenthrone, 
Gehüllt in Gold und Purpurflor, 

Den König, auf dem Haupt die Krone. 


Aufragt die rieſige Geſtalt, 

Der Bart ſchneeweiß zum Gürtel wallt, 
Gleich einem mächt'gen Waſſerfalle; 
Zur Stunde des Gerichtes ſchallt 
Poſaunenruf jetzt durch die Halle. 


Geſtemmt auf ſeinen Stab die Band, 
Zur Stadt hinab, hinaus zum Land 

Seh'n regungslos des Königs Blicke; 

Dem Volke ſcheint es, ſtumm gebannt, 
Als ob er mit dem Haupte nicke. 
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Der weiſe Aſſaf tritt heran, 

Er beugt das Knie und betet an, 
Er —38 als ob er es vernähme, 
Was jetzt der König kundgethan, 
Als ob's von ſeinen Lippen käme. 


Ausrufer dann mit lautem Ton 

Den Ausſpruch künden ſie vom Thron, 
Fortbrauſt er durch des Volkes Wogen; 
Indeß die Prieſter haben ſchon 

Dem Thron den Teppich vorgezogen. 


Das Volk erfüllt ein froher Muth, 
Es wallt der Freudenopfer Gluth, 
Der König herrſcht auf Zion wieder, 
Den ſie verjagt in blinder Wuth, 
Sie ſegnend, blickt er auf ſie nieder. 


Auf u dampft mehr fein Altar, 
Wo Opferbrand entzündet war 

Den wilden Gräul von Moab’3 Volke; 
Glanz Gottes wieder wunderbar 
Wohnt in dem Dunfel einer Wolfe. 


Des Volks iſt viel, wie Sand am Meer, 
Es ißt und trinfet nad) Begehr, 

Reif fällt die Frucht vom Feigenbaume, 
Der Weinftoc it von Trauben ſchwer, 
Bom Meere bis zum Wüjtenjaume. 


Nur in dem Haus von Libanon 
Erſchallt fein Laut, erklingt kein Ton; 
Ein traurig Kommen, ſtummes Gehen, 
Kein Auge hat, ſeit lange fchon, 
Den König opfern mehr gefchen. 

17* 
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Die Krieger halten jchweigend Wadıt, 
Die Schreden jcheuchen fie der Nacht, 
Mit u gold’nen Schilden flirrend. 
Kein Laut, nur die Hyäne lacht, 
Zuweilen in den Gärten irrenDd. 


Vezier und Prieſter hält Gericht, 

Die Stämme Iſrael's ahnen nicht, 
Daß ein Phantom nur niederblide 
Vom Thron, wenn es zu ihnen ſpricht, 
Der Prieiter nur lenkt die Geſchicke. 


Doch unfihtbar Hat ftill ein Gaſt 
Sic eingefunden im Balaft, 

Des Unterganges finft'rer Bote, 
Kaum Jichtbar bebt der Gedernait, 
An dem ich aufrecht Hält der Todte. 


Doch wenn es till ift in der Nadıt, 
Iſt Leben in dem Stab erwadt, 

Ein Biden, Tiden ift zu hören, 

Es rigt und .bohrt und hämmert jacht, 
Läßt in der Arbeit fi) nicht ftören. 


Es übt fein Gräberamt der Wurm, 
Was braufend nicht vermag der Sturm, 
Erdbeben nicht, der Berge Flammen, 
Es finten Burgen, Thron und Thurm 
Bor feiner jtillen Macht zuſammen. 


Nachts einmal ist das Volk erwacht, 

Des Wurmes Arbeit war vollbradit, 

Morſch brach der Etab, e3 fiel der Todte — 
Verfchlungen Macht und Pracht in Nacht, 
Und Zion glänzt ım Morgenrothe. 





Makamen Salomo des Königs. 


Sp erzählte der König Salomo, der mächtige 
und der Ant prächtige König in Serufalem, geſchmückt 
mit dem Propheten- und Geilter-Diadem, als er 
arm mit Pfeil und Bogen mit den Beduinen durch 
die Wüſte gezogen, wenn fie lagerten in einer Oaſe, 
die Kameele und Efel grajten im Grafe. Oder wenn 
die Nacht Kühlung fandte, vor den Zelten das Feuer 
brannte, dag fern die raubenden Thiere der Wüſte 
bannte. Sie fragten nicht bei ſeinen Makamen, woher 
ihm Die Bunberfanıen Kunden famen, die fie von ihm 
vernahmen. Ihm aber im traurigen Eril gewährte 
der Erinnerung Spiel wehmüthiger Freuden viel durch 
vergangenen Glanzes Heraufbeſchwörung und Ber: 
Härung zu feines Nachruhms Vermehrung und der 
Menichen Belehrung. 


Der Thron. 


Und Salomon baute einen Thron, wie einen 
leihen kein Volk noch fchaute, und herzuftellen fein 
tönig auf Erden fich je getraute, mit künftlich ſchön 
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geformter Zier aus Elfenbein und Gold von Ophir; 
auch blitzte von funkelndem Geſtein der Thron, von 
Beryll, Smaragden und Chalcedon. Erblinden hätten 
müffen die Augen davon, wenn Engel, ihn umflügelnd 
ganz, nicht bejchatteten das Licht und den Glanz. 
Oben von Löwen und Adlergeftalten war der Sik 
für den König empor gehalten. Sechs Stufen führten 
hinan von rothem Porphyr, auf der erjten ftand ein 
goldener Stier, gegenüber ftarrt’ ihn an ein goldenes 
Zöwenthier; auf der zweiten Stufe ein goldener Wolf 
mit rothem Gefrieße und gegenüber ein Zamm mit 
goldenem Vließe; auf der dritten fam ein goldener 
Bantber geichritten, ein goldenes Kameel lag runig 
inmitten. Auf der vierten Stufe ein goldener Aar 
breitete aus jein mächtiges Slügelpaar, ein goldener 
Pfau ihm gegenüber war. Auf der fünften Stufe ein 
goldener Hahn jah friedlich eine goldene Katze an; 
auf der jechsten blickte ein Sperber wild auf einer 
Zaube goldenez Bild. Toc auf der Spitze des Throns 
über des Königs Haupt ſchwebte ein Sperber, von einer 
Zaube geraubt; denn des Königs erhabene Gegenwart 
befiegt, was ewig ſich befämpft und befriegt. Neben 
diefer Gruppe glänzte eine goldene Lampe, eine von 
goldenen Rojen befränzte, mit Pfannen Kir Tel, mit 
Ihlanfen Zangen, die aus gegoſſenem Golde prangen. 
Hinter dem Throne, um dem Könige Schatten zu geben, 
waren gepflanzt — goldene Reben. Vor dem 
Thron auf zwölftaufend Altären ſaßen der Heiligen 
Schaaren, auf Stühlen von Sandel zwölftaufend Weile 
und in unnahbarem Kreife auf Teppichen zwölftaufend 
Propheten, um den König anzubeten. Ueber dem 
Throne 2. oben jchnoben in Wolfen drinnen die 
Genien-Ungeheuer und Dſchinnen und, verhüllend faft 
der Eonne Strahl, Riejenvögel ohne Zahl. Denn 
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Salomon, des Königs Tavid Sohn, herrichte über 
taujend Nationen, über jiebzig Religionen, über alle 
Thiere, die auf der Erde wohnen, die durch des Meeres 
Tiefen gleiten und in der Luft die Flügel ſpreiten. 
Wenn der König ftieg den Thron hinan, da faßten 
den Die Thiere an und hoben von Stufe zu Stufe 
ihn nach oben, bis fie auf jeinen Sitz ihn erhoben, 
wo ihn mit raufchenden Schwingen die goldenen. 
Adler empfingen, und der Höchite und Letzte ihm auf's 
Kun die Krone jegte. Eine goldene Taube fam mit des 
Geſetzes Buch’ in den Strallen und ließ es in Die 
Hände des Königs fallen; denn mit ihm war das 
Geſetz, in dag er lejend fich verjenkte, das alle Tage 
des Lebens den Geift ihm tränkte. Wenn nun ber 
König zu richten begann, hielt jein Athem den Sturm- 
wind an, e3 hörte das Meer auf zu raujchen, und 
fing an das Weltenall zu laufhen. Es blieb die 
Sonne Stehen, nm nad) dem König unverwandt zu 
jehen. Dann war des Königs Spruch zu hören, ge- 
flügelte Boten trugen ihn zu allen Weltenfphären, und 
eh’ ie ihn verfündeten, zitterten auf der Erde alle 
Berjündeten. Wagte ein falſcher Zeuge ſich heran, da 
fingen auf des Thrones Stufen die Löwen zu brüllen 
an, die Adler zu kreiſchen, als wollten ſie den Zeugen 
zerfleiſchen, der Wolf fing an zu heulen, der Pfau 
zu krähen, in wildem Aufruhr waren alle Thiere zu 
ſehen, ſie ſträubten die Flügel Ichüttelten Die lo 
und fletichten mit den Zähnen. Und die faljchen 
zeugen jchrien entſetzensvoll: „O haltet ein mit euerem 
Zorn und Groll. Laſſet fein dag und Flügel⸗ 
ſchlagen, wir wollen die unverfälfchte Wahrheit jagen. 
Nicht joll um ung die Unſchuld fterben, und die Welt 
in ihren Urveiten verderben.” Wenn vorbei war Die 
Stunde des Gerichts, genügte vom König ein Blitz 
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des Augenlichts, da fingen die Meere wieder zu raufchen 
an, die Sonne verfolgte ihre Bahn. Unter dem Throne 
braufte und ſchnaubt' der Genien Karyatidenhaupt, 
die Winde fingen an die Flügel zu Schlagen, um den 
Thron durch die Lüfte zu tragen. Peris und Bögel 
regten und bewegten die Schwingen, um mit Wächeln 
und Fächeln dem Könige Kühlung zu bringen und 
des Throne? Glanz und Licht und Gefunfel zu hüllen 
in heilige Dunkel. 


Krieg mit den Dämonen. 


Wie mächtig und prädtig auch) Salomo regierte 
und Die Don Zügel der Herrichaft führte, ala 
Meifter über Thiere, Menſchen und Geilter; jo waren 
doch viele von ihnen nicht erjchienen, um dem ott- 
ejandten Huldigend zu dienen. Bor Allem wider- 
Senftig waren die Dichinnen, die im Mondgebirge 
auf Empörung finnen. Die wilden Geiſter find er- 
grimmt, daß Mancher von ihnen am Hofe Dienfte 
nimmt, als Höfling den Nüden krümmt und als 
ſtlaviſche Karyatide trägt den Thron des Königs 
Salomon, Statt frei in der Gebirge Regionen unter 
Fürften ein Fürſt zu wohnen. Es jandten Botjchaft 
ur Hölle Die Dämonen, wo die Teufel thronen, um 
di mit ihnen zu verbinden, den ftolzen Herricher zu 
überwinden. Und Satan, ſelbſt voll Rachedüriten, 
berief die ftärfiten der Höllenfürften: den Teufel der 
verbotenen Getränke, den Zeufel der faljchen Ränke, 
den Zeufel, der die Zügen verbreitet, den Xeufel, der 
zu Gottlofigfeit verleitet, den Teufel der Religions— 
neuerungen und der Gebetzerftreuungen, den Fälſcher 
von Verträgen und den, der lehrt mit falſchen Gewichten 
zu wägen, der Tyrannen geheimen Rath, den Teufel 
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der falſchen Thränen und des Verraths, den Teufel, 
der an Gott erweckt den Zweifel, den Mord- und 
Wolluftteufel. Die Dichinnen aus Meeren, Gebirgen 
und Wüſten famen heran, um ſich zu rüften. Diele 
al? Kameele mit Drachenfchwingen, ala Ejel mit 
Zöwenmähnen-Ringen, mit Clephantenrüfjeln, als 
Mäufe, auf Naphtafchläuchen reitende Vogelgreiſe, 
taufend und abertaufende jchleppen ſie Wolfen herbei, 
im Sturme jaufende Vulkane, in Feuer erbraufende 
und, um zu tojen, wirbelnde Wafjerhofen. 

Der König Salomo unterdeijen berief feine Heere, 
an Zahl unermefjen. Den Bannfluch über die Dämonen 
fieß er niederjchreiben auf metallene Scheiben und fie 
befeitigen an des Thrones Kanten mit Nägeln von 
Diamanten, die weithin bunte, blendende Blige fandten. 
Hierauf befahl er den Engelgejtalten an allen Aus- 
gängen des Himmels und der Erde Wache zu halten, denn 
Ichwerer als die Dämonen bejiegen, iſt es den Satan 
gefangen zu Friegen. Salomo zwang auch den Welten- 
a mit ihm gegen die Dichinnen gemeinfame 
Sache zu machen, durch fein zaubermächtiges Siegel. 
Der Weltendrache hat fiebenmalhunderttaufend Flügel 
aus biegfamen Edeljteinen, in’3 Unendliche ſich ſtreckend, 
das Weltenall bededend. Auf jeder Feder diejer Flügel 
mit feuriger Lanze fteht ein ne fobpreifend Gott 
im ewigen Glanze. Nach Tiebenmalhunderttaujend 
Jahren einmal fpricht der Drade: „Gott ift groß, 
jeine Wunder ſind ohne Zahl! Er ift der Welten 
Herr und Held!" Das find die Jubeljahre der Welt. 
Wenn der Drache augathmet, fpeit er fieben Hölfen 
aus, und Kanıpf und Mord beginnt in dem Erden- 
haus; wenn er einathmet, Ordnung und Ruhe wieder 
fehren in alle Sphären. Die Sterne find die Schuppen 
jeiner Haut, fein Schweif ift dus Chaos, vor dem es 


“ 
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Gott ſelbſt graut. Alles umringend, Alles umſchlingend. 
in ſich ſelbſt verſchlungen, hält er die Unendlichkeit 
umrungen und hat mit Salomo's Helden die Dſchinnen 
bezwungen. Es ſtoben die Dämonen auseinander nach 
allen Weltenzonen, um ſich zu retten vor Kerker und 
Ketten. Doch geriethen viele in Gefangenſchaft und 
wurden gethan in ewige Haft, in Weinſchläuche, in 
Flaſchenbäuche. Viele wurden in eherne Rieſentöpfe 
gethan, und legte Salomo ſelbſt die Siegel an. Andere. 
die ſich am wildeſten erhoben, ließ er in geſpaltene 
Bäume einkloben, wo ſie ewig im Zorne toben, viele 
zwiſchen platte Steine klemmen und dieſe verbleien 
und mit Eiſenklammern verſtemmen, um ihnen Athem 
und Leben zu hemmen. 

Nur Satan war nicht zu erreichen, er rettete ſich 
ſtets mit hundert Liſten und Streichen und wußte 
immer glücklich zu entweichen, als Feuer, als Waſſer 
bald, als Wind und zu Rauch geballt. Endlich, um 
ganz ſicher zu ſein, lic er 2 frech zum Thron 
des Königs ein. Da fingen die Thiere an ängitlid) 
zu ſchrei'n, ein Zittern ergriff fie, ein Slügeldehnen, 
es jchwollen die Kämme und bebten die Mähren. 
Tie Schlange nur und der Pfau erkannten ihn genau, 
die, durch ihn verführt, daS Paradieg verloren umd 
veriviejen wurden aus feinen Thoren. Es raunte der 
Pfau in des Königs Ohren den allmächtigen Bann, 
dem der Satan nicht widerjtehen kann: 

O Herr, der du die Engel haft mit 

Licht geſchmückt, 

zer Welt mit Herrlichfeit das Ange: 

ſicht geſchmückt, 
Kein Gott iſt außer dir, du biſt der 
Welten Herr, 
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Es ift dein Mund mit Allmadıt, wenn er 
jpricht, geſchmückt. 

Dem: Tag gabit du den Glanz, der Nacht der 
Sterne Schein, 

Das Herz halt du mit des Erbarmeng 
Pflicht geihmüdt. 

Tes Himmels Pracht, der Hölle Thor Hajt 
du gemwölbt, 

Ihr Ende mit dem ewigen Ge— 
riht geſchmückt. 

Der Fürſt der Hölle felbft, er iſt dir 
unterthan, 

Nur ihn Haft du mit deiner Xiebe 
nicht geſchmückt, 

Bis mit Gebet und Reue und durch) 
frommes Werf 

Eid) endlich das rebelliiche Ge- - 
zücht geſchmückt. 

Tem Spruche vermochte Satan nicht zu wider: 
ftreben und mußte auf Gnade und Ungnade fid) 
ergeben. Ealomo ließ ihn feſſeln mit einem Haar aus 
feinem Gürtel, der aus Adam's Locken gewoben war. 


Satans Gefangenſchaft. 


Im Lande Kanaan, welch” eine Wandlung, fein 

Schiff zog durch die Brandung zu glüdlicher Landung. 
Verödet lagen und verlaflen durch's ganze Land die 
Straßen. Gefchlofien alle -Buden waren in den 

- Bazaren, Niemand faufte und verfaufte Waaren. Ber: 
Ihmwunden ift der Dihinnen und Propheten Heer, 

ſie fommen nicht zu Huldigen mehr. Der König jaß 

auf feinem Throne einfam, nur mit feinen Gedanfen 
gemeinfam. Als er an die Könige und Propheten 
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ſandte, zu fragen durch ſeine Vogelgeſandte, warum 
ſich Alles aus ſeiner Nähe verbannte, da ließen 
ihm ſagen Könige und Propheten, daß ſie lieber 
Gott, als ihn anbeten. So blieb Salomo allein 
mutterſeelen, an fing es auch, an Nahrung zu fehlen und 
Hunger ihn zu quälen. Die Körbe, die er geflochten, 
mehr feine Käufer anzuziehen vermochten. Den einzig 
ihm treu gebliebenen Diener hieß er laufen, die Körbe zu 
verlaufen. Der ging in den Bazar unter die Buden, 
da traf er einen Juden, Der im ganzen Land als 
größter Wucherer befannt. Er bot die Körbe ihm 
ſpottbillig, doch dieſer ſprach unmwillig: „Was jtörft 
du mich in meiner Erbauung und in Gottes An— 
ſchauung?“ Bei dieſer Kunde aus des Erzwucherers 
Munde fing es zur Stunde den König zu grauen 
an; verödet war ſein Divan, und waren alle Geſchäfte 
der Regierung abgethan. Seit Satan eingeferfert, 
haben die Könige ſich gegenjeitig nicht mehr geärgert: 
die Völfer alle lagen ın Frieden, und jeder Streit 
war von der Erde geichieden, Schwertfeger hatten 
feine Schwerter zu jchmieden, urlangweilig wurde 
e8 hiernieden. Schon Tage lang hatte der König 
nicht zu ejfen und, um feinen Hunger zu vergelien, 
ging er, abgelegt fein Diadem, fpazieren durch Die 
Straßen von Ierufalem. Da famen und flehten in 
Gottes Namen jäugende Mütter ihm entgegen: „Wie 
jollen wir, o Herr und König, die Kinder nähren und 
pflegen? Groß ift Die Hungersnoth, wir ſchmachten, 
ohne Mil) und Brot. O rette die Kinder und ung 
vor dem Tod!“ Da befahl, Erbarmen fühlend mit 
Mutter und Kind, der König dem Wind, zu Ichütteln 
die Palmen, an denen Datteln find und dieſe herzu- 
wehen, damit die Säuglinge vor Durft nicht vergehen. 
Kaum hatte der Wind den Befehl erhalten, ſchien's 
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ala ob fih Wolfen dunkel ballten, ein Raufchen Tieß 
fi) hören, in den Lüften ein Bewegen, und es fiel 
a ein reicher Dattelregen. Die Mütter nährten 
ih mit Behagen, und es hörten auf die Kinder zu 
weinen und zu Klagen. Der König jelbit füllte ſich 
die Taſchen, um heimgefehrt von der ſüßen Frucht 
zu nafhen. So währte viel Tage und Wochen der 
Segen, der goldene Dattelregen, bis im ganzen Mor- 
genland ohne Frucht jede Palme jtand. 

Ta erichien ChHifer, ein Weifer und Prophet, vor 
des Königs Majeftät. Sein tiefgeheimes Weſen ent- 
dedte in der Felſengebirge Finſterniſſen des ewigen 
Lebens Quelle, grüner Glanz fließt aus von ihrer 
Welle. Er jelbit, ein ewiger Jüngling, bewacht der 
Duelle jmaragdene. Pracht, er nippt nad) jedem Jahr— 
taufend einmal von ihrem Schaum, grün ift un feine 
Lippen der Flaum und grün fein Gewand, einen 
Weinſtock führt feine Hand. Seit Aeonen wandelt 
er auf der Erde, ewig jung an Geſtalt und an 
Geberde. Er beginnt, wenn des Winters Schnee 
zerrinnt, zu ſchmücken mit grünem Teppich die Wiejen 
und läßt aus Knospen grün die Blätter jprießen. 
Er befreit die Quellen und Flüffe vom Eije, daß fie 
rauhen zu Gottes Preiſe. Grün ilt des Wachs— 
thums Zeichen, die Farbe der Hoffnunggreichen, grün 
ift Die Kraft des Ruhmes und der Kranz des Helden- 
thumes. König Salomo in feiner Einſamkeit war 
von dem Beſuche Chiſer's hoch erfreut; denn er weiß, 
daß der ſchon in uralter Seit viel mit Moſes ver- 
rt und mand’ ein Geheimniß und Wunder ihn 
lehrte, als on dag Soc) Aegyptens jein Wolf be- 
Schwerte. Und Salomo ſprach mit freundlichem Munde: 
„Sefegnet fei die Stunde, in der du gefommen biit, 
wo mein Neid) in tiefer Betrübniß ift.* Und Chiſer 
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ſprach: „Den Sieger begrüß' ich im Dämonenkriege 


und wünſche dir Glück über Satan zum Siege. Aber, 
o König, bedenke, daß Satans Ränke die Leidenſchaften 
der Menſchen bewegen, damit ſie ihre Geiſter regen. 
Seitdem du ihn gerefiet haft, ijt die Welt in Un: 
thätigkeit falt, und tödtlicdye Ruhe ihr Saft. Satan 
jet der Menfchen Blut in Brand, und aud er ift 
von Gott gejandt. Er dient dem Herrn als wider- 
ipenjtiger Knecht und treibt unwillig des Schidfal- 
vades Geflecht, er ftachelt zum Böſen, dag Gutes 
bringt dem Menſchengeſchlecht. Der König fragte, 
al3 er dies vernommen: „Und wird nie der Tag der 
———— kommen? wo die Finſterniß vergeht, nur 
Licht das Weltenall als Aether umweht? Weißt du 
es, Prophet?“ Und Chiſer erwiderte darauf: „Es 
eht der Weltentag einſt auf, wenn Satan reuig die 
Formel Ipridht, die mit Licht auf des Geſchickes 
Tafeln jteht, mit der Satan um Erlöjung fleht.“ 
Und Salomo fragte: „Wie lautet die, Prophet?“ 
Chijer fing wieder an zu reden und ſprach die ‘Formel 
aus Eden: 
Kein Gott iſt außer Gott, dem Guten, 
im Weltenall; 
Doch rächend madıt er Böfe bluten 
im Weltenall. 
Kein Gott iſt außer Gott, dem uralt 
Mächtigen, 
Ten Reu'gen ſtraft er nicht mit Slammenruthen 
im Weltenall. 
Kein Gott ift außer Gott, wer zu 
verſinken droht, 
Er faßt und hebt ihn aus den Fluthen 
im Weltenall. 
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Kein Gott iſt außer Gott, und wer ſich einſt 
empört, 

Den rettet er, ſelbſt aus der Hölle Gluthen, 
im Weltenall. 

Nachdem der König dies vernommen, war noch 
mehr Weisheit über ihn gekommen. Anbetend 
er: „Gott allein iſt allwiſſend und groß!“ und ga 
den Satan wieder frei und los. Der erhob ich 
entfejlelt al3 Wetterwolfe, es bebten die Herzen allem 
Erdenvolfe, fein Antlit glühte als rothes Meteor, 
bi? er in weiter Ferne ſich verlor, und donnernd 
aufiprang vor ihm der Hölle Thor. 


Drei Gemien. 


Es ſaß allein einmal der König in feinem Saal, 
der aus Cedernholz gezimmert, von goldenen Knäufen 
it umfchimmert. Tas Haupt von — 
erhellt, ſann der König nach den Geſchicken der Welt, 
und in ihr —5* verſunken, zuckten in ſeinem 
Blick ihm Funken. Da tauchten aus der Tiefe im 
Corridor drei ungeheu're Geniengeſtalten empor, doch 
je näher ſie kamen heran, nahmen ſie kleinere, menſch— 
liche Formen an. Als heran die Erſte trat, der 
König an ſie die Frage that: „Wer biſt du, Fremd— 
ling, der mir naht?“ Der Genius erwiderte, es klang 
wie Geſang: „Ich ſehnte mich nach dir ſchon lang. 
Die Sanftmuth bin ich, und ewig ſinn' ich, zu dir, o 
König, zu kommen und zu werden von dir auf— 
genommen.“ Der König dachte nach und ſprach: „Du 
biſt ein guter Geſelle, bei einem König doch iſt nicht 
deine rechte Stelle. Sein Anſeh'n würde ſich bald 
verlieren. Wolle lieber bei meinen Unterthanen dich 
einquartieren.“ — Und herein jetzt majeſtätiſch wallt 
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die zweite, Glanzumfloſſene Geſtalt. „Und wer bift 
du, die Ihön und hehr, was ift dein Begehr?“ Und 
fie erwiderte, es Hang wie Geſang: & bin Die 
Bernunft, nur felten zu finden in der Könige Zunft; 
doch mit dir möcht” ich verbinden mid) gern, mit 
dem Könige, vieler Könige Herrn!“ Der ſprach zu 
ihr: „Ich danke dir; dich Halt’ ich Hoch in Ehren, 
Doc muß ich gegen dich much wehren. Immer mit 
dir umzugehen, da wär es um jeden Lebensgenuß 
gejchehen. Hofmeijternd würdeſt du ſtets, mir die Luft 
verderben, langweilig wär’ es auf Erden zum Sterben. 
Tod will ich dir meinen Hof nicht verwehren, nur 
mußt du viel mit meinen Miniſtern verkehren.“ 
Rührend ſchön, die Lippen weich gejchwellt, von Weh: 
muth die Augen erhellt, naht jett der Gejtalten dritte: 
„sch bin die Bitte. Andere nennen mic) das Gebet, 
ih möchte jtet3 weilen bei deiner Majeftät.“ Und der 
König ſprach zu ihr: „Sei willlommen mir! Weiche 
nicht von meiner Seite, du bijt des Menichen beites 
Geleite. Zu Gott die Erhebung ift des Herzens beite 
Belebung, durch des Gebete: Leitung gewinnt Das 
Leben erjt Zinn und Bedentung.“ 


Der Ofwind. 


Ter König Salomo pflegte zuweilen, um mit den 
Wolfen die Reife zu theilen, Fein Gefolge fort zu 
ſchicken und ſich zu ſchwingen auf des Oſtwinds Rüden 
um einſam, mit Sonnen und Sternen nur gemeinſam, 
in unermeßlichen Räumen Herrliches zu ſchauen und 
gu träumen. Bald trug ihn jo hoch fein Iuftiges Roß, 

aß er war der Sterne Genoß, bald jchoß es pfeil- 
jchnell nieder und berührte die dunſtigen Thäler wieder. 
Erhob der Oſt feine gewaltigen Flügel, da halfen nicht 
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— noch Zügel; und wieder kein Ruf, kein zürnendes 
ort trieb ihn aus den Tiefen fort. Der König ſtaunte 
über die Erſcheinung und fragte um ſeine Meinung 
Simurg, den Vogelveſier: „Erfläre mir, warum der 
Dftwind unter mir — oben fährt und —— wie 
ein tolles Pferd, ein nicht zu bändigender wilder Geiſt, 
wieder zur Tiefe mich reißt.“ Da ſprach Simurg, 
der Vogelgreis, der um jedes Geheimniß weiß, dem 
es gegönnt war, in der le Su wohnen mit 
allen voradamitischen Salomonen: „Wenn du wieder 
auf dem Tftwind, o König, reiteft und durch die 
Wolfen gleiteft, dann merke, was, in ſich verjentt, 
deine Scele denkt. Sind es erhabene Gedanken, trägt 
did der Oſtwind über die Erden-Schranfen hoch 
empor, durch der Sterne Chor; doch wenn deine 
Sinne mit Irdiſchem fpielen, ablentend von höchſten 
Bielen, jtürzt der Oſtwind aus bed Himmels freien 
Lüften hinab mit dir zu den Erdenflüften.“ 


Thier-Andienzen. 


Nachdem der König Salomon geerbt jeines Vaters 
Thron und in Hebron taufend Brandopfer dar- 
gebracht, erjchien ihm Gott im Traum der Nacht, und 
er betete, vor allen Gütern im Leben: ihm Weisheit 
zu geben, damit in feinem Reiche und am Weltenrad 
feine Speiche, im Thier- und Menjchenleibe ihm nicht? 
verborgen bleibe. Dann bat er auch, ihm die Gnade 
au gewähren, in allen Sphären Alles zu hören, big 
auf die Ameife, die leife riecht hervor aus des Ele— 
phanten Ohr. Er bat, daß die Winde, ihm dienend, 
regten die Schwingen, um aus aller Welt 2 Kund- 
Schaft zu bringen. Was immer mochte geichehen, er 
wollte Alles auch fehen bis auf die Müde, die auf 


Jrankl. Evpiſche Gedichte. I. 18 


— 274 — 


einem fchwarzen Felſenſtücke in finfterer Nacht aus 
dem Schlaf erwadjt. Seitdem fam, um vn zu Hul- 
digen, ihm Geheimnilje zu jagen und über Unrecht 
zu Elagen, dag Thiergejchlecht, er ſprach ihm Recht 
und war ftet3 bereit, zu jchlichten jeden Streit. 


Die Nachtigall. 


Es fam einmal zu feinen Nichterfaal Elagend 
eine Nachtigall. Zwei Sperber hatten fie ingrimmig 
gezupft, ihr die ‘Federn ausgerupft, weil jie längſt 
den Thieren allen mit ihrem Singjang zur Laſt ge- 
fallen, ein leichtjinniger Müßiggänger, ein bummelnder 
(grifcher Sänger, der ewig mit feinem verliebten 
Gekoſe verfolgt die Roſe. Als Zeugen ſolcher Fau— 
lenzerei famen die Gans und der Nabe herbei. Die 
Nachtigall fing an zu ſprechen, es war zum Herz 
zerbrechen: „Sieh, Herr! wie mich die Sperber zu- 
gerichtet, > jtehe vor dir in Scham vernichtet, faſt 
nadt und blutig zerhackt. Doch bevor deine Weis- 
heit richtet und die Böſen vernichtet, erlaube, daß 
ich in meinem tiefen Leide zuerjt Zeugen ausſcheide, 
denn unglaubwürdig find beide. Als Noah den Raben 
ausgefandt, fam er nicht ne zurüd vom Land, er 
bat in ein Aas Sich feſtgefreſſen und den Auftrag 
treulos vergeijen. Wie darf ein folder Lump es 
wagen, vor dir, o Herr, als Zeuge auszujagen? Und 
die Gang mit ihrem kleinen Gehirne, wie kann Die 
Dirne mit frecher Stirne ſich unterftehen, vor Dir 
als Zeugin zu jtehen, um mich zu fchmähen? Als 
Jona, der Prophet, war aus des Fiſches Bauch ge- 
treten, und alle Thiere kamen ihn anzubeten, war 
die Dumme Gans es nicht, die vergejlen die Anſtands⸗ 
pfliht und indeſſen in einer Kohlſtaude wühlte, 
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welche al3 Schattenzelt den Propheten fühlte? Und 
hat Gott dafür dem blöden, gefräßigen Thier die 
Sprache nicht genommen? Set will fe als Zeugin 
ſchnattern fommen!” Der König lächelte vor fh 
bin, ihm ſchien die Sängerin recht tapfer jich zu 
verthetdigen und ließ Ganz und Raben nicht beeidigen. 
Der * fünftauſend Lieder geſungen, fühlt ſich von 
den Gründen bezwungen, welche die Dichterin der 
Nacht, die Sangesgenoſſin vorgebracht. „Ei,“ ſprach 
der König Salomon, „du ſingſt jetzt in ganz anderem 
Ton, als ich gewohnt bin zu meiner Freude dich zu 
hören, Nachts im Roſengeſtäude. Dir aber ſoll, 
trotz aller Vögel Groll, die Freiheit bleiben zu ſingen, 
die Nächte verliebt zu verbringen, all' dein Lebelang. 
Deine Arbeit iſt der Geſang.“ Der un 
ſetzte alle Thiere in Erjtaunen und fingen an fi 
leife zuzuraunen: „Die Gerechtigkeit jchied aus des 
Könige Haus; es hadt eine Krähe der andern Die 
Augen niht aus. Sol’ ein parteiiicher Richter 
fann nur fein ein Dichter, der ſelbſt das hohe Lied 
hat gefungen und taufend Weiber verliebt umjchlungen.“ 
Die Nachtigall Hüpfte Fröhlic davon und fingt mit 
fchmelzend ſüßem Ton nad) wie vor, zum Aerger dem 
fleißigen Vögelchor. 


Die Amelfe. 


Und an demfelben Tage famen unzählige Thier- 
farawanen mit Klauen, auf Schwingen, Gejchente 
huldigend dem Könige darzubringen. Auch Die Ameiſe 
fam, und der König nahm, ihr gnädig zugewandt, ſie 
auf die Hand. Als Geſchenk im Munde Hat ſie ein 
Fäſerchen von einem Blatt. Sie jprach mit bejcheidenem 
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Sinn: „Ih bin die Ameijenkönigin. In meinem 
Staate wohnen arbeitfamer Unterthanen Millionen, 
die fich, gehorchend meinen Befehlen, in fteter Arbeit 
quälen. Klein iſt unfere Kraft, Doch was der Einzelne 
nicht ſchafft, vollbringen Alle treu und gut, denn 
roß it unfer Muth. Du aber bift ein Meijter der 
tenjchen und der Geilter, du bift ein Prophet, dem 
die ganze Welt zu Gebote jteht. Alle Schäbe find 
aufgehäuft vor dir, verichmähe d'rum nicht das Feine 
Geſchenk von mir, die dir ehrerbietig naht, um Huld 
zu erflehen für ihren Staat.“ Dem König hat die 
Nede wohlgethan, und er nahm danfend von ihr das 
Fäſerchen an. Am Throne die Thiere von Gold 
nidten und haben Beifall gezollt. 


Der Scylangenkönlg. 


An einem Tage nahte der Schlangenfünig auch 
mit feinem Heer und Staate. Er lag, nu dem Haupte 
eine Krone goldgezadt, auf einem Teller von Smaragd, 
und Diefer wurde auf einem Edeljteinwagen von einem 
Rieſendrachen getragen. Er trug eine grünblaue 
Punzerhaut, wie eine foldje der König noch nie ge— 
ſchaut. Selbjt unter den goldenen Thieren am Throne 
fing an eine Bewegung, als fie dag Eeltjame ſah'n: 
Die Adler fingen zu regen an die Schwingen, es 
ihlug der Pfau ein Rad, golden, grün und blau, es 
blöfte das Lamm, der Löwe fchüttelte den Mähnen— 
famm, es hob der Wolf die Tape, und miaute Die 
Kate, der Panther jchlug mit feinem Echweif einen 
ewaltigen Reif, e3 frähte der Hahn, Stier und Kameel 
Mugen zu brüllen an. So grüßten erftaunt und felt- 
jamtönig die Thiere den Schlangenfönig. Der redte 
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und ſtreckte ſein Haupt empor, und weil er ſeit Eden 
ſeine Stimme verlor, ſo züngelte er ſtumm zum Gruß 
im Kreiſe herum. Und auch Salomo neigte * Haupt 
und, ſo weit der Horizont ſich zeigte, ehrerbietig beugten 
ſich all’ der Könige und Propheten Schaaren, die um 
den Thron verjammelt waren. Dann wies Salomo 
dem Gaſte mit jeinen Völferfchaften Jerufalem an zum 
eg Und vor dem Schlangenfönig einher zog fein 

eer: Baſiliske, Eidechjen, Drachen und Schlangen, 
vom Oelberg herab zur Stadt zu gelan en, bedeckt 
war wimmelnd jeder Pfad im ha e Kolap at und 
an des Kidrons Gelände ohne Ende. Erfüllt mit 
Screden hat e3 die heilige Stadt, ala jie es jchaute 
ſich dehnen und reden und immer weiter ſich jtreden. 
Doch als die Bewohner ſah'n den Hohenpriefter, mit 
dem Steinefunfelnden Schilde angethan, ſich nah'n, und 
als jingend die Chöre der Leviten dem Heere entgegen 
Ichritten; da faßten fie wieder Vertrauen und fingen 
ſtaunend an zu gaffen und zu Schauen. Der Schlangen: 
fönig befahl einer Drachenzahl zu fchließen den Augen- 
ſtrahl, der weit auf jieben Meilen Menſchen und Thiere 
fann .. ereilen, gleich vergifteten Pfeilen. Er 
hieß den Bafilisfen zur Erde blicken, damit Sie 
nicht die Vögel berüden, die, ſonſt vom Zauberblick 
gebannt, aus den Wolfen fallen auf's Land. Dann 
Ichnellte der König fi) herab vom Drachen, in Jubel 
jetne Heere ausbrachen. Bon Hohenpriefter ehrer- 
bietig eingeholt, hat er ſich demüthig geringelt und 
gerollt bis zu der Tempelftätte und verharrte da an 
betend lang im Gebete. Erſt dann zur Burg begab 
ji der Echlangenfönig mit jeinem Stab. 





En BER 


Die Cikade. 


Nun fragte der König den Wiedehopf und den 
Naben, ob fie die Cikade vorgeladen haben. Ver— 
flagt war fie vor dem Thron bon einer Bogeldepu- 
tatıon, daß fie durch ewiges Gefchrei zuwider allen 
Vögeln fei und ihnen jede Freude an Bäumen und 
Wieſen verleide. Ihre Antwort dem König vorzu- 
bringen, zitterten dem Wiedhopf und Raben die 
Schwingen; bis den Thieren wieder der König zu 
reden geboten. „O Herr, nicht zürne deinen Boten. 
Als wir die Borladung brachten der Cikade, ſchrie fie: 
„Ic ſuche bei Hofe feine Gnade. Was joll mir der 
Meg zu Salomo frommen? Bedarf er meiner, jo 
mag zu mir er fommen.“ Alle Thiere bebten, als 
fie dies vernommen, daß des Königs Zorn ermwachte, 
der aber lachte über die pußige, trugige Stleine: „Nun 
denn demnächſt erjcheine, bemüht fie fich nicht zu 
mir, ich bei ihr.“ a der König den Tivan 
d’rauf und jchwang auf jein Reitpferd, den Oſtwind., 
ih auf, um nad) Palmyra zu eilen, die Nacht hin— 
durch bei feinen taufend srauen zu weiln. Tod 
wie der König und Cikade zuſammen famen und jid) 
benahmen, erzähl’ 2 in einer der nädjiten Dlalamen. 

Am folgenden Tag begab der König ſich zur 
Cifade in's Thal hinab, um das Heinjte, keckſte Ge⸗ 
Ihöpf unter den Sternen Doch fennen zu lernen. 
Sie ſprang ihm fogleich entgegen, fing an ihr fedes 
Maul zu bewegen: „O großer König Salomon! du 
jteigjt herab jelbit von deinem Thron, um einer 
armen Sängerin zu verbieten den fröhlidden Sinn? 
Kennit du mic) denn auch und meine Lebensweile?* 
Schrie die Naſeweiſe. „Sch preife Gott durch meiner 
Stimme Klang den Tag Hindurdh, die Nächte lang, 
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jein würdigfter Preis ift froher Muth und Gefang. 
Ich eſſe kein Korn, weil Adam durch ein Korn das 
Paradies verlor'n. Ic trinke Wafler nicht, weil es 
als Sündfluth die Menschheit zu Grunde gericht”. 
Demüthig leb’ ich auf der Au und nähre mich nur 
vom Thau. Wie weije du auch bift, du weißt es, 
o König, nicht, daß Demuth die ſchönſte Tugend iſt, 
durch jie wird groß das Kleine, dag Niedrige erhöht 
mit ihr im Vereine. Weil der Ararat vor anderen 
Bergen demüthig fid) erwies, belohnte fich dies, und 
er durfte in der Eündfluth Tagen die Arche auf 
jenem Rüden tragen. Alle Berge nah Erichaffung 
der Welt haben ſtolz fi) aufgejtellt; in Demuth 
ihwieg allein der Ararat. Drum als die Wogen 
der Sündfluth genaht, wallten fie über der höchſten 
Berge Chor, den niederen Ararat hoben Engel empor. 
Sc ziehe die Bäume ala Wohnort den Eteinen vor, 
demüthig zieht dev Baum dag Waſſer an, er trägt's 
bis in feine Krone hinan, hartherzig aber ift der 
Stein, er nimmt fein Waſſer an. Dafür läßt ihn, 
in’3 Waſſer gethan, das Wafler untergeh’n, doch trägt 
es freudig Stolz auf feinem Rüden das Holz. Der 
fleinjte Dienst in der Welt hat Geltung und bringt 
danfbare Vergeltung, den Heiniten Dienſt, jelbft von 
Eleinjten Geſchöpf erwiejen, Gott fieht ſelbſt Diejen 
und wird von ıhm in Gnade gepriefen. O großer 
König! wie Kein ich bin, laſſe mich, die Sängerin, 
bei frohem Muth und freiem Sinn.“ Salomo hörte 
De die Lehre von Demuth in's Herz id) 
aflend, und erlaubte, in feiner Gnade, zu fingen umd 
zirpen der Cikade, zum Aerger der Vögelfchaaren, die 
über fie flagen gefommen waren. 
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Die Königin von Saba. 


Bon den Thieren an Salomon’s Thron war 
vor Monden der Waldhahn entfloh'n, und als der 
König zornig fragte, wo der durch alle Welt jagte, 
da fam er juft. geflogen und jagte:: „Gnade, Gnade! 
Beherricher der Welten! o wolle mich nicht trafen 
und fchelten. Seit Monden jchon eſſ' ich in Trauer 
mein Brot und- trinfe Waffer in banger Noth. Wein 
unfteter Flug hat mich ‚getragen, bis wo der Welten 
Grenzberge ragen. Ich fand ein Land, wo du noch 
nicht als Herrſcher anerfannt. Doch mid trugen 
vergeblich nicht die Schwingen, ich hörte fremder 
Meere Raufchen und. Klingen und in fremden Lauten 
reden und fingen. Ich ſah vor mir ein unermep- 
liches Reid), an Schönheit dem Garten Eden gleid). 
Wie bei uns Staub und Steine auf. den Straßen 
liegen, dort eitel Silber und Gold gediegen. Es ſchmeckt 
wie Milch das Wafler der Quellen, Muſik it das 
Rauſchen ihrer Wellen, wenn fie ſinken und jchwellen. 
Die Flügel der Vögel glänzen und fcheinen gleich 
bunten Edeljteinen. Ein ewiger Frühling ſendet durch 
die Lüfte der Blumen füße Düfte. Und über all’ der 
Länder Berbreitung hat eine Königin die Leitung. 
Nun aber höre die merfwürdigfte Zeitung: fie ge: 
bietet über gewaltige Heere, doc) gilt ihr ala höchfte 
Ehre, daß fte niemals ſchwingen die ſauſenden Klingen 
und Speere, um Siege zu erringen und Beute heim 
zu bringen. Ein ewiger Frieden iſt ihren Völkern 
beichieden. Sie beten zu Geiftern, wohnend in den 
Planeten, die wieder, anbetend auf japhir'nen Gleiſen, 
um die Gottheit der Sonne freiien. Die Planeten: 
geifter Schaffen und weben auf der Erde alles Leben, 
und nad) dem lebten Augenblick kehrt es wieder zu 
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ihnen zurüd. Ter Menjchen Seelen allein kehren in 
den Sternen ein, und erfreut fie ein ewiges Sein, 
nur müflen fie von einem Stern zum andern, ſich 
jtet3 veredelnd, wandern. Die Schönheit der Königin 
überjtrahlt, was die Phantafie ſich Herrlichites malt. 
em Haare ſind nicht, wie Die der andern Frauen, 
ſchwarz zu ſchauen; ala Sonnentochter umfließt ſie 
und bis auf Die Ferſen ergießt fich ein Strom von 

oldenen Fäden, wie Sonnenftrahlen blenden fie 
Sehen. Eine Silbertafel, wie ein weißes Rofenbeet, 
glänzt ihrer Stirne Majeſtät, an ihr find die Brauen 
als Waageſchalen des Geſchicks zu ſchauen für den, der 
es wagt, ſich ihr liebend zu vertrauen. Die Augen, 
Seelenräuber und Seelenjäger, find Teueranleger und 
Herzensbeweger. Zwei Lilienblätter jind die Wangen, 
über denen das Morgenroth aufgegangen. Ein ladyender 
Sranatapfel find die Lippen, um Gluth und Kühlung 
von ihnen 3 nippen, zwei Purpurfäden, ihr Kuß der 
Lebensquell aus Eden. Wenn ſie reden, klingt ihr 
Schall als tauſendſtimmige Nachtigall. Wie Silber 
des Waſſerfalls prankt und ſchwankt ihr Hals, wenn 
er ſich neigt und anmuthig dankt. Zwei weiße Perlen 
ſind die Brüſte, zwei Anmuthverſe, die, nachdem er ſie 
ſchuf, Gott ſelber küßte. Die Mitte des Leibes iſt 
eweiht als Geheimniß der Verborgenheit. Wenn 
ſchreitet, iſt's wie eine Lanze, geſchwungen im 
Mondenglanze. Durchſichtig weiß find ihre Gewänder, 
die Schönheit verhüllen nur loſe Bänder. Nun aber 
muß ich, o Herr, dir noch berichten, die jeltfamfte der 
Geihichten: als eines Tages die Königin zum Bade 
ging, aus Neugierde hing — mich in einen Papageien— 
ring. Nackt ſah ich ihre Geſtalt bis zu den Lenden, 
ih konnte den Blick nicht von ihr wenden, es kann . 
die Sonne mehr nicht die Augen blenden. Ihre Beine 
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nur blieben verhüllt und wurden unter dem Waſſer 
erſt enthüllt. Als ich um den Grund einen Vogel— 
nachbar fragte, da kicherte er und ſagte: was nützt es 
dem Pfau, zu ſchwingen ſein glänzendes Rad mit dem 
Regenbogenſtaat, wie auch Schönheit flunkert 
und funkelt, ſie wird von feinen garſtigen Füßen ver- 
dunfelt. Wie Dh auch die Königin erjcheine, es 
find, ſprach leife mein Nachbar, behaart ihre Beine.“ 

ALS ſolchen Bericht der König vernommen, war 
er von Sehnſucht Durchglommen, die jchönfte der 
Frauen des Morgenlandes zu fchauen; doch war es 
auch ein neugierig jüßes Grauen, fo ſeltſam behaarte 
Reize zu jchauen. Weit weniger jchien es ihn zu 
rühren, die Heidin zur Erfenntniß Gottes zu führen; 
doch bat er an fie ein Manifeſt erlaſſen, das lautete 
een „sch König Salomo biete dir Frieden 
an und Gruß deinem Tivan. Gott, deſſ' Name fei 
gepriejen, hat mich zum Könige aller Völker erkieſen, 
zum Meifter der Thiere, Gefpenfter und Geifter. 
Finſterniß und Hölle find mir unterthänig, von tau— 
jend Reichen bin id) König. SKtomme dein Fern— 
bleiben zu entſchuldigen und meiner Macht zu huldigen. 
Tod unterlaffe durch Weigern meinen Zorn zu 
jteigern; ſonſt jend’ ich die wilden Völker in Deine 
Zänder-Reviere, die unbändigen Wiefelthiere, die Tä- 
monen und Drachen, dein Land zur Wülte zu machen.“ 
Tas Meanifeit hing man dem Waldhahn unter dem 
Flügel an, und dem Vogelgefandten ſchloſſen ſich an 
— iegende Genoſſen, nach Kitur der Haupt- 
ſtadt der Königin, die ſo begabt mit Schönheit und 
weiſem Sinn. Als über Kitur die Vogelgeſandtſchaft 
ſich niedergelaſſen, verdunkelte ſie die Halfte und 
en man jah die Bewohner vor Schreck erblaſſen. 
Ta Balfis die Botfchaft vernommen, iſt Schreden aud) 
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über fie gefommen. Sie berieth mit ihren Weifen und . 
Näthen, was zu thun jei in ſolchen Nöthen, und ob 
e3 ſei gerathen, die Reiſe anzutreten. Nachdem fie 
lange vergebens ſich peinigten, die Schädel durd) 
Nachdenken fajt fteinigten und endlich fich einigten, 
riethen fie der Königin, ſich nicht zu erniedern, doch 
dag Meanifeit ne und flug zu erwidern: „Ic 
Balkis, von Saba die Königin, entbiete Gruß mit 
ehrerbietigem Sinn dem mächtigen Propheten, Herr: 
ſcher und Meifter über Thiere, Menjchen und Geiiter. 
Sch Habe deinen Ruf vernommen und werde huldigend 
zu deinem Throne fommen. Das Koftbarjte aus 
meinen Reichen will ich Doch erit fammeln, um es 
dir zu reichen. Auch brauche ich fieben Sahresreijen, 
mit meinem Gefolge zu dir zu reiſen. D'rum wolle 
in Hulden did) gedulden. Ich und meine Unterthanen 
willen, was fie dir fchulden, um ihre Ehrfurcht zu 
beweifen und würdig Durch jeltene Gaben dich zu 
preifen.” Der Waldhahn und fein Gefolge indejien 
befam, wie noch nie, füniglich zu freilen. Dann band 
die Königin huldreich mit eigener Hand mit einen 
purpurnen Band das Antwortichreiben, belegt mit 
goldenen Siegel, dem Waldhahn unter den ‘Flügel, 
und Sofort zog die Gejandtichaft über Thal und 
Hügel fort. Doc, freute die Königin fich nicht lange 
mit ihrem weijen Anhange, daß durch ihr Zögern 
mittlerweilen Salomo fünnte das 203 aller Sterb- 
(ihen ereifen. Der König aber, als er die Botjchaft 
vernommen, ſprach, von Bekehrungseifer durchglommen, 
zu feinem Gefandten: „Kehre zurüd nach der Königin 
Landen und ſprich zu ihr: dein König braucht nicht 
‚Gold und eitle Zier, ihm find alle Schäße der Erde 
eigen, du darfft ohne Gefchenfe dich vor.ihm zeigen. 
Um dir. jedoch die Mühe. und Gefahren der fieben 
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Sahresreijen zu erjparen, ſchickt er feine mächtigjten 
Seniengeftaften, um Deinen Thron zu heben und 
empor zu halten und auf ihren fiebzigtaujend Echwingen 
dich mit deinem Gefolge vor ihn zu bringen, um Did) 
zu des alleinigen Gottes Lehren, zum Herrn der 
Himmel und der Erde zu befehren.“ So ſprach der 
König laut, doch im Herzen jtill_ dacht! er an der 
Königin Schönheit viel, und trieb feine Phantafie ihr 
Spiel; neugierig lüſtern nad) allen Reizen, fchienen 
der Königin behaarte Beine a met zu reizen. 
Indem fort raf'ten im Sturme die Dſchinnen, lich cr 
nicht ab, auf Mittel zu finnen, wie es wäre zu be: 
ginmen, wenn die Königin naht mit ihrem Staat, ohne 
Säumniß zu fonmen hinter dag Geheimniß. Endlich 
befahl er feinen Dämonen: „Ich will in einem Hauſe 
wohnen, in durchſichtigen — ebaut aus ſpiegel— 
hellen Kryſtallen, die wie Waſſer heiten zu wallen. 
In einem ſolchen blendenden Balaft will n empfangen 
meinen föniglichen Gaſt.“ In Kitur indeflen war an- 
gefommen der Dämonen Schaar und jtellte fich der 
Königin und ihren Näthen dar. Der Sonne Glan; 
. verdunfelten ihre Schwingen ganz, und war von ihnen 
zu hören ein Braufen, wie wenn Stürme, die fonit 
in Klüften et durch die Lüfte elle Die Königin 
ſprach zu ihren Räthen: „Wir haben zu thun es mit 
einem Propheten, der in jeiner Macht und Majeftät 
Geſchenke verjchmäht; ihm gehört nicht allein Dir 
Herrichaft der Erde an, ihm find die Geifter unter: 
than, - will ih in Ehrfurcht Huldigend nah'n.“ 
Um aufgenommen zu jein in höheren Gnaden, lich 
ſie dennody Schiffe mit Gold und Edeliteinen beladen, 
mit foltbaren Oewürzen und edlem Holze, ihrer Wälder 
raufchendem Stolze. Dann berief fie ihres Landes 
Schneider und ließ anfertigen purpurne Kleider für 
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jechſstauſend Jünglinge und Jungfrauen, die ſchönſten, 
ſo die Sonne je mochte ſchauen; alle geboren im 
gleichen Jahr, an gleichem Tag, zu gleichem Stunden⸗ 
ſchlag; mit gleichem Schmuck, in gleiche Gewänder 
gekleidet, zu prüfen, ob der Prophet fie unterſcheidet, 
wenn an ihnen ſein Auge ſich weidet. Dann mit 
ihren Räthen und Trabanten vertraute ſie ſich den 
Dämonengeſandten, die ihre Flügel weit ausſpannten, 
den goldenen Thron aufhoben, die Königin und ihre 
Schaaren trugen — oben, und die Lüfte erbebten 
von dem fchallenden Toben, wie wenn Gewitter er— 
braujen in Wolfen droben. Doc, all’ dies war durd) 
einen Augenwink des Königs gefchehen, der Palaſt 
ſtand vollendet da, und vor ihm ijt Schon die Königin 
zu jehen. Der König ſaß zu Thron im gläjernen 
Palaſt und neigte huldreich fi) zu jeinem jchünen 
Saft. Die Königin, zu zeigen ihre Macht und Pracht, 
war erichienen in purpurgoldener Tradjt; wie ihre 
Edeljteine und Perlen auch funkelten, fie waren dod) 
die verdunfelten von ihrer ne Diademe, von 
ihr, der Perle aller Hareme. Und wie fie Herrlid) 
jo in ihrem Staate dem blendenden Glaspalajte nahte, 
ihien es ihr gar nicht wunderbar, daß der König, 
der aller Zauber mächtig war, auf jeinem Throne 
der Kühle wegen im Waller he Um nidt zu 
benetzen ihr koltbar Gewand, hob Jie es zierlich enıpor 
mit der Hand, und Salomo Ib die fchönfte der 
Waden, die Gott je sejhaften in Gnaden, ſo plaitiid) 
edel geformt und blank wie Schnee, der auf den Xi: 
banon janf; fein Härchen war zu jehen nod) jo fein, 
die Beine gejchnigt wie aus Eieenbein. Berleumdung 
war nur, was der König geglaubt; er neigte jein ge: 
jalbte8 Haupt und hieß, von Liebesgluth raſch durch— 
glommen, die Königin von Saba und deren Frauen 
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willlommen. Cie ſprach: „Sch Habe von deiner AU- 
macht Wunder vernommen, und durch ein Wunder 
bin ich hierher gefommen. Wie auf Eiderdunen weid), 
gelangt’ ich getragen in dein Reich; dieweil ich Die 
Augen auf: und niederfchlug, war vollendet der riejige 
Reiſeflug. Der Ruhm von deiner Weisheit geht durch 
alle Welt, o König und Prophet! Doch neugierig, du 
weißt, ijt der Frauen Weſen, möchtet du mir nicht 
Räthſel löſen?“ Gern winkt der König ihr Gewährung. 

„So höre und gieb die Löfende Erflärung zu 
deines Weizheitsruhmes Vermehrung: 

Welches Waſſer fällt vom Himmel nicht? 

Welches Waſſer quillt aus Felſen nicht? 

Süß, bald bitter jchmedt’3 dem Becher, 

Und doc fließt’3 aus Einem Becher!” 


Ter König finnt nicht lange und erwidert mit 
rhythmiſch vollem Klange: 

„Die Thräne fällt vom Himmel nicht, 

Die Thräne quillt aus Felſen nicht, 

Doch ſie entſtrömt bei Glück und Pein 

Dem Menſchenauge nur allein.“ 


Und wieder fragt die Königin: „Was war im 
Käſtchen d’rin, dag meine Mutter, eine Berti, mir lieh: 
Tas eine wird gebohrt, 
Das and’re dient zum Bohren, 
Im Meer ift eins, und eing 
It im Gebirg geboren. 


Der König fchweigt, dreht nur am Siegelringr, 
ihon rauſcht e3 heran mit mächtiger ES chwinge, ein 
Adler, dem in den Fängen die herrlichiten Deren, 
jchnüre hängen, und aus feinem Schnabel leuchtet 
und brennt der größte Diamant im Orient. Und 
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der König lächelnder Geberde ſchmückt damit die 
ſchönſte Frau der Erde. Die Königin entzückt auf 
zum König blickt, daß er ſich fühlte tiefbeglückt, und 
ſie ſprach: „Ich denke ſchweren Räthſeln nach, der 
Ruhm deiner Weisheit, o Herr und König, hallt 
über die Erde tauſendtönig. 


Von Negern ſtammt's, und von der Erde 
iſt's geboren, 

Sich zu vermehren, ſpeiſt's die eig'ne 
Mutter auf; 

Wie Waſſer quillt es aus dem Erden— 


ſchoß herauf, 
Als Sklave leuchtet es dem Weiſen 
und dem Thoren.“ 
Der König ſprach mit lächelnder Geberde: „Naphta 
brennt und leuchtet und ift doch Waſſer aus der Erde.“ 
„„ Herr und König, Dir iſt nichts verborgen, 
e3 leuchtet die. Nacht vor deinem Gert als heller 
Morgen. O wolle in Hulden dich noch gedulden, 
deine Weisheit wird die Antwort nicht jchulden: 


Sch bin nicht todt und werde doch begraben, 
Ich ruh' im Erdenſchoß und bin doch wach, 
Geheimnißvoll bereit’ ich beite Gaben, 

Und meinen Tod belohn’ ich taujendfach.“ “ 


Der König winkt feinen Geiftern leiſe, und raufchend 
zu jprießen beginnt e8 im Kreiſe, zu wogen und zu 
wehen, ein Aehrenfeld ift rings um den Balaft zu 
jehen aus goldenen Sangen, Die windbewegt anein- 
ander Hangen, ſich wiegten und hoch ſich * en 
bis ſie des Palaſtes Dach umfangen. So 
alsbald König und Königin allein im goldenen Wald, 
und er umſchlang ihre holdſelige Geſtalt; ſie aber 
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wehrte mit verjchämter janfter Gewalt. „Ein Räthſel 
noch löſe,“ fprach die Königin, „verborgen mir jelbft 
iit fein Sinn, ein doppelter gar wohnt d’rin; fo 
haben’8 der Sonne Prieſter verfündet, dem Menjchen 
wird Heil, der die Deutung findet, weil es die Erbe 
mit dem Himmel verbindet: 

Hell klares Leben, 

Ein zur Erde Schweben, 

Ein verdunfelt fein; 

Ein Wiederfehren 

Zu den Wolfeniphären, 

Hell Kar und rein.“ 

Der König finnt nicht lange und erwidert mit 
rhythmiſch vollem Klange: 

„Echnee fällt aus Wolfen nieder, 
Dann flares Waffer wieder, 

As Wolke ſteigt's hinan: 

Die Seele fommt von oben, 

sit hier von Nacht ummoben, 
Gott hebt fie himmelan.“ 

Die Königin hatte noch) nie vernommen, daß 
Seelen, Gottentglommen, in der Menſchen Leiber 
fommen; ihr, die nur Sterne anbetete und das nr 
wußte, fiel es vom Geiſte, wie eine Krufte, und fie 
lernte durch Salomo's Belehrung der Menſchheit 
Ihönfte Verklärung. Sie neigte demüthig ihr Haupt 
vor dem König und Propheten und fanf zur Erde, 
um anzubeten. „Wie mächtig,“ ſprach fie, „muß erit 
der Mächtige fein, dem deine Gedanken, Erhabener, 
ſich dienend weih’n, laſſ', o Herr, ee und Deine 
Sflavin mich fein!“ Der König, tief beglüdt, um: 
ichlang die ſchönſte Frau entzüdt, er küßte fie auf 
die weiße Stirne und weihte fie zum Etern unter 
feines Harems Geitirne. 


J 
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Der Beſitz. 


Es lebte ein Mann in Schiras, der ein ſchönes 
Weib beſaß, einen Garten voll Wohlgeruch und ein 
prächtig gebundenes Buch; Weisheit enthielt es aller 
Arten, er liebt' es d'rin zu leſen, fleißig den Garten 

u warten und trieb mit ſeinem ſchönen Weib viel 
Pen Zeitvertreib. Und als er jeinem Ende nah, 
Iprad) er zum Garten da: „Was hab’ ich von dir 
zu erwarten, ich habe dich treu getränft und gepflegt, 
wenn man mid) zur Ruhe legt?“ Da raujchten wind- 
bewegt der Bäume Spiten, und eine Stimme raufchte 
durch's Geäſt: „ES wird ein And’rer mich nach dir 
bejigen, ih kann bir nicht folgen, denn ich wurzle 
feſt.“ Und traurig ging des Gartens Herr in feines 
Harems Verſperr, wo er zu feinem jungen Weibe 
ſprach: „Meine Kräfte faffen nad), ich fühle mid) 
ſchwach. Bald werd’ ich fcheiden von hinnen. Sprich, 
was wirft du für mich beginnen?“ Und ihn erwiderte 
das Schöne Weib: „Dein bin ich mit Seel’ und Leib. 
So lange du Iebft, werd’ ich Dir dienen mit Heiteren 
Mienen, und Magen, dich begleiten, wenn fie zur Gruft 
dic) tragen; doch wenn du ruhſt in ihr, kann ich 
nicht folgen dir; aber nachweinen werd’ ich dir treu, 
bis die Zeit des Witwenſtandes vorbei.“ Und traurig 
ging er in fein Gemach, wo er zu feinem Buche ſprach: 
„Buch, mein liebes Buch, mein treuer Gefährte, dag 
im Unglüd als Freund fich ftets bewährte und glüd- 
liche Stunden mir beicheerte, da in der Einjamfeit 
mich zu tröften war bereit zu jeder Zeit. Scheiden 
muß ich auf Erden, wirft auch du nad) des Lebens 
Beichwerden mir treulog werden?” Und ihm erwiderte 
das Buch: „Begleiten werd’ ich deinen Leichenzug, 
dich auch im Grabe verlaffen nicht, und dein Helfer 
jein beim jüngften Gericht.“ 

Frankl. Fpiſche Gedichte I. 19 
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Der Fiſch. 


Es ſaß beim Mahle im hellprunfenden Saale 
der Beherrjcher der Menjchen und Thiere mit Aſſaf 
dem Veziere und Balkis, der jchönen Königin, und 
aß vergnüglich vor fich Hin. Springbrunnen verbreiteten 
Kühle, und zu mildern die Sommerfchwüle, wedelten 
Sklaven mit Balmenfächern den Efjern zu und BZechern. 
Da trugen Diener auf den Tiſch aug einen ledern, 
dampfenden Fiſch, und mit Heiterem Sinn ſprach die 
ihöne Königin: „Wäre durch Zauberſachen diejer 
Sich nicht wieder lebendig zu maden?“ Und der 
weije Vezier erwidert ehrerbietig ihr: „Wahrheit allein 
iſt die — die Todtes wieder lebendig macht. 
Verſuchen will ich ſofort, ein wahres Wort zum Beſten 
u geben, vielleicht verhilft's dem Fiſche zum Leben.“ 
nd weiter —— er gleich: „Alles in des Königs 
Reich iſt meiner Leitung anvertraut, man — auf 
meinen, wie auf des Königs Laut, und viele Macht 
iſt mein; doch geſteh' ich's ein, ich möchte der König 
ſelbſt noch lieber ſein!“ 
Und auf dem Tiſch fing an zu regen ſich der Fiſch. 
Darauf ſprach die Königin mit holdem Sinn und 
lächelnder Geberde: „Keine — auf der Erde 
kann ſich rühmen eines jo erhabenen Gatten, er iſt 
eine Sonne unter allen Königsſchatten. Ich theile 
mit ihm alle Herrlichkeit und Pracht und der Herr⸗ 
ſchaft Macht, der Liebe ſeligen Genuß und aller 
Erdenfreuden Ueberfluß. Nur eines fehlt meinem 
Glücke, wenn ich einen jüngeren Mann als ihn er- 
blide, da fällt mir im Herzen ein: möchte jo jung 
auch mein Gatte fein!“ 
Und auf dem Tiſch regte lebhaft fich der Fiſch. 
Darauf nahm Salomo das Wort: „Die Welt 
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vom Süd zum Nord, von Oft zu Wet ift mein, ge- 
fchaffen mit al’ ihrem Sein für mich allein, mit 
ütern und mit Schäßen mir zu huldigen und mid) 
zu ergößen. Auf Tlügeln des Windes, auf Meeres- 
wogen, auf Regenbogen komm’ ich, ein Gejandter 
Gottes, gezogen. Und doc), wenn zwei Menfchen vor 
meinem Thron erfcheinen und fehe ein Geſchenk mir 
bringen den Einen, und den. Andern mit leeren Händen, 
fühl’ ich mein Herz zum Beſchenker ſich wenden.“ 
Da von dem Ziich in. den Wafjerkefjel ſprang 
lebendig der Fiſch. 


Der Todesengel. 


Aufhob der König und Prophet einmal die Hände 
zu Gebet: „Laſſe Br e3 gnädig geichehen und vor 
des Todes Wehen den Feind allen Lebens mich jehen, 
als Freund und nicht in furdhtbarer Geftalt.” Da 
wallt und hebt es fid) empor, eine Geltalt, der König 
wird bleich und bebt davor; doch bald gefaßt, fragt 
er den unheimlichen Gaſt nod) bang, ob er zu Empfang, 
oder zu Beſuch geflommen? aut hat er des Todes⸗ 
engel8 Antwort vernommen: Sei nicht bang, nur zu 
UN nicht zu Empfang." Seitdem fam der Too, 
vom Morgen oft bis zum Abendroth, in des Königs 
Palaſt, ala Gaſt, und aus feinem Mund ward dem 
König manches —— kund, manche tröſtende Be— 
trachtung und erlöſende Weltverachtung. Auch pflegt' 
er zu erzählen zuweilen, wie er ſich muß beeilen und in 
ſeine —8— theilen, wie die Frommen im Himmel 
werden aufgenommen. Zu den ewigen Freuden muß 
er ſie früher in weiße Seide kleiden, durchhaucht 
von Moſchusduft, damit verwehe der Moderhauch der 
Gruft. Dagegen in Lumpen gehüllt, von Geſtank 
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erfüllt, muß er die Zumpen und Lafterhaften zur Hölle 
ichaffen. Er erzählte: „Aus einer einzigen Perle prangt 
die Tafel des Gejchides, jie langt vom Himmel bis 
zur Erde nieder und ift breit von Oſten bis Wejten 
wieder. Zur Rechten von Gottes Thron hält ein 
Engel fie ſeit Aeonen ſchon. Mit einer Riefenfeder 
aus Licht fchreibt er mit Licht in die Tafel ein, was 
Gottes Rath a fpricht, der Leben und Tod, Unglüd 
und Heil vorbejtimmt, als der Menfchen Theil, und 
jedem ift, was ihn unabänderlich trifft, mit unjicht- 
barer Schrift, was feine Weisheit ihm fann jagen, 
auf der Tafel feiner Stirne eingetragen.“ 

Nach) langem Geſpräche wieder einmal verlieh 
der Todesengel den Saal; da trat ihm des Königs 
Bertrauter entgegen, ſtarr fah er ihn an, ohne Die 
Augen zu regen. Ein Froſthauch wehte bei feinem 
Vorübergehen, der Angeblidte meinte, es fei um ihn 
gejchehen und wollte vor Schred vergehen; er fing 
an am ganzen Leibe zu beben und fühlte erftarrt des 
Herzen Leben, es zitterten ihm die Glieder alle und 
wanfend sing er zu des Königs Halle und warf fi 
nieder vor des Königs Thron: „Herr, jende mi 
davon, fern nad) Babylon! Anjtarrte der Tod mi 
eben, Herr und König, vette mein Leben. Leibe den 
Dftwind mir ala Pferd, ehe der Todesengel wieder: 
fehrt!“ Der König, mit gnädigem Neigen, heißt ihn 
den Oftwind befteigen und eilig fortzuziehen, um dem 
Tode zu entfliehen. Als der zum Beſuche wieder 
fam, feltjame Augfunft von ihm der König vernahm, 
da er die Trage an ihn gethan: „Warum gi du 
jo fejt meinen Diener an?“ Der Todesengel ſprach: 
„Weil ich erftaunt ihn ſah in deinem Gemad, und 
ich jollte doch zur jelben Stunde nad) dem Gebot 
aus des Herren Munde ihn fällen in Babylon. Ich 
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eilte, um dort ihn zu treffen, davon; denn ber Tod 
darf nur dort die Seelen rauben, wo es des Schid- 
ſals Beitimmungen erlauben. Tort jah ich erftaunt 
ihn vor mir jchon augekommen und habe jeine Seele 
in Empjang genommen.“ Verwundert lernte der 
König erfennen, dab die Sterblichen nicht? ändern 
fönnen, ud Flucht und durch Gebet, was auf 
der Tafel Geſchickes geichrieben ſteht. Was zu 
verhindern wird unternommen, muß zu deſſen Be⸗ 
fördern frommen, und was der Menſch zu entfernen 
hofft, dient juft es anzunähern oft. 


Der Edelfiein-Dom. 


Wenn König Salomo auf Reifen war, mußte 
Humaiar, der Paradiejesvogel, ihn jtet3 umkreiſen. 
Ein end freifender, durch die Wolfen Reijender hat 
er nie Geſehenes gejchaut und viel Gejchehenes war 
ihm vertraut. Er wußte auch ſchön zu erzählen, 
darum liebt es der König ihn zu wählen, den Biel- 
gelehrten, zum NReijegefährten. Einmal nad) gutem 
Erzählerbrauch erzählte er dem Könige aud): „Im 
Sr ragt ein Niefenberg empor aus goldenen 

ejen, ein Nuntelnder Balaft, iſt auf dieſem jo hoch 
und Herrlich gebaut, daß er fait in den nädhiten 
Himmel haut. Sein Dom wölbt fih aus Edel: 
fteinen, die wunderbar glänzen und jcheinen, gefaßt 
in Ringen, welche die Singer umfingen von ftebzig- 
taufend Salomonen, Die Seit Aeonen, vor Adam’ 
gen die Weltenherrichaft Teiten. Nachdem jeder der 

alomonen erobert alle Kronen, ftürmte im Hochmut 
jeder felbft den Himmel an, auch ihn zu machen fi 
untertfan. Doc vor des Palaftes Thoren ift ihnen 
mit drohend abwehrenden Mienen der Engel der 
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Gräberjtätten erjchienen. Er forderte ihnen die Ringe 
ab und wölbte den Dom daraus über ihrem Grab. 
Die Talismane und des Herrichers Name, in jedem 
Ringe eingejchnitten, find Gebete und Bitten derer, 
die in Sarkophagen wohnen, find die Grabjchrift- 
Sammlung aller Salomonen. Ein einziger Ring nur 
fehlt, er ift zum Schlußjtein der Kuppel gewäblt, er 
joNeBt und trägt der Kuppel Laft, es ift der Ring, 
en du ſelbſt, o König, am Singer Haft. In mar: 
morenen Sarfophagen wohnen in dem Balajte die 
fiebzigtaufend Salomonen; nur ein Sarg Steht leer 
— du Königlicher, dein harrt er geduldig ficher.* 

Der König hat till und beflommen, wie es 
frommt den Frommen, die Kunde in Demuth gläubig 
vernommen. 


Geſang in der Wüſte. 
Kaſſide. 


Unermeßlich iſt die Wüſte, röthlich golden 
weht der Sand, 
Als ihr ſtummer a tiefes Schweigen 
ſteht im Sand. 
Nur die Büftenungeheuer, Atzung fuchend, 
lärmen grell, 
Wenn der Welten * die Sterne durch den Himmel 
ſä't wie Sand. 
Todter Karawanen ı Geiiter reiten ſchattenhaft 


da 

Wehe, wenn Ken: Schaar ber Pilger in ben Saus ge- 
räth im Sand. 

Das Kameel, das Schiff der Wüfte, und fein Steuer- 
mann, der Menſch, 

Halten zitternd, wenn der Gluthwind, tödtlich hauchend, 
dreht den Sand. 

Mother Nebel, —— Athen füllt des Himmels 

weiten Raum, 

Und der Pilger jtürzt auf’ 3 Antlitz, Rettung Hoffend 
fleht im Sand. — 

Eh’ mein Haar vom Widerglanze ew’gen Licht’3 nod) 
weiß geglängt, 

Gelber 309 ic, 21 1alı Decioten, ein Anacho⸗ 


Städte, Tempel Pyramiden, Völker, ihre Kön’ge ruh'n, 
Der Saßetaujenbe Seftalten in dem tiefen 
eet von Sand. 
Trümmerwerf, verjteinte Wälder, wo die Meerfluth 
einjt gerollt, 
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Ungelöfte Hieroglyphen ſchweigen jo be- 
redt im Sand. 


Selbft die unnahbaren Götter fterben, and’re 
thronen dann, 

Andere Gebote jchreibet wieder ein Prophet im Sand. 

Flücht'ge Spiegelung iſt Alles, nur im Men- 
jchenauge lebt's; 

Weh, wer nad) den Zuftgebilden ſehnſuchtsvoll aus: 
jpäht im Sand. 

Grünende Dajen, Palmen winken fächelnd ferneher, 

Bis Verlechzenden die Täuſchung, wie ein Hauch ver- 
geht im Sand. 

Leuchten foll in der Oaſe ew’ger Jugend grüner Duell, 

Den fein ae feine Schnjucht jemals noch er- 


äth im Sand. 

Alles wechjelt Alles Wandlung in dem weiten 
Wall der Welt, 

Nur der Wüſten Einjamfeiten, nur der Tod ift 
itet im San 

Ewige Gedanken —5 du denken, flücht'ger 
ne" des Wegs! 

Iſt e3 Angenn) 2 — ae daß dein Zelt ſich 


Rönigsfronen — ve — — ſind 

Dornen, die der ew'ge Schnitter ſinken macht und 
mäht im Sand. 

Morgen iſt die Spur verloren, die du heut” ge⸗ 


treten haft, 
Neige demuthvoll dein Antlig Heute zum Ge- 
bet im Sand. 
Wer — I lernen, durch die Wüfte 


Wo als Pi er des Todes jtumme Maje- 
tät im Sand. 
—— 


Anmerkungen. 


„Könige aus Morgenland.“ 


Sefoftri3, Salomo, Alexander. Diefe Königsgeftalten, die auf 
ben vorbergehenden Blättern, von epif Gejän gen begleitet, aus dem Hinter: 
nde der Jahrtaufendbe berbortreten, find ſolche, welche zugleid von ber 
Bhantafe ber Böller mit dem Lichtſcheine der — umgeben ſind. 
Nur wer umthiſch geworben, iſt unſterbli 
Die genannten Heroen, wie ſie auch einander durch dieſes Merkmal der Un» 
ftecbrichkeit aleichen, fo * ieben iſt ot die Weltanfhauung, von der fle durch⸗ 
drungen find: Währen oftris dem altegnptif Glauben an eine Wan⸗ 
berung ber Seele burd laufende von Geftalten anhängt, ift Alexander von dem 
Schmerze durchdrungen, baß er flerben muß und nicht alle Wonnen des Lebens 
in ununterbrocdgener Jugend genießen kann, durchſeelt Salomo der Glaube an 
nur Einen Gott, den Schöpfer von Himmel und Erbe. Doch wie getrennt durch 
viele Jahrhunderte, find fie in Einem Gefühle vereinigt und von der Einen 
demütbigenden Erfenntniß durchdrungen. daß troy aller ihrer Macht und Pracht 
troß Siegen und Triumphen alle Irdiſche vergänglich und eitel ift. 

Drei Eulturvölter: bie Juden, — die Perſer, haben Salomo mit 
der — Krone des Herrſcher⸗, des Propheten⸗ und bes Maͤrwrerthums 
bekraͤnzt. Gr iſt ihnen mie der mächtigfie, der weifefte, fo aud der prädhtigite 
und höpigfie König des Morgenlandes, bis er wegen * Abfalles von Gott, 
feiner Schwelgerei und Vollsbedrückung vom Volle verjagt wird und mit feinem 
Stlageliebe, „Kohelet” genannt, „Alles ift eitel” endet. alomo berrfchte, ver» 
fchiedene Degrabationen erfahrend, nah „Sanbebrin 80, 6.” zu uerft über die 
@eifterwelt, Dann über die ganze Erde, dann fiber Israel, dann ber Jerufalem, 
dann über fein Bett: je elbft auf biefem war er fein König mehr, denn er 
fücchtete fih vor den Dämonen. Endlich war nur ein Stab, nach Anderen 
nur ein Mantel fein Bejig. Nah „Rabba Ruth V.” bettelte er nun, während 
ein Dämon feinen Thron einnahm, an den Thüren der Israeliten und fprad;: 
88 Kohelet, David's Sohn, war König über Israel und Jerufalem.“ Eine 

ausfrau jebie ihm eine Speiſe vor, ſchlug ihn aber mit einem ilfrohre 
auf’3 Haupt, indem fie zu ihm fagte: Sitzt nicht Salomo auf dem Throne? 
Wie kannſt du dich Salomo nennen?” In demfelben Bude heißt ed: „Salomo 
— ah he Welten drei: er war König, — König; Ann, Weifer, Thor; 
rm, reih. Darum fagte er „Prebiger 1, 12.“: Rohelet war Köni 
Fr Ih war es, als ich's war, „iept Sin ich's nicht neh un 
ediger 7, 15”: „Das Alles fah ih in den Tagen meiner Eitelleit. Der 
ſoricht von feiner Noth 5 wenn er von derſelben befreit ift.” Ob 

er Mi einer Ma — — rüdtehrte, beantworten die Einen — 
die Andern verneinend. Auc die Ba gen der Uraber und Berfer lafien ihn ver- 
bannt umber irren und durch verichtebenes Wert feiner Hände, wobei ibm feine 
Bauberkunde * Hilfe kommt, im Schweiße des Ungeſichts ſein Brot erwerben, 
5— ein Dänton feinen Thron einnimmt, bis er felbft wieder, aber nur 

Leiche, zurü — wird, um als Phantom noch eini ige e Beit die Bügel 
* t in todten Händen zu balten Und dieſer Salomo, nicht wie 
ihn daß kanoniſche „Bud der Serie hiſtoriſch Hinftellt, iſt der Helb der vor⸗ 
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de epifchen — wobei ber Rhapfode, wiewohl einzelne Fig. 
Uderungen und Sprüde auch ber Bibel entiehnend, mit ber ibm PR ge 
benben heit die Märchen, Legenden und Fabeln benüßte, um eim in e 
Keinen went 02 organifch und felbjtftänbig au geftalten. 
n einer Bibliothek er ndet fi) nad) einem Beridee 
we ein Deanufeript 70 Koliobänden, das unter m 
ttel „Suleimaname”, d. h. n von des Fonds a Dar nichts anderes ak 


der —* kaum den — de Tbeil befien für feine Gefänge verinenben; 
Vieles davon mußte, um ein in — Sanze nicht zu — 
oder De Bir | wibertpeechend — — ewieſen werben. 

fg aber o farbe fo urt mi de nur bie Drärcten ven Des 


tue 

feinen Sr noen gleibfam ala Schluß⸗Chore nadfol laflen. diee⸗ 
Der Held felbit, aber unerfannt, flo ch — feiner 

glũctlichen air erinnernd, den Beduinen, unter denen er in ber Wäfte weit, 
keit, von der Größe und Brad eine® Hofes, von feinem Ver: 

ienre mit Dientchen ‚ Tbteren und Dämonen. Diefer Thetl der Dichtung ergänz 


erriher Alexander — ihm iſt er zugleich ein Prophet, ein nach Grfenntnis 
ee philofophirender Schüler der a * der Zeichendenter und der en 
Der obe felote In feinen epiſchen Geſaͤngen nur biefer Darftell weil fe 
dem abenbländ — Örer neu in. Er fchöpfte den Stoff aus dem 
name“, welches auch als „Ebiridname”, d. h. Bad 


b. 8 
der Weishe t bon Abu wenbommch Rifami, der im XII. SJabrhunderte in Gentick 
in Berfien lebte, überichrieben if; ferner aus dem Talmub: DE „Tamid“, 
Midraſch „Raba“ und Megtlat ‚Zanith“. Beide Sagentreife, den Teriden 
und den ebrätichen zuweilen meinderſhüngend. bat ber Abcpfoe in HeRitt: 
ormen gegofien, mas er an ebelitem Metalle in — 
— erbiidt En — Ta er bat. 
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Und Jakob richtete ein Mal auf über 

{hrem rabe, dasfelbe ift das Grabmal 
achel's bis auf diefen Tag.“ 

Mofe I. 85, 20. 

In die Heimat mit den Seinen 

Zieht der Patriard) von fern 

Und errichtet fromm aus Steinen 

Einen Altar für den Herrn. 


Betend gießt er in die Flamme 

Duft’ges Del und Opfertranf; 

ie verheißen jeinem Stamme 
ard, als er in Schlummer fant. 


„sch bin Gott! Geh’ Hin, e8 werden 
Völker ftammen einjt von dir, 
ee Könige auf Erden 
Herrichen, deiner Lenden Bier!“ 


Mit verheigungstrunfnem Herzen 
Gläubig weiter zieht der Greis, 
Do bald nahen bitt're Schmerzen 
Seiner ſtolzen Seele heiß. 


Frankl. Epiſche Gedichte II. 1 


Er 


Nah bei Efrat mit den Seinen 
Gräbt der PBatriard) ein Grab, 
Gent mit herzbewegtem Weinen 
Gein geliebte Weib hinab. 


Nadel ftarb, als fich der Knabe 
Ihr entwunden unter Qual; 
Jakob jchichtet auf dem Grabe 
Ihr aus Steinen Fromm ein Wal. 


Weiter mit betrübter Seele 

Zieht er einfam, freudenarm, 

Und ihm folget der Kameele 

Und der Heerden reiher Schwarm. — 


eute noch, wenn Pilger ziehen 
In's gelobte Wunderland, 
An dem Grabe Racjel’3 Tnieen 
Sie, in Andacht feitgebannt. 


Doch vom Herrn der guten, frommen, 
Schönen Mutter ift’3 gewährt, 

Aug dem Grab heraufzutommen, 
Wenn die Kinder Gram verzehrt. 


Tröftend darf fie auferjtehen, 
Lindern ihrer Kinder Qual, 
Bald ala Stimme fie umwehen, 
Bald begeiltern als ein Strahl. 


Eine Mutter — beiter Gegen, 
Den der Himmel ung verlieh, 
Wenn fie auch in’3 Grab fie legen, 
Sie verläßt die Kinder nie. 


e 
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Unfichtbare Strahlenfäden 
Knüpfen Herz an Herz gelind, 
Die von Engelhand in Eden 
Uns zum Troſt geiponnen jind. 


Wenn ein frommes Kind gejunfen 
Selig an der Mutter Brut, 
Trinkt es ein Erinnern trunfen 
An des Paradieſes Luſt. 


Daß wir ung gewöhnen lernen 
An Die Unermeßlichkeit 

Jener Liebe über Sternen, 

Hält das Leben uns bereit: 


Mutterliebe — ſüße Wonne, 
Dich begrüßt Begeifterung, . 
Einer ew’gen Liebesjonne 
Irdiſch Schöne Spiegelung! 


Joſef. 


— —— — 


o haben wir den Juſuf feſtgeſtellt im 
— Egyptens, um ihn zu lehren die Aus⸗ 
legung der Begebenheiten und Sa ee 

Koran, 30. 

In dem Wüſtenozeane, 

Langſam in der Sonne Brand, 

ieht die müde Karawane 
in zu der Egypter Land. 
1* 


a 


Schwarzes Volk mit fraujen Hanren, 
Weißem Zurban, buntem Kleid, 
Giebt belad’nen Dromedaren 

Unter Liedern das Geleit. 


Aufgefchredt im Windesfluge, 
Sagt Sazellenvolf heran, 

Und die Männer in dem Zuge 
Halten jtumm die Zügel an. 


Big 12 von dem fchlanfen Volke 
Keine Spur im NRaume zeigt, 
Und die aufgejagte Wolfe 

Selben Sand’3 Hi wieder neigt. 


Schöner Jüngling, vom Kameele 
Blidjt du fchweigend vor dich hin, 
And’re Bilder deiner Seele 
Scheinen trüb vorbei zu zieh'n! 


Sn Heerden, helle Sloden, 
Dügel, Schönen Au'n gepaart, 
Deines Baters weiße Loden, 
Deiner Brüder wilde Art. 


er Männern preisgegeben, 
ch, ein Sklave bijt du jeßt, 
Wie die Schönen Lippen beben, 
Und die Augen find genetzt. 


Einfam bilt du, arme Waiſe! 
Wehmuth füllt das Herz dir an; 
Plötzlich weht es duftig, leife, 
Zieht Oaſenhauch heran? 


Und es fächelt, ſchimmert blendend, 
So wie weißer Tauben Flug, 

Und den Bli zum Glanze ivendend, 
Fühlt der Jüngling rafcherh Zug, 


Und es hat ihn überfommen 
ea ein Frühlingsſtrahl, 

ie ein Rojenduft geſchwommen 
Lieblih kommt aus Sarons Thal. 


Geiſt der Mutter, Geift des Troftes, 
Kommft du bei des Kindes Schmerz? 
a dir mutterliebumkoſ'tes, 

u beglüdtes KRindesherz! 


Raſch verjiegen feine Thränen, 
Holder Leichtfinn fchwellt fein Blnt, 
Antheil an den Wüſtenſcenen 
Nimmt ſein friſcher Reiſemuth. 


Und im Pharaonenlande 

Iſt's der Mutter frommer Geiſt, 
Der ihn aus dem Sinnenbrande 
Jenes ſchönen Weibes reißt. 


Und ſie lehrt ihn Träume deuten, 
Führt ihn aus des Kerkers Haft, 
Zeigt prophetiſch ihm die Zeiten, 

Lehrt ihn Weisheit, Herrſcherkraft. 


Aus des jüngern Bruders Mienen 
Lächelt ſie verwandt ihn an; 

Und er weint gerührt mit ihnen, 
Da ſich ihm die Brüder nah'n. 


en 


Als nad Schön durchlämpften Leben 
Er im Sterben ſchweigend lag, 
Traurig Alle ihn umgeben 

Big zum lebten Herzensſchlag: 


Weht e3 44er fächelnd, leiſe, 
Ein Daſenduft umkoſ't 

Alle ringsumher im Kreiſe, 
Und es überkommt ſie Troſt. 


Geiſt der Mutter! ſchwebſt du nieder, 
Ruhe ſuchend in der Gruft, 

Bis aus deiner Heimat wieder 

Dich der Gram der Kinder ruft? 


Sanl. 
„Der Herr aber ſprach zu Samuel, fie 


haben nicht dich, fonbern mich verworfen, 
daß ih nicht fol König über fie fein.” 
Samuel 8, 7. 


Grüne Arme ftredt die Balnıe 
Betend in die Morgenluft, 

Aus dem Meer der gold’nen . 
Steigt mit Lerchen frifcher Duft. 


Bon des Libanones Cedern 
Rauſcht ein Adler kühn hervor, 
Auf den ſchwunggeübten Federn 


Steigt er königlich empor. 
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Und im Glanz des Morgenlichtes 
Schreitet ftumm ein Jüngling fort, 
Träumeriſchen Angefichtes, 
Sinnend auf’3 Propheten Wort: 


„Bin id) vom geringften Stamme 
Denn nicht Der ‚geringite Cohn? 
Soll mein Aug’ al3 Herricherflamme 
Leuchten von Me 's Ihron? 


Meines Vaters Ejelinnen 
Aufzujuchen ging id) aus, 
Bringe, jeltfames Beginnen! 
Eine Krone mir nah Haus. 


= im Hauſe des Propheten 

ich bethört ein Traumgelicht? 
St er nicht zu mir getreten? 
Salbt’ er mir den Scheitel nicht? 


Küflend ſprach er, mich zu jegnen: 
Gott verleiht jein Erbe dir. 
Zräume! Träume! doch begegnen 
Sollen zwei der Männer mir; 


Nedend: „Die du juchen gangen, 
Beide find gefunden nun; 

Und dein Vater jpricht mit Bangen: 
Was foll um den Sohn ich thun?“ 


Und er Ionen langjam weiter, 
De onet A begt er fort und fort; 

nd zwei Männer fommen heiter 
Ihm —— mit dem Wort: 
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„Die du biſt zu juchen g’angen, 
Beide find gefunden nun; 

Und der Bater ſpricht mit Bangen: 
Was joll um den Sohn ich thun”?* 


Und der Jüngling zieht betroffen 
Stumm vorbei an ıhrem Gruß: 
Coll er das Berheiß’ne hoffen? 
Flücht'ger eilt de8 Weg's fein Fuß. 


„Eines traf von feinen Zeichen, 
Doch bin ich nicht zweifelfrei!“ 
Und bei Tabor an den Eichen 
Nahen ihm der Männer drei. 


Bödlein, Wein und Brote tragen 
Opfernd fie nach Bethel hin. 
„Laß vom Brote dir behagen, 
Ehe wir vorüberzieh’n.“ 


Zwei der weißen Brote reichen 

Sie dem Jüngling, die er nimmt; 
„Auch dag zweite jeiner Zeichen,“ 
Sprit er weiterjchreitend, „ſtimmt! 


Wahrgeiprochen hat der Scher, 
Doch mein Herz ift zag und bang!“ 
Plötzlich kommen Stimmen näher, 
Welche Lieder? weldy’ ein Klang? 


Und mit Harfen und mit Walter 
Kommt heran ein Männerfreig, 
Bleich gefärbt das Haar vom Alter, 
Die Gewänder ſilberweiß. 
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Und vom Hügel ſingend, Hingend 
Ballen laugjam jie herab, 

Und Brophetenworte bringend, 
Kommen fie zu Rachel's Grab. 


Und der Süngling jteht erichroden, 
Hebt die Hand empor gejchwind 
Und befühlt des Hauptes Locken, 
Die vom Salböl duftig find. 


Neben ihm, vom Grabe hebt es 
Säujelnd jich und unfichtbar, 

Bor des Jünglings Augen jchwebt es, 
Wie ein Glanz in Wellen klar. 


Steigft du wieder aus der Erde 
Dit dem milden Mutterblick? 
Ahnſt du, daß den Kindern werde 
Auferfteh'n ein neu Geſchick? 


Und ihn faßt es, und ergreift es, 
Muthig tritt er in die Schaar, 
Und prophetenfundig jtreift es 
Ihm die Seele wunderbar. 


Und er weisjagt unter ihnen, 

Und er hat ein ander Herz, 

Und e3 }prüht aus Blick eb Mienen 
Adlermuthig himmelwärts! 


Singend mit dem Sängerorden 
Zieht er Hin in freier Luft, 

Und der Geiſt iſt König worden 
In des Hirten zager Brut. 


N in's Eril. 


re 
* tröften laflen, venn es ift ans mit 
ihnen.” Jeremias 31, 15. 


Auf Judäa's Berge traurig 
Sant Die. Iternenlofe Nacht, 
Lautlos liegt das Land und jchaurig, 
Wie ein Blachfeld nad) der Schladit. 


Weithin lagert dur . le 
Iſrael's —— ‚ne 

Schweigend hält mit Enert und Schilde 
Stolz der Babylonier Wacht. 


Ausgebrannt find alle Feuer, 
Und in Schlaf verjenft der Gram, 
Der verzehrend, ungeheuer 

Ueber — Kinder kam. 


Plötzlich durch die nächt'ge Schwüle 
Fängt es an an zu zieh'n, 
Eine friihe Windezfühle 

Wiegt den Oelbaum her und Hin. 


Und des Himmels Wolfen fchweben 
— wie vom Sturm geraubt, 
umpf und träumeriſch erheben 

Schläfer da und dort ihr Haupt. 


Seltſam rauſcht's in allen Wipfeln, 
Und ein bitt'res Weinen zieht 
Durch das Thal von Bergesgipfeln, 
Wie ein banges Klagelied. 


Rachel weint um ihre Kinder, 
Jeden Troft verſchmäht fie bang, 
Weil der mächt'ge Ueberwinder 
Sie, die nicht mehr find, bezwang. 


Und erwidernd aus den Lüften 
Klingt es durch die Wolfen fort, 
Wie ein Donner fern in Klüften, 
Alſo jpricht des Herren Wort: 


„Spar’ und trod’ne deine Zähren, 
Deine Treue wird erkannt, 

Und fie werden wiederfehren 

Aus dem bittern Feindesland.” 


Wieder über'm Cchläfervolfe 

Lautlos herricht die Nacht und ſchwer, 
ug wieder ſchwebt die Wolfe, 

Und der Oelbaum ſchwankt nicht mehr. 


As die Blumen fich befeuchten 
Morgenfriich in Rama's Thal, 
Und Judäa's Berge leuchten 

In der Senne gold’nem Strahl: 


Weiht vom Lager rings der Schlummeer, 
Es —— Alle froh, 

Und der Jeelentiefe. Kummer 

Bon den Kindern Rachel's floh. 
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Und es hat jie überfommen, 
Himmelher ein jeel’ger Troft, 

Wie ein Traun, der halb vernonmen 
Koh am Morgen ung umfof't. 


Alles Trübjal wird entfliehen, 
Ihrer wird der Heimat But; 

Und in die Berbannung ziehen 
Ste mit gläubig ftillem Muth. 





Sehnſucht nad Radıel. 


— — 


Die Taube Eat ihr Reft, d die luft, 
Ser Menfd, bie ei en De Sn .. 
on. 


Eins kann nicht der Menſch verſchmerzen, 
Eine Sehnfucht bleibt zurüd: 

Nach dem lieben a 

Nach der Heimat Stillen Glüd. 


Wehe wer verbannt von Beiden, 
Einjam, losgerilfen irrt, 

Wer ſich muß von ihnen jcheiden, 
Wem die bange Trennung wird. - 


Kanaan! du Land der Väter, 
Wo in Strömen Honig fließt, 
Wo ein ewig blauer Aether 

Sih um Cedernwipfel gießt: 


pw 
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Yand der Darien, Yand der Fialmen, 
Gotwerheiß nes Wunderland, 

Aus dem Schatten deiner Palmen 
Iſt dein Bolt verbannt, verbannt! 


In der Erde heiten Wüſten, 
Ueber die Gebirge weit 

Und an alle Meeresküſten 
Iſt's verweht und Hingeltreut. 


Em PBenoni auf der Erde, 
Irrt's mefliasgläubig Hin. 
Hofft, daß ihm Erlöjung werde, 
In das Heimatland zu zieh'n. 


Wenn fie auferitehen jollen, 

Die geitorben ferneher, 

Werden die Gebeine rollen 
Unalvoll unter Land und Meer; 


Bis fie dem geweihten Boden 
Zangjam, gräberjprengend nah'n, 
Und des Lebens friiher Odem 
Füllt fie erft in Kanaan. 


Doch das Volk, zu lang geknechtet, 
Seiner Abkunft faum bedacht, 

Arg verhöhnt und bös geächtet, 
Ruht's auf ihm mit Aut'ren Mad. 


Einen Abgott hat’3 erforen 

Halb verbrech'riſch, thöricht Halb, 
Und wie damals, jinnverloren 
Tanzt eg um ein gold’nes Kalb. 


In der Paſſahnacht den Becher 
Füllt e8 fromm mit Burpurwein, 
Hofft, ein unfichtbarer Zecher 
Stelle fich befreiend ein. 


Halbverjtand’ne Weifen fingt es 

In der Paſſahnacht hinan: 

„Ad wer bringt dein Volk, wer bringt cs 
Herr! zurüd nad) Kanaan?“ 


Oeffnet ihm die Länderpforten, 

Alle Häfen thut Kg auf — 

Und es bleibt! ruft eg mit Worten — 
Und es achtet nicht darauf! 


Wie ein lang Gefang’ner nimmer 
Aug dem Serfer ziehen mag, 
Blendet c3 der gold’ne Schimmer, 
Fürchtet e3 der Freiheit Tag. 


Geiſt der Mutter, Geiſt des Troftes, 
Sehnſucht füllt das Herz nad dir! 
Ach verlafje dein — 
Grabmal, lang ſchon harren wir! 


Deines Wandels Segensnähe 
Daft du immer ausgeübt, 

enn mit dunklem Wolkenwehe 
Sich der Stinder Tag getrübt. 


Gab ein Machtſpruch die Befehle 
Abzufchwören ihren Gott, 

Warſt du nahe ihrer Seele, 

Und fie trugen Schmad) und Spott: 
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Warfen fort die gold'nen Güter, 

eg in Nacht und Wind, 
reudig, daß fie noch die Hüter. 

Des gefunf’nen Tempels find. 


Wenn ein Dann von unj’rem Stamme 
Forſchend bei der Lampe denkt: 

Du biſt nahe, wenn die Flamme 

Sid) wie eine Fahne ſchwenkt. 


Komm' und jammle mild zur Einheit 
Jedes Geiſt- und Herzenzlicht, 

Daß in wundervoller Reinheit 

Durd) die Nacht die Sonne bricht. 


Lehre Heimweh deinem Volke; 

In ein Kanaan will fein Herz? 

Sühte denn als Feuerwolke 
eine Sehnſucht himmelwärts! 


Daß es hier auf Erden walle, 
Seiner Sendung ſich bewußt, 
Und die Urim Tumin ſchnalle 
Prieſterlich um ſeine Bruſt. 


Und ein Jeder von dem Stamme 
Trage, wie das Würmlein ſacht, 
Still die reine Gottesflamme, 
Schützend durch die Erdennacht. 


Wenn ſie dich verhöhnen, trage! 
Leuchtend wandle immerdar, 
Mache ſo, verklärt, die Sage 
Von dem ew'gen Juden wahr. 
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Schwert und Krone. 


In hoch gewölbten Saale, 
Setäfelt, blank geflieft, 

Iſt's Hell vom Lampenftrahle, 
Der ringsum ſich ergießt, 
Der am Gebälke jchimmert, 
Um gold’ne Knäufe blitzet, 
Um Säulen jchlanf gezimmert, 
Um Bierath fein gefchniget. 


An gold’nem Tijche fiben 

Der König und fein Weib, 

Nie jah man Glorien bliten 
Um einen fchönern Leib; 

Mit Lieblichen Gewalten 
Ergreift ıbr Anblid mächtig, 
Wie betende Geftalten, 

Semalt auf Goldgrund prädtig. 
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Er ließ ſie Sterne werden, 
In dieſem Antlig zu wachen. 


Doch finfter auf prunfendem Seſſel 
Der junge König ſitzt; 

Sinnt er auf Schwert und Feſſel, 
Daß jo jein Auge blitzt? 
Birft denn fein m Gelocke 
Die Schatten auf die Bangen? 
Sind ihm vom rothen Blode 
Gedanken aufgegangen? 


Bom deutichen Königsſtamme 

St fie eine Blüthe weich, 

Sein Herz heiß, wie die _ 
Des Weins im Ungarreid). 
Stumm ftarrt er an auf Sammet 
Vor ihm eine goldene Krone, 
Und neben blist und flammet 
Ein Schwert ala wie zum Hohne. 


Wie traurig, daß Kronenringe 

Kein Herricher ficher glaubt, 

Und nur mit des Schwertes Klinge 
Sie an einander fchraubt. 

Du ftolzer Königsſproſſe, 

So jung, ein König fchon, 

Noch erit der Knaben Genoſſe, 

Nun Herricher auf dem Thron! 
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Früh ſollſt du die Geſchicke 

Von einem Volke wägen, 

Recht ſprechen mit ſcharfem Blicke, 
Fluch künden oder Segen. 

Und ſingen ſchon feile Leierer, 
Daß du ein Weiler ganz, 
Und fünft’ger Thaten Feierer 
Bon einem Lorbeerfran;. 


Als deiner Weisheit Proben, 

Laſſ' aus dem Land fie treiben, 

Laſſ' en Kraft dich loben, 

Nicht Weihrauch dich betäuben! 

Kaum jchwärzt dag Sinn nod) Flaum Dir, 
D König Salomo! 

Zeit war gegönnt nod) faun Dir 

Zu Thaten —* und froh. 


Du mußt dich jetzt ermuthigen, 
In der Geſchichte Blättern 
Einſchreibſt du dich mit blutigen, 
Vielleicht mit goldenen Lettern. 
Ob zu der Menſchheit Heroen, 
Dich einſt die Nachwelt weiht, 
Ob ſie an die Neronen 

Mit einem Fluch dich reiht. 


Noch biſt du Herr des Geſchickes: 
Ob deine Thaten dunkeln, 

Ob lichten Sternenblickes 

Sie über der Gruft dir funkeln. 
Was ſtarrt dein Blick umirrend 
Bald Krone an, bald Schwert? 
Viel beſſer, wenn dies klirrend 
Zur Scheide wieder fährt. 
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Ausruft er jebt, gewittern 
Muß es in feiner Seele, 


Die Königin hört's mit Zittern: 


„Er zieht fein Loos, er wähle!” 
Aufthuen ſich die Pforten 

In dämmervoller Halle, 

Es jteh'n in Waffen dorten 
Des Königs Ritter alle. 


Durch ihre blanfe Reihe 

Der Ungarherzog geht, 

In der Geltalt die Weihe 

Der Mannesmajeltät. 

In's braune Antlis hängen 
Die langen, ſchwarzen Haare, 
Und feine Blide jengen 

Gleich Augen von einem Ware. 


Eintritt er zum Gemache 

Und neigt fi) vor dem Paar, 
Der König milder Sprache, 
Reicht ihm die Nechte dar: 
„Herr Ungarherzog! jelten, 
Daß wir ung grüßend fahen, 
Biel öfter, daß zwei Welten 
Am Himmel einander nahen. 


Mehr als die Väter es waren, 
Laſſ' ung verbrüdert fein, 

Im Lande der Magyaren 
Zwei Sterne mit einem Schein. 
Sie kämpften Jahre blutig 

Um diefes Neiches Krone, 

Und jeder wollte fie muthig 
Bererben feinem Sohne. 
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Schon hat fie umglänzt dein Haupt dir, 
D Vetter Ladislaus! 

Dir aber fchien fie geraubt mir, 

Du zogſt den Burpur aus; 

Du nahmſt dag Schwert zu Lehen, 
Bon mir, der König geworden, 

Doch böje Feinde fpähen, 

Un unfere Treue zu morden. 


D’rum ke du nad) dem Throne 
Die Sehn u in dir glüh’n, 

Hier liegen Schwert und Krone, 

Du wähle frei und fühn. 

Nimmit du die Kron’, ich werde 

Mit dem Herzogsjchwert dir Huldigen, 
Nicht * uns heimiſche Erde 
Vergoſſenen Blut's beſchuldigen!“ 


Der Herzog hört die Rede, 

Ausſtreckt er ſeine Hand: 

„Herr, ich will nicht die Fehde, 

Blut fließe nicht im Land. 

Doch weil mir zur Wahl gegeben, —“ 
Berfällt er dem Geſchicke? 

Er fieht die Königin beben 

Und fleh’n mit rajchem Blicke. 


Ein Dann in en Kleide, 
Vom Herzog ungeleh'n, 

Prüft eines Beiles Schneide, 

Um den Herzog ift’3 gejcheh’n. 

Der Herzog greift nach dem Schwerte: 
„sch bleibe dein Vaſalle!“ 

Und raſch den Rücken fehrte 

Der rothe Mann in der Halle. 
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Aufblühen der Königin Wangen, 
Wie Schnee auf Firnen lobt, 
Wenn d’rüber aufgegangen 
Das junge Morgenroth. 

Dod in des Königs licken 
Ein Schatten iſt zu ſchauen, 
Wie Wolken auf Thäler ſchicken 
Mit einem Gewittergrauen. 


Gebet und verrath. 


Auf einer grünen Halde 
Steht einfam die Abtei, 
Umhegt von dunklem Walde, 
au von Bergluft frei. 
Spitzb nen, Säulen, Niſchen, 
Bon Mondenlicht ln 
u Heiligenbild dazwiſchen 
Aus Silber Scheint gegoſſen. 


Und ange Schatten eilen 

Ueber all’ den weißen Raum, 

Wenn ein Windhaud beugt zuweilen 
Die Föhren am Waldesjaum. 

Es jchlummert tiefer Friede 

Auf Fels und Niederungen, 

Er träumt vom Glodenliede 

Zur Veſper angeflungen. 
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Noch ſpät in der Kapelle 
Der Abt des Kloſters kniet, 
Den es zur Gnadenſchwelle 
In frommer Sorge zieht: 
Er ſcheint in ſeinem Talare, 
Bei mattem Lampenſcheine, 
Ein Bild an dem Altare 
Aus weißem Marmelſteine. 


Mit Iujtigem Jagdgebraufe 

Der König fam zu Gaſt 

Und hält in ftiller Klauſe 

Bom langen Sagen Rait ; 

Der Abt hält fromm die Mache 
Und fleht tief im Gemüthe, 
Daß unter feinem Dache 

Der Herr den König Hüte. 


Er betet: „Herr! verleihe 

Dem jungen König Kraft 

Und deiner Liebe Weihe, 

Die Großes wirft und Schafft. 

Noch ſchallt es von heidniſchen Chören 
In geheimnißvollen Nächten, 

Laſſ' ihn die Götzen zerjtören 

Und ihre Diener ächten.“ 


Da horch, ein Icharfes Klirren 
Bon Sporen und Wehrgeräth, 
Wer mag fid) A verirren 

Zur Sakriſtei jo ſpät? 

Sind’3 aus der Gruft der Fürſten 
Die eingefargten Ritter? 

Sind's Räuber, welche dürften 
Nach heiligem Gut und Flitter? 


Und wie mit bangem Sinnen 
Gebannt der Prieſter laufcht, 
SE er, wie leije drinnen, 
ann laut es Worte taucht: 
„Al er zum Schwert gegriffen, 
alt du ihn treu geglaubt, 
tun iſt's vielleicht gejchlitfen 
Für dein gejalbtes Haupt. 


Halt du des Kampf's vergejlen? 
Ihr war’t gemeinjam Sieger, 
Und er allein vermeſſen 

Gab frei rebelliiche Krieger. 
Auf allen feinen Wegen 

Seht wallen ihm Alt und Kung, 
Das ganze Volk entgegen, 

Zu freier Huldigung. 


Und duldeit du die Schande, 
Daß fie den Frechen grüßen: 
Es liegen die Ungarlande, 

O Herr, zu deinen Füßen! 
Und du? du jagſt im Walde! 
Des Herzogs Brüder floh'n, 
Sie nah’n mit Kriegern balde, 
Zu ftürzen did vom Thron! 


Noch iſt er allein, num greife 

AL deine Macht zujammen, 

An deinem Ktronenreife 

Schon züngeln jchmelzende Flammen.“ 
„„Graf Bid! ich höre jchallen 

Dein Wort fo Iharf und kühn, 

Was faum in Alche gefallen, 

Tein Hauch macht's wieder glüh'n. 
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Als ihm die Wahl gelungen, 
Nahm Schwert er und Verſprechen — -* 
„Bald ſiehſt du jenes geſchwungen, 
Willſt Du nicht dieſes brechen. 
Du haft fein Recht, Gewalten 
zu teilen durch Vergleich; 
u mußt zujammenhalten, 
Ein großes Ungarreid). 


So haft du’3 von den Ahnen, 
So mußt du es vererben, 
Und jollten deine Fahnen 
Darob in Blut ſich färben. 
Aus einem König geworden 
Biſt du ein Königlein, 

Und bejjer bier zum Orden 
Zögſt du ala Mönch herein. 


In einer Scheide fünnen 

Zwei Schwerter nicht beftehen, 
Willſt du die Macht ihm gönnen, 
Laſſ' auch fein Banner wehen.“ 
Der König d'rauf: „„Schid’ Boten 
Und jammle mir dag Heer!“* 

Wie auf lebendig Todten 
Sargdedel bleiern ſchwer, 


Drüdt auf den laufchenden Beter 
Der Slirche fchwerer Bogen; 
Sprach d’rinnen ein Verräther, 
Hat ihn fein Ohr betrogen? 
Und klirrend geht es wieder 
Fort aus der Safriftei, 

Noch fielen Worte nieder 
Blutrothe, mancherlei. 


„as ijt noch heilig auf Erden? 
Mein Gott, mein heiliger Bater! 
Wenn Könige tr werden 
Und rathen ſolche Berather! 
Tem Fluch iſt heimgegeben, 

Wer bricht der Treue Bund; 
Doc trifft es taufend Leben, 
Wenn lügt ein Königemund. 


Sein Hauch iſt freffend Feuer, 
um Unheil wird die Gnade, 
Im Land wird Segen Tr 
Noth wuchert um die Pfade. 

Geſegnete Mütter beben, 

Des Königs Lügenwort 
Schlägt in des Werdenden Leben 
Und zeugt in ihm den Mord. 


Des Bruderkrieg's Entjepen 
Einziehen als wilde Gäfte, 
Blutitröme wallend neben 

Dom, Hütten und Paläjte. 

Ich flieh' aus diefen Hallen, 

Eh’ die Nacht vollbracht den Flug, 
Sie werden in Trümmer fallen, 
Bom Worte, das an Sie fchlug.“ 


Früh fragen fie und fpähen: 
„Verließ der Hirt die Heerde?“ 
Im Morgengrau gefehen 

Ward er auf raſchem Pferde. 
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Die Schlacht. 


Welch’ Lärmen ift zu Aa 
Im Feld bei Magyorod? 

Wie wenn fih Wogen empören 
In wilder Sturmesnoth. 

Was iſt für Leuchten zu jchauen, 
Bald hin bald her getragen, 
Wie wenn in finjtergrauen 
Gewölken ſich Blitze jagen. 


Das iſt nicht Wogenſauſen, 

Denn ferne liegt das Meer, 

Im Schlachtgetümmel brauſen, 
Aneinander Heer und Heer. 

Das ſind nicht Blitze, flimmernde, 
Sind Helden auf ſchlanken Roſſen, 
In blankem Stahle ſchimmernde, 
Am Auge vorübergeſchoſſen. 


Der Herzog mit ſeinem Heere 
Steht auf der Höhe feſt, 
Die tödtenden Pfeil' und Speere 
— ann ei Roff 
er König auf ſchwarzem Roſſe, 
In Purpur und im * 
Nicht achtend der Geſchoſſe, 
Aufſtürmet er vom Thale. 
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Held Bätor im Schuppenpanzer, 
Auf einem gelben Pierd. 
Er iſt allein ein ganzer 
Heerhaufen an Manneswerth. 
Graf Erney, der treue, milde, 
Der ab vom Kampfe mahnte, 
Hei, wie er durch die wilde 
Gefahr den Weg jetzt bahnte! 


Und Bid, der trogige, dunfelt 
In angelauf'nem Stahl. 

Kur eine Hyäne funkelt 

Am Helme mit goldenem Strahl. 
Ihm nach auf Pusztaroſſen 

Die kühnen Ungarreiter, 

Es ſpiegelt in ihren Geſchoſſen 
Die Morgenſonne heiter. 


Und wie empor ſie wettern 

Mit aufgehobenem Schild, 

An ihre Panzer ſchmettern 

Von oben die Pfeile wild. 

Und Mancher, getroffen vom Streiche, 
Stürzt nieder auf die Erde, 

Und Mancher, ſchon eine Leiche, 
Wird noch getragen vom Pferde. 


Schlachtruf und Waffengeraſſel, 
Geheul und Hörnerſtoß, 

An Schilde Pfeilgepraſſel, 
Roßwiehern und Getoſ'. 

Die Bogen ſchon erſchlaffen, 

Und immer höher rücken 

Die Stürmer mit blanken Waffen, 
Bis zu des Berges Rücken. 


Jetzt find fie raſch vom Pferde, 
Ein wilder Kampf beginnt, 
— auf dunkler Erde 

as Blut der Helden rinnt; 
Und wo im wirrſten Knäule 
Die Kämpfer wild ſich faſſen, 
Aufragt eine Schlachtenſäule, 
Der König aus den Maſſen. 


Sein Schwert hat hundert Helden 
Schon ſichelnd hingerafft, 

Das werden Lieder melden 

Und ſingen von ſeiner Kraft. 
Schon ie im blanken Schliffe 
Geferbet manche Scharte, 

Und ihm an blutigem Griffe 

Die mächtige Fauft erjtarrte. 


Seht aus dem fümpfenden Volke 
Auf Schlank geſchwungenem Roß. 
Ein Blitz aus finjterer Wolfe, 
Reißt fid) der Herzog los 

Und ftemmt fich auf in Bügel 
„Es gilt um Ungarns Erde!“ 
Der König reißt die Zügel 
Entſetzt zurücd dem Pferde. 


Ein Augenblid — fie jchauen 
Einander durchbohrend an, 

Den König faßt ein Grauen. 
Lähmt feine Kraft ein Wahn? 
Ausruft er: „Zwei Gefährten 
Steh'n Herzog dir zur Seite 
Mit funfenforaßenden Schwerten, 
Mit Flügeln, ſchützend beim Streite.“ 
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Geblendet ſenkt er die Blicke, 
Sein Schwert entſinkt der Hand, 
Entſchieden ſind die Geſchicke, 
Der König verlor ſein Land. 
Sieg läßt der Deraon blajen 
Durch's dampfende Gefilde, 
gi bändigen das Raſen, 

as blutige, todeswilde. 


Und er gelobt inmitten 
Der nis Todtenſchaar, 
Wo unſichtbar geſtritten 
Sir ihn ein Engelpaar, 

ol Fromm ſich und erhaben 
Ein Gotteshaus erheben 
Und es mit Wall und Graben 
Eine fröhliche Stadt umgeben. 


Dann über’3 Schlachtfeld fchreitet 
Er Hin in tiefem Schmerz, 
Und eine Thräne gleitet 

Ihm über des Banzers Erz. 

Er jpricht zu einer Leiche: 

„Weh mir! Auch du verichieden ? 
D Erney, dir war das weiche 
Gemüth jo voll von Frieden. 


Ich habe dich erjchlagen, 

" brennt 1 Wunde roth! 
Wie um den Bruder Flagen 
Muß ich um deinen Tod. 

Aus meinem Leben wieder 

Ein Stern ift untergegangen” — 
Zur Leiche niet er nieder 

Und füßt fie au) die Wangen. 
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Dann fchreitet er langſam weiter, 
Die Leiche Vid's liegt dort: 

„Das Leben, blutiger Streiter! 

Iſt aus der Bruft dir fort. 

Dein Tod betrübt mich bange, 
Menn du auch mein Feind geweien, 
Biel beiler, du lebteſt noch lange 
Und wäreit vom Haß genefen. 


Dein Haupt ift jegt durchſtochen, 
Tas Haß nur und Tücke gedacht, 
Und ſieh, dein Herz gebrochen, 

Das gegeizt nad) der Herzogsmacht.“ 
Er heißet ihn beitatten 

Und alle gefallenen Strieger ; 
Berjöhnend der Todten Schatten, 
Geht weiter der menschliche Sieger. 


Die aber die Söhne verloren, 

Die Brüder im blutigen -Strauß, 
Der Leiche die Augen bohren: j 
Sie mit den Pfeilen aus. 

Es klafft vom jcharfen Schwerte 
Gefpalten die Brut dem Todten, 
Sie füllen fie höhnend mit Erde, 
Mit der vom Blute rothen. 


„Nur Herrichaft und goldener Schimmer 
War deiner Augen Luſt, 
Nun fättigt Erde für immer 

Die Augen dir und die Bruſt.“ 

Dann unter Weinen begraben 

Sie ihre theueren Zodten. 

Ad, Könige wieder haben 

Zum Kampfe Brüder entboten! 


Der Ring. 


Der König it gefangen, 

In Bilegrad, dem Schloß, 

Das über Felsabhangen 

Aufragt, ein Steinkoloß. 

Rings grünes Wälderleben 

Und tief, ein Pfeil vom Bogen, 
Schießt hin mit brauſendem Streben 
Der Donau blaues Wogen. 


Und weit hinaus geſchwungen 
Ein offnes, reiches Land, 

Um Aehrenfelder geſchlungen 

Der Raine grünes Band; 

Um Hügel Rebengewinde, 

An ſchlanke Stäbe ſich ſchmiegend, 
Und d'rüber ein Lufthauch linde, 
Die grünen Ranken wiegend. 


Und weiße Dörfer glänzen 
Hervor aus dem Grün, beſonnt, 
Bis zu den waldblauen Grenzen 
Am fernen Horizont; 

Und über Flächen und Hügel 
Und Strom und Waldesdunkeln 
Des Himmels blaue Flügel 
Mit zitterndem Glanze funkeln. 
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Auf hohem Thurmeserker 

Der gefangene König ſteht, 

rigen ein —5 — Kerker 

Für geſunkene Majeſtät! 

Ihm wühlt's im Herzen wie Weiter, 
Die weite Welt zu betrachten, 

Er glaubt, ihm wäre befler 

In —* Verließ zu ſchmachten. 


„Einſt dieſe Welt mir zu Füßen, 
Die goldene Herrichaft mein; 

Es famen Fürſten zu grüßen, 
Vaſallen mir zu fein! 

Und jegt — verdammt zu Demuth, 
Geſchlagen vom Gefchide, 

Kann ich verfteh'n die Wehmuth 
In meines Adler Blicke. 


Den Adler hegt' ich in Gärten 
Wohl Hinter Gittern blank; 

De wenn das Aug’ des Gefährten 
Die goldenen Strahlen tranf, 

Wie er die Flügel reckte, 

Die er frei zum Fluge glaubte, 
Bis aus dem Traum ihn wedte 
Das Gitter am blutigen Haupte. 


O daß auf der Wahlftatt nimmer 
Mich traf ein Todesſtreich, 

Nicht mit der Krone Schimmer 
Erlofhen mein Haupt zugleich! 
Die Mutter im frommen Wahne, 
Sie hoffte Wunder immer, 

Die Blige vom Baticane, 

Sie fprüh’n, doc, zünden fie nimmer. 
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Das Haupt vom Heidenthunte 

Hebt wieder ſich empor, 

Sanct Beter nicht zum Ruhme, 

Den Wächter am Himnielsthor. 

Es will die heilige Dreiheit 

Nur Demuth, Gebete brünftig; 

Mehr fcheinen der Kraft, der Freiheit 
Die alten Götter günjtig. 


Der mich bejiegt gejehen 

Und hier in Haft gethan, 

Nicht nimmt er das Neid) zu Lehen 
Vom Prieſter im Batican. 

Klug läßt er flammen wieder 

Die alten Spferitätten, 

Cie fingen Freiheitslieder, 

Er jchmiedet ihnen Ketten; 


Bis Ning im Ringe rafjelt, 

Und big er König heißt, 

Wie Hagelwolken prafjelt 

Dann über fie fein Geift! 
Weihkeſſel läßt er dann ſchwenken 
Und Weihrauchnebel qualmen, 
Belehrte Herzen zu lenfen 

Mit Litanei und Pjalmen!“ 


So finnend am — DER, 
Blidt er hinab zur Fluth, 
Am Himmel die Wolfenränder 
Erglühen in ring 
Als goldene Flammen ſchießen 
Sc des Stromes Wogen, 
it Burpur übergießen 
Eich Pfeiler, Thurm und Bogen. 
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Und ferne Gloden erwadıen, 

Des Hirten Abendlied, 

Der Fiſcher, mit Beute im Nachen, 
Rauſchend ftromüber zieht. 

Mit jilberweißen Flügeln 

Durch rothen Abendhimmel 

liegt über Nebenhügeln 

Bon Tauben ein Gewimmel. 


„Und mich, mich Halten Bande 

In diefer blühenden Gruft, 

rei zieht der Strom durd) Die Lande, 
‚ Die Wolfen durch die Quft, 

Die Vögel flattern, fingend 

Bon Freiheit durd) die Räume, 

Und ich gefefjelt ringend! 

Kaum frei find meine Träume. 


Bei meinem Schwert!“ zur Zinfen 
Greift zudend feine Hund. 

„Weh mir! ich ließ es finfen 

Sm Kampfe für mein Land.“ 

In düfteres, tiefes Sinnen 
Berfinft der König wieder, 

Die Abendgluthen verrinnen, 

Und Schatten ſenken jich nieder. 


Grau liegen hinaus gebreitet, 

In Nebel, Berg und Thal, 

Um höchſte Spitzen gleitet 

Nur noch rothgoldener Strahl. 
Da durch den Thurm zum Erfer 
Tritt plößlich heraus ein Knabe; 
Wer ſchloß ihm auf den Kerfer 
Mit einem Zauberjtabe? 





Es fällt ein Chorhemd ſchimmernd 
Auf jeinen rothen Talar, 

Er reicht einen Ring goldflimmernd 
Dem gefangenen König dar, 

Ein Kreuz d’rin eingegraben 

Wie König Stefan getragen; 

E3 will den fremden Stnaben 

Der erjtaunte König fragen; 


Der legt zum jchweigenden Munde 
Den Finger jtill und Klug, 

Und aus des Thurmes Runde 
Enteilt er wie im Flug. 

Ein Leuchten von jeinem Ktleide 
Noch aus dem dunklen Gange, 
Ein Rauchen wie von Seide — 
Der König finnt noch lange. 


Die Nonne. 


Biel hundert Gloden Tchallen 
Im Lande Tage lang, 
Die Berge widerhallen 
Bon dem bewegten Klang. 
Reißt Aufruhr an den Strängen, 
Bewegt fie frommes Mahnen? 
Das Volk wallt mit Geſängen, 
Mit Kreuzen und mit Fahnen. 
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Die Hügel auf und nieder, 
Durch's Thal, zum Wald herauzg, 
Zieht, fingend Heilige Lieder, 

Das Bol u Gotteshaus; 

D’rin auf dem Chorgeländer 

Und tief vor dem Altare 

Die Priefter, in Bußgewänder 
Gehüllet und Talare. 


Und Andere Inieen wieder 
Umwölft von Weihraucdhduft, 
Demüthig betend nieder 

Um die verſchloſſene Gruft; 
Die wollen fie erbrechen 
Und König Stefan’3 Leiche 
Demüthig heilig jprechen, 
Den Apoftel im Ungarreiche. 


Der Gruftitein aber lajtet, 

Sonjt hebt ihn der Meßner allein, 
Wie das Volk aud) fingt und faltet, 
Nicht weichen will der Stein. 

Die Weihrauchwolfen qualmen 

Und immer lauter |challen 

Das Bußgebet, die Palmen, 

In den hochgewölbten Hallen. 


Und an die Altarftufen 

Ein bleiher Briejter tritt, 

Um dreifach Weh zu rufen, 
Die Menge ruft e3 mit. 

„DO, jtröme Quell der Zähren 
Und Stlage! fülle die Lüfte, 
Noch wallen von Göpenaltären 
Im Lande Opferdüfte. 
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Berlorene Seelen ſchweben 

Und weben um den Stein, 

Es wird um ihn zu heben 
Keine Kraft auf Erden fein. 
Bon ungefühnten Berbrechen 
Hör’ ic) die Stimmen raunen, 
Sie werden den Dom zerbrechen, 
Wie Jerichos Pojaunen. 


Brand geht durch unjere Hütten 
Der Strom aus der Ufer Rand, 
Palaft und Burgen verjchütten 
Erdbeben rings ım Land. 

Der Himmel ohne Negen 

Starrt nieder glühend ehern; 
Nichts blüht, es reift fein Segen 
Entgegen freudigen Mähern. 


Thut Buße, übt Kafteiung! 
Sonſt löſt ſich nicht der Bann, 
Und betet um Befreiung 

Der heiligen Leiche dann. 
Gelobt die Ungebor’nen, 

Ihr Frauen, die jebt gejegnet, 
Auf daß ihr dem verlor'nen 
Heil wieder fromm begegnet. 


Es iſt in euren Adern 
Das Blut de3 Fluches Grund, 
Schlagt an des Domes Quadern 
Euch Brujt und Stirnen wund, 
Thut Buße, Gebete wimmernd: 
a wende unfer Wehe, 

aß aus dem Grabe Schimmernd 
Der Heilige auferjtehe!" 
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Aufſchreien die Beter und klagen 
In frommer Raſerei, 

An Bruſt und Stirnen ſchlagen 
Die Prieſter ſich dabei. 

Und in das Beten und Stöhnen 
Und duftige Weihrauchwallen 

Die Glocken vom Thurme dröhnen, 
Die Orgeldonner hallen. 


Sieh, über das wilde Toſen, 
Durch bunte Fenſter herein, 
Wirft ſeine ſanften Roſen 
Der goldene Abendſchein. 
Und wie empor, geblendet 
Vom letzten rothen Strahle, 
Das Volk die Blicke wendet, 
Verſtummt's mit Einemmale. 


Es ſteht am Hochaltare 

Ein hohes, bleiches Weib 
Von glänzend weißem Talare 
Umfloſſen iſt ihr Leib. 

Und iſt von einer Bahre 
Erſtanden denn die Nonne? 
Die niederwallenden Haare, 
Verklärt ſie Abendſonne? 


Die Augen ſanft geſchloſſen, 
Geſ (offen der Lippen ka 
So ſtellt fie, lichtübergoſſen, 
Der frommen Menge fich dar. 
Die Orgel fchweigt, die Sloden, 
Der Beter heiliges Toben, 
Gefeſſelt und erjchroden 

Knieen fie, den Bli erhoben. 
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Sie ftredt die weißen Hände, 
Wie ſegnend jetzt hervor, 

wei dunkle Feuerbrände, 
Schlägt fie die Augen empor. 
Und durd) Die Bug ro 
Wie Botichaft der Bropheten, 
Ertönt’3 von ihrem Munde, 
Halb iſt es Zorn, halb Beten: 


„Den todten König nimmer 
Befreit ihr aus der Gruft, 
So lang ein König inuner 
Noch athmet Kerkerluft. 

An feinem Finger Tpiegelt 
Der Ning der Königsleiche 
Und hält die Gruft gejtegelt 
Und droht dem Ungarreiche.“ 


„.Gieb frei! Gieb frei!" Im Chore 
Ruft ſtürmiſch die Menge aus: 
„„Sperr’ auf des Kerkers Thore, 

D Herzog Ladislaus!““ 

An des Altares Stufen 

Liegt diefer till andächtig, 

Und hebt bei des Volfes Rufen 
Sich blank empor und mächtig: 


„Zieht aus ihr, meine Boten! 
Es iſt der König frei; 

Damit dem heiligen Zodten 
Die Auferjtehung ſei.“ 

Und nieder zum Grabe jchreitet 
Die bleihe Nonne jchweigend, 
Und ihre Arne breitet 

Sie um den Stein, ſich neigend. 


Ei U: 


Wa3 will fie wohl beginnen? 
Sie hebt empor den Stein, 
Als wär er leichtes Linnen, 
Hervorzudt heller Schein. 

Sn heiligem Jubel toben 

Die Beter auf im Dome, 
Sp wie vom Sturm gehoben 
Die Fluth in einem Strome. 


Die Orgeltöne ftürmen, 

Es fingt der Prieſterchor, 

Die Gloden in den Thürmen 
Schwingen und Elingen empor. 

Die weite Kirche dunkelt, 

Längjt nieder ıjt Die Sonne. 

An der Schwarzen Gruft nur funfelt 
Im weißen Gewand die Nonne. 


Antter und Sohn. 


In heißer Sommerjchwüle 

Bol Duft der Garten ruht, 

Und d’rin verbreitet Kühle 

Des Springbrunng tönende Fluth. 
Aufichießen des Waſſers Schäunte, 
Um wieder fich zu neigen, 

Sind's Trauerweidenbäume 

Mit filberweißen Zweigen ? 





Bon Baum zu Baum wirft Schatten 
Geſchlungenes Rebengrün, 

Auf fammtenen Wiefenmatten 

Biel duftige Blumen blüh’n. 

Und über Heden und Bäumen, 

Weit über des Gartens Grenzen, 
Bis zu den waldblauen Squmen 
Die weiten Lande glänzen. 


In dunkler Grott', umhangen 

Von kühler Rankenfluth, 

In der Königin Armen gefangen 
Der junge König ruht, 

Sein Haupt nickt am Buſen nieder, 
So weich und warm ſich fühlend, 
Ein Rabe mit ſchwarzem Gefieder, 
In weißen Blüthen wühlend. 


* er von ſüßer Minne 
in Märlein jetzt erlebt, 

Daß es um ſeine Sinne 

Wie träumende Ruhe ſchwebt? 
Noch glänzt auf a angen, 
In ihren Augen Wonne, 

Wie noch Gefilde prangen, 
Wenn niederging die Sonne. 


Ta hinter Taxushecken 

Ein Schatten fällt hervor, 

Die ſchön Verſchlungenen jchreden 
Aus ſüßem Traum empor. 

Ein Weib tritt zu dem Paare, 
Gewaltig ihre Glieder, 
Sraugolden wallen die Haare 
Den ofen Nacken nieder. 
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Im Lied der Nibelungen 

Vom m Königsweib 

Wird ſchön und viel geſungen, 
Von ſolchem prächtigen Leib. 

Sie ſpricht mit höhnendem Munde 
Zu ihrem jungen Sohne: 

„Dich kleidet ſchön zur Stunde 
Die blühende Schäferkrone! 


Wie ruht es ſich ſo wonnig 
Nach Schlachten heldenkühn! 

Wie ſpielen Myrthen ſonnig 

Im dunklen Lorbeergrün! 

Und Glanz und Macht dir eigen, 
Du haſt ſie feig verloren, 

O deckte — 

Doch dich, den ich geboren! 


Was ſind's für bittere Schmerzen, 
Du ewige Himmelsmacht, 

Wenn in der Mutter Herzen 

Ein ſolcher Wunſch erwacht! 

Ein König ohne Krone 

Iſt ohne Schwert eine Scheide, 
Und ſein Geſchlecht dem Hohne 
Verfallen und ewigem Leide. 


Und ſoll ich ſpinnen und beten. 
Wie Bauerweiber thun, 

Indeß die Majeſtäten 

Hier unter Blumen ruh'n? 

Gut, daß dir Scham die — 
Läßt auf zum Antlitz wallen, 
Sonſt ſingen ee die Ammen, 
Bom Burpur, der Dir entfallen.“ 


Die junge Sürjtin jlehend 

Zur alten blidt empor, 

Der König, troßig ftehend, 

Kein einzig Wort verlor. 

Es bebt um feine Lippen. 

Sind's Zorn und Scham in Fehde? 
Wie Brandung fchlägt an Klippen, 
An feine Bruft ihre Rede: 


„Du armes und vielholdes, 

Du deutſches Kaijerfind, 

Dem jeht Itatt Kronengoldes 
Tas Haupt ein Kranz umjpinnt, 
Dich jchien es zu gelüften, 

Einſt Könige zu gebären, 

An königlichen Brüften 

Kannſt du jebt Bettler nähren.“ 


„„Verflucht der Mund, der jolche 
Gedanken höhnend ſpricht!““ 
Er greift nad) jeinem Dolche 
Und Schlägt ihr in’s Geficht. 
Sein junges Weib erichroden 
Fällt ihm in den Arm mit Beben, 
Der Dolch ſtreift ihre Locken 
Und fehlt der Mutter Leben. 


„Du willit die Mutter morden?“ 
Ruft fie entjegt ihm zu — 

Die fteht, zu Stein geworden, 
In unbewegter Ruh. 

Stumm in den Gürtel nieder 
Stößt er den Dolch im Grimme, 
Die Mutter erhebet wieder 

Die fampfesmahnende Stimme: 
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„Laſſ' deinen Zorn nur toben, 

Er macht mich froh, fürwahr! 
Willſt du ihn gleich erproben 

An der, die dich gebar. 

An ihren Grenzen fertig 

Zum Kampf ſteh'n die Kumanen, 
Nur deines Ruf's gewärtig, 

Zu halten den Thron der Ahnen.“ 


Die Königin fpricht Flehend: 
„Mein Herr, o mein if 
Schon einmal niedergehend 

War deines Glüdes Strahl. 
Ein Gottesurtheil war e8, 

Da Dir dag Schwert entfallen, 
Den du des Engelpaares, 
Laſſ' Krieg nicht wieder jchallen ! 


Du konnteſt nicht bewahren 
Ein nur ererbteg Gut, 

D, ruf nicht die Barbaren, 

D Herr! vergieße nicht Blut. 
E3 fommen die wilden Stämme 
Heran mit Schwert und euer, 
Wild durch zerbrochene Daͤmme, 
Wie Meerfluth, ungeheuer. 


Und deine Städte rauchen 

Und deine Burg ift verheert, 

Und deiner Heimat tauchen 

Sie tief in's Herz das Echwert. 
Cie werden dein Bolf dir jchlagen, 
Das waffenmuthig ſtarke, 

Doch lauernd wird es tragen 

Die Rah’ in feinem Mare. 


Und du auf deinem Throne 

Biſt nicht mehr Herr fortan, 

Vaſall mit einer Krone! 

Barbarenunterthan! 

Umfonft wird er die Seinen 

Sn nicht zur Schlachtbank führen, 
D Herr, (off jegt mein Weinen 

Den Starren Sinn dir rühren!“ 


Sie finft in des Königs Arme 
In jeelentiefem Schmerz ; 

Er lächelt zu ihrem Harme: 

„Du mildes, deutjches Herz! 

Ich lag in trägem Schlummer, 
Nun bin ich aufgerüttelt, 

Jetzt ſeien Schmach und Kummer 
Mit einmal abgejchüttelt.“ 


ana Gott deinen a wende! 
— iſt es dein Geſchick 
deutſchen Landen fende 
= Ace Den Blid. 
Die dieſes Reich erhellen, 
Mit Leben friich durchwogen, 
Der Donau blaue Wellen, 
Sie fommen von dort gezogen, 


Als Rieſenader jchlägt fie 
urch zweier Länder Bruft, 

Aus deutichen Landen trägt ſie 
Die Menſchen herab mit Luſt. 
* wird mein Bruder eilen, 

er Kaiſer mit dem Heere, 
Bei ſeinen Fahnen weilen 
Die Zucht, die Kraft, die Ehre.““ 
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Sie hebt die weißen Hände 

Zum König bittend empor: 

„I, daß mein Flehen fände, 

Ein ihm geneigtes Chr.“ 

Und ihre Wangen nieder, 

Es rollen die hellen Zähren. 

Tie alte Fürstin wieder: 

„zu wirjt doch nicht gewähren?“ 


Die Reichskleinode. 


Froſt hemmt der Donau Waller, 
Weht über Berg und Au, 

Roth glüht der Sonnenballen. - 
Durch feuchtes Nebelgran. 

Die Ichneebedecten Flächen, 

Wie fie im Glanze bluten! 

Iſt's von den Strahlenbächen, 
Bon rothen Herzenzfluthen? 


Welch' Wunder ift geichehen, 
Aus Schnee blüh'n Roſen roth, 
Hat im Vorübergehen 
Verloren die der Tod? 

Die jtärkiten Ströme ſchließen 
Sonſt Winterfröfte mächtig, 
Hier offene Brünnlein fließen 
Im Eiſe purpurprädtig. 


Magyaren auf ſchlanken Roſſen 
Erfämpften jich den Tag, 
Den muthigblanfen Gejchofjen 
Der wilde Kuman erlag. 

u Schwingen feine Wehre. 

ar er um Sold entſchloſſen 
Begeilterung und Ehre 
Sind ihre Bundesgenofjen. 


Zum zweiten Male Sieger 

sit Herzog Ladislaug, 

Ter König und feine Krieger 
Geſchlagen im blutigen Strauß. 
Berjchmettert find Roß und Wagen, 
Zerbrochen Schild und Speere, 
Lang wird man fingen und fagen 
Bon dem erichlagenen Deere. 


gr von der wilden Fläche, 
o Zodesjeufzer weh’, 
Wo heiße, rothe Bäche 
Durch Leichenufer m 
Die Donau hinüber fliehet 
Der König auf flinfem Roſſe, 
Ihm nad) in Eile ziehet 

Der Reit vom NReitertrofie. 


20 wie fie jet jtürmen und jagen 
ie weiße Fläch' entlang, 

Wie durch die Lüfte getragen 

Und ohne Hufezklang. 

Im Winde Mantel und Loden 
Nachjflatternd der wilden Truppe; 
Auffliegt aus dem Schnee erichroden 
Eine dunkle Rabengruppe. 
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Ein Strom jtürzt toller nieder 
Vom raujchenden Felſen nicht, 
Und feines Geier Gefieder 
Rafcher durch Wollen bricht; 
Kein Pfeil hat jemals fchneller 
Die jaufende Luft durchflogen, 
Und rafcher nie ein heller 
Blisitrahl die Nacht durchzogen. 


Da gilt es, nicht zu ermatten, 
Ein Weilen bringt Gefahr, 

Kaum näher ijt ihr Schatten, 
Als der Verfolger Schaar. 

Sie hören an ihrem Naden 

Des Feindes Rolle Schrauben, 
Schon wird feine Fauſt fie paden 
Und Blut und Leben rauben. 


Der jpornt des Pferdes Flanken, 
Der jchmeichelt mit Hand und Wort. 
Hui, über Gräber und Planken, 
Jetzt find fie hier, ſchon dort, 
Nur Punkte mehr auf der Haide, 
Und trägt das Roß den Reiter? 
Wie, oder trägt ſie beide 

Der Sturmwind rajend weiter? 


Es iſt dies um die Wette 

Mit dem fchnellen Tod ein Lauf 
Jetzt nimmt eine Waldeskette 
Die flüchtigen Reiter auf. 

In eines Kaſtells Ruinen, 

D’rin werfen fie ſich zur Wehre, 
gu retten nur gilt ihnen 

e8 Striegertodes Ehre. 
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Und über den Reitern lange, 

Im hohen Himmelsraum 

Schwebt, wachſend auf ſeinem Gange, 
Ein leichter grauer Flaum, 

yur Wolfe mälic geworden, 

Wie fie fi dehnt und ftredet 

Und mit den finfter'n Borden 

Den Himmel ganz bebedet; 


Jetzt jchwer ſich ſenkend, fallend, 
sr lich die wol auf, 

Ein weißer Schleier wallend, 
Und flirrende Sterne d’rauf. 
Es riefelt lautlos nieder 

In weichen Silberfloden, 

Wie eines Schwan's Gefieder, 
Wie weiße Blüthengloden. 


Und vor der Verfolger Bliden 
Verihwunden find Thurm und Thor, 
Die zwilchen der Bäume Niden 

Noch ragten erſt empor. 

Und Keiner a den Gefährten 

In weißen Finſterniſſen, 

Sie ſind, wie in Zaubergärten, 
Rings auseinander geriſſen. 


Im Schnee fein Klang der Hufe, . 
Sich nah, doch unfichtbar, 

Vereint Durch verlorene Aufe, 
Und doch getrennt die Schaar. 
Auf ehernen Schild zumeilen 

Ein Rafjeln mit dem Schwerte, 
Ein Hornftoß. mitzutheilen, 

Wo weilet ein Gefährte. 
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Wenn zwei aneinander prellen, 
Stodt Beiden wohl das Blut, 

Sie willen nicht, ob fie Gejellen, 
Ob Männer mit feindlihem Muth. 
Und And’re, verzweifelnd, Halten 
Und horcdhen in die Lüfte, 

Sie fürdten, die Stirne zu jpalten 
An Bäumen, den Sturz ın Klüfte. 


Der König und jeine Genoſſen 

Sind im verfallenen Thurm 

Dachlos und eingejchloffen 

Und preisgegeben dem Sturm. 

Nicht Einer kann die Waffen 

In jtarrer Hand mehr Halten, 

Wenn fie auf vom Boden ich raffen, 
Hintaumeln die Geftalten. 


Die Pferde ſteh'n und Ichaudern, 
Schweißtriefend im fcharfen Froit, 
Hier ift fein Flieh'n, fein ZJaudern, 
Ein raſcher Tod nur Troſt. 

Sie hören die Rufe fchallen 

Im Kreis, bald weit, bald enger, 
Hier gilt es nur zu fallen 

Dem überlegenen Dränger. 


Kein euer wird angefadhet, 
Es könnte leiten der <chein, 
Kein leifer Laut erivachet, 
u könnt' er fein. 

Doch ijt fein Feind zu Ichauen, 
Nur hörbar jene Kette, 

Die in dem nächtigen Grauen 
Sid, Schlinget um die Stätte. 
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Tod) dumpfer, immer weiter 
Erſchallt jein Ton, jein Schrei, 
Berirrt ſind jeine Reiter 

An dem Kaſtell vorbei. 

Stumm ijt die finſt're Runde, 
Bon feinem Stern erhellet, 

Nur laut, wenn im Felſengrunde 
Ein Wolf um Atung bellet. 


Wie flieh'n die flüchtigen Stunden, 
Wenn Würteljpiel fie fürzt, 

Wenn grün, von Laub ummwunden, 
Der Weinpokal fie würzt, 

Wenn Weile bei Lampenflammen 
Späh'n nad) verborgenen Tingen, 
Zwei Herzen fü zujammen 

Den Liebeshymnus fingen! 


Tod diejen hier, wie träge 

Die Zeit vorüberjchleidht, 

Sie zählen des Herzens Schläge, 
Die legten ſind's vielleicht! 

Ad, wie jo bleiern jchweren 
Fußtritt's die Stunden jchreiten: 
In Todesnöthen währen 
Minuten Ewigfeiten. 


Entſetzliches Erwarten 
In langer, banger Nacht, 
Biel beſſer mit Standarten 
Sich jtürzen in die Schlacht 
Und unter Todesichmerzen, 
Schon fintend, ſich noch rächen, 
Blut ſeh'n aus Feindes Herzen 
Borftürzen in rothen Bächen. 
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Aufhört der Schnee zu ſinken, 
Allmälich weicht die Nacht, 
Grauweiße Streifen blinten 

In dämmerhafter Pracht; 

Ein roth Gewölke flammet 
Empor ın des Himmels Hallen, 
— Purpurſammet, 

Von Königsſchultern gefallen. 


Der König ſpricht zu den Seinen: 

„Ein lichtes Wunder nur 

Hat fern von mir und den Meinen 
Gelenkt des Feindes Spur. 

Wie dort des Morgens Schimmer, 

So find wir neu —— 

Doch Macht und Glanz auf immer 
Sind mit der Schlacht verloren. 


Ein Häufleiu armer Krieger, 
Steh'n wir im wilden Wald, 
Gerettet, doch dem Sieger 
Berfallen nur zu bald. 

Aus ift die Zeit der Thaten, 
Laßt mid jebt einſam gehen, 
Ich will mit Gott berathen, 
Was fürder foll geichehen.“ 


Die Lanze von der Erde 
Faßt er wie einen Stab, 
Steigt trauernder Geberde 
Bon dem Kaſtell hinab. 
Stumm jehen feine Ritter 
Den König niederjchreiten, 
Verſchwinden im Baumgegitter 
Der Waldeseinfanfeiten. 
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Sie harren ſchweigend lange, 
Schon manche Stunde floh, 
Nicht kehrt von ſeinem Gange 

Der König Salomo. 

Des Mittags Strahlen zittern 
Schon in den ſilbernen Bäumen, 
Bang wird den harrenden Rittern: 
„Ro mag der König ſäumen?“ 


Sprit Einer zu dem Andern: 

„Wo bleibt er dieſe Zeit? 

Laſſ't bet den Wald ung wandern, 
Ihm widerfuhr ein Leid!“ 

Sie zieh'n in trübem Sinnen 

Und folgen der Etapfen Richtung, 
Die in dem Schnee tief drinnen, 
Bald führt zur Waldeslichtung. 


Da bliten im Sonnenglanze 
Entgegen hell den Herrn 

Des Könige Child und Lanze, 
Der Krone goldener Stern. 
„Ro ift der König?" fragen 
Die Nitter fich betroffen, 

Wie fie ſich näher wagen, 

Sie ſeh'n einen Abgrund offen. 


Ging er entgegen dem Tode? 

Es ließ der König nur 

As Erbe des Reichs Kleinode, 
Berweht iſt jeine Spur. 

Es jprechen fein Wort die Ritter, 
Beritehen des Königs Willen, 

In Thränen heiß und bitter 
Sudt ſich ihr Echmerz zu ftillen. 
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Doch durch .der Krone Funkeln 

Wird wieder hell ihr Blick, 

Nicht kann auf lange dunkeln 

Des Ungarlands Geſchick; 

Nicht wird dem Fremden zum Hohne 
Das edle Volk der Magyaren, 

Sp lang fie die Heilige Krone 

Und Stefan’3 Schwert fi) wahren. 


Die treuen Ritter berathen, 

Ob fie das theuere Gut 

Tür fünftiger Zeiten Thaten, 
Vertrauen der Erde Huth. 
Dann ſoll die Krone glänzen, 
Doch bleiben joll fie begraben, 
Wenn keinen Helden zu fränzen 
Die ftolzgen Männer haben. 


König nnd Kettler. 


Ein Drängen und ein Braufen 
Zum blumengefhmüdten Dom, 
ie belle Wogen faufen 
Im bergentjtürzten Strom; 
Wie auf ihm der Sonne Scheinen 
In Regenbogen-Bändern, 
So hier von Edelfteinen, 
Bon Waffen und Gemwändern. 


In langem Zuge wallen 

Biel Pagen ın bunter Tradıt, 
Die Ritter und Bajallen, 
Klirrend in — — 
Nachdunkelt von Biſchöfen 
Seelen beherrſchende Rotte, 
Die gern an Fürſtenhöfen 
Sich dient und ihrem Gotte. 


Das Schwert ſieht man ſie tragen 
Auf purpurrothem Sammt 

Aus Stefan's heiligen Tagen, 

Zum frommen Krönungsamt. 

Und zwiſchen Kreuzen wehen 

Panier und Schlachtenfahnen, 

Ach, daß zuſammengehen 

Stets Kreuz und Schwert die Bahnen! 


Und all' dem Glanz inmitten, 
Nach Schwert und Krone kommt 
Ein ernſter Mann geſchritten. 
Ob er dem Volke frommt? 

Ein Königsgeier ſchwebet 

Hoch auf in dunkler Wolke, 
Und ahnungsvoll erbebet 

Manch' kundiges Herz im Volke. 


Er ſchreitet hin zur Krönung 

Gleich ernſt und fromm an Muth, 
Im Herzen lebt Verſöhnung, 
Schmerz um vergoſſenes Blut. 
Noch ſind die Wunden offen, 
Vom Bruderzwiſt geſchlagen, 

Wie Saat vom Blitz getroffen, 
Den lang die Wolke getragen. 
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Lang wird e3 wieder währen, 
Bis der rothe Duell’ ſich ſchließt. 
Bis reifen goldene len 
Und wieder die Rebe }prießt; 
Pig beim Gelag nicht ſinnen 
Die jpäten Enfelzecher: 
Vielleicht, daß vom Ahne rinnen 
Die rothen Tropfen im Becher. 


Den fie jebt werden frönen, 

Du Mann, ſei wohl bedadtt, 
Die Herzen zu verjöhnen, 
Beliegt durch feine Schlacht. 
Leicht kann zerbrochene Kronen 
Ein Schwert zufammenjschweißen, 
Lang mußt du Herzen jchonen, 
Die auseinander reißen. 


Der König naht dem Dome 

Und Glockenſchall hebt an, 

Kühn aus dem Menjchenitrome 
Ein Bettler drängt heran, 
Zerriſſen hängt in Falten 

Ein Mantel ihm vom Naden, 
Doc jtolz ift fein Haupt gehalteır, 
Als trüg’ es Kronenzaden. 


Es fallen in Schwarzen Ringen 

Um Schultern und Gejict, 

Wie dunfle Adlerjchwingen, 

Die Loden ſchwer und dicht. 

Glüh leuchten jeine Augen, 

Sein Antlig ſcheint verwittert, 

| zZ Beſſ'rem der Arm zu taugen, 
er jetzt um Almojen zittert. 
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Ein Goldjtüd reicht mit Schweigen 
Der König Hin dem Mann, 
Blutrothe Flammen ſteigen 

Die Wangen dem hinan. 

Ein Blick, wie Pfeile brennen, 
Wenn ſie in Buſen gleiten, 

Er ſcheint den Dann zu kennen, 
Doch muß er weiter ſchreiten. 


Es drängt der Zug, verſchlungen 
Dal ihn der ſtolze Dom, 

nd jchwellend ijt nachgedrungen 
Der reiche Menfchenftrom. 
Der Bettler an der Schwelle 
Bleibt tief erſchuͤttert jtehen. 
Barum ihm wohl fo helle 
Die Augen übergehen? 


Das Goldſtück ihn beweget, 
Er blickt es an mit Schmerz, 
Sein eigenes Bild gepräget 
Sit auf dem blanfen Erz. 
Es fpiegelt ich mit feinem 
Sn dem Almojenftüde, 

Das grelle Bild von einem 
Berbrochenen Königsglüde. 


Und Orgelton und Singen 
Schallt jest im Dom empor, 
Daß feine Quadern klingen 

Bon dem gewaltigen Chor. 
Stumm lehnt er an der Mauer, 
Ein Bild aus Stein gemeißelt, 
Indeß ihm Schmerz und Trauer 
Die wunde Seele geißelt. 
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„Was iſt dag Glück, das Leben? 
Ein Blig im nächtigen AU, 

Des Regenbogens Schweben 

Auf einem Waſſerfall, 

Der Klang von einem Schwerte, 
Das aus der Echeide rafielt. 
Der Brand auf einem erde, 
Der in_die Luft verpraffelt! 


Jetzt in der Kirche ſchweigt es, 

Das heilige Amt beginnt, 

Auf ihres Herrn geneigtes 

Haupt heiliges Salböl rinnt. 
reimal a meine Haare 

Sit Heiliges Del geflofjen, 

Und dod) find viele 

Mir Noth und Bann Genofjen! 


Verlaſſen von Gottes Guaden, 
Seit brach mein jcharfer Stahl, 
gu wenn mich Bettler laden 





u ihrem fargen Mahl. 

ie eitel die Gewalt iſt, 
Mit der fie Völfer blenden; 
Viel ſich'rer, wenn geſchnallt ift 
Die Macht um Königslenden. 


Jetzt jegen fie die Krone 

Tem Dianne auf das Haupt, 

Es iſt als wie zum Lohne, 

Daß er fie mir geraubt! 

Im Lande der Magyaren 

Sind Engel Kronenhalter, 

Viel befjer gewaffnete Schaaren 
Und Born jtatt frommer Pſalter. 


da, wie die Mauern dröhnen, 
Erjehüttert vom Jubelſturm, 
Und d’rein die Glocken tönen 
Bon dem bewegten Thurm! 

So Inuchzten jie mir entgegen 
Und werden e3 noch Andern; 
Das Bolt läßt feig den Segen 
Bon Haupt zu Haupte wandern. 


Den Galgen, ein Maufjoleum 
Baut es demjelben Mann, 

Es flucht und fingt Tedeum, 
Und recht hat ein Tyrann! 
Wer herrichen will vom Throne, 
Muß Ketten jchmieden lernen, 
Sie halten ihm feit die Krone, 
Nicht Engel über den Sternen.” 


Und aus dem Tone drängen 
Die Maſſen jebt hervor, 

Der König unter Gejängen 
Und jubelvollem Chor, 
Getragen auf ihren Naden, 
In Kron’ und Purpurflimmer, 
Ein Fels mit goldenen Zaden 
Im Morgenſonnenſchimmer. 


„Du Neuer! jetzt gehoben 
Vom Volke auf den Schild, 
Dem all' das jubelnde Toben, 
Das wilde Eljen gilt, 
Gefährlich iſt's zu tragen 

Der Krone goldene Spitzen, 
An fie gezogen, ſchlagen 

Die Wolfen mit ihren Blitzen.“ 
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Gelehnt an Die Säufenpforte 
Vom reichverzierten Dom, 
Spridt Salomo die Worte, 
Dann faßt aud) ihn der Strom: 
Man fieht ihn noch Minuten 
Empor aus der Menge ragen, 
Bis über ihm die Fluthen 

Des Volk's zujammenjchlagen. —- 


Des Lirdes Ende. 


Zu Polas Höhen jchreitet 

Ein Prieſter Morgens jpät, 
Bon betenden Mehner begleitet 
Mit heiligem Geräth. 

Der läßt ein Glödlein fchalfen, 
Das fündet nah’ und ferne, 
Es wird eine Eeele wallen 
Empor in’3 Reich der Sterne. 


An's Sterbebett zu treten, 

O ſchöner Prieftergang! 
Begleitet von Gebeten, 

Von frommen Glodenflang, 
Wenn Alle niederknien, 

Die fromm das Glödlein hören, 
D jchönes Himmelsziehen 

Mit unfichtbaren Chören! 





et 
Tief zu des Prieſters Fuße 
Wallt weit dag Meer hinaus, 
Und d’rüber mit fonnigem Gruße 
Spannt blau der Himmel ſich aus. 
Was Hält der Prieiter inne? 
Er laufcht und hört es klagen, 
Bon einer Teljenzinne 
Scheint es der Wind zu tragen. 


Hinlenkt er feine Schritte, 
Aus einer Höhle Raum, 

Wie eines Sterbenden Bitte 
Ertünt es, hörbar faum. 

Er finnt im frommen Herzen: 
„Beichert mir Gottes Gnade, 
Zu tröjten Zweier Schmerzen 
Auf meinem Morgenpfade?“ 


Und wie er ein zur Kühle 
Der dunklen Höhle tritt, 
Liegt d’rin auf hartem Pfühle 
Ein bleicjer Eremit. 

Der Prieſter neigt ſich milde 
Mit einem frommen Segen, 
Ihm mit dem Chriſtusbilde 
Das Kreuz an den Mund zu legen. . 


„Willſt du dir Danf erwerben 
Und lindern mir die Bein, 
Geleite mich, zu jterben, 
— in den Sonnenſchein.“ 
Der Kirche Diener faſſen 

Am Arm den Todeskranken 
Und draußen im Mooſe laſſen 
Sie ſanft ihn niederwanken. 
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Da figt er lange, fchweigend 
An Felſen hingelehnt, 

Mit raufchendem Gejange 
Bor ihm dag Meer jich dehnt. 
Grauſchwarz die Haare liegen 
Um Wangen engen ei, 
Durch erlojchene Augen fliegen 
Noch einmal irre Funken. 


Er hebt unheimlich raunend 
Seltjame Reden aı, 

Der Prieſter hört ihn ftaunend: 
„Ziefblauer Ozean! 

Du läſſeſt huldigend wallen 
Die MWogen zu meinen Füßen, 
Sie fommen, wie Vaſallen, 
Den König nod) zu grüßen! 


Was wollt ihr jubeltrunfen? 

Wer Königen huldigt, lügt! 

Mir iſt die Kron' entjunfen, 

Aug purem Gold gefügt. 

Fort! Ich will vor dem Spotte 
Des Bolfes jein geborgen, 

Das heute niet vor dem Gotte, 
Ihn an das Kreuz jchlägt morgen.” 





„„Mein Sohn! Tu redejt wirre!“* 
Spricht ihn der Prieiter an. 
„Nein, nein! lang ging ich irre, 
Bin jebt auf rechter Bahn. 

Du führteft aus der Höhle 

Zum Lichte. Sei gejegnet! 

Dir ift mit den heiligen Dele 

Ein ſeltſam Haupt begegnet. 


Bee: 


Einſt fchlang in feinen Haaren 
Sich einer Krone Pracht, 

Im Lande der Magyaren 

Ein Meteor in Nacht. 

Du Hajt vielleicht vom tollen, 
Bom wilden. König vernommen, 
Wie Sagen dunkel rollen, 

Sit es zu dir gefommen. 


Nicht Blut, es floſſen Flammen 
Mir durcd das Herz zumeilt; 
Geſtimmt war, zu verdammen, 
Zu jegnen nicht mein eilt. 
Ich wollte mein Volt bezwingen 
Mit Liebe nicht, mit Speeren, 
Es mußte Hymnen fingen, 
Erſchrocken vor meinen Heeren. 


Ic jtrafte jeine Gedanken 

Und Iodte feinen Zorn, 

Einſetzt' ich in die Flanken 

Ihm blutig meinen Sporn. 

Sch herrichte durch Todesſchrecken, 
Ein bintiges Verhängniß, 
Endlofe Länderjtreden 

Schuf ich zu finſt'rem Gefängniß. 


Der Chriſten fromme Geſänge, 
Der Heiden wildes Lied, 

Mir galten ihre Klänge, 

Wie Wind, der durch Wolken zieht. 
Dem Volke böſe Lehre 

Gab ich von Königstreue, 

Der Herrſchſucht, nicht der Ehre 
Folgt' ich und ohne Reue.“ 
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„„Mein Sohn!““ — „Tie Luft bewege 
Du nit mit deinem Sprud). 
y ewigem Schlafe lege 
ih ſtill in's Leichentuch. 
Ich habe gebüßt die Sünden, 
Wie ſelten Könige haben, 
Kein Leichenſtein ſoll künden, 
Wohin du mich begraben. 


Und läßt ein Blättlein fallen 

Der Lorbeer mir auf's Grab, 
Bald fegt des Windes Wallen 
Hier von der Höh' es ab. 

Als eine blutige Sage 

Bald werd’ ich ſein verſchollen“ — 
Verſtummt iſt ſeine Klage, 

Des Prieſters Thränen rollen. 


Und um der Leiche Wangen, 
Fahl und verſunken ganz, 

Weht leiſe aufgegangen 

Von bleichem Roth ein Glanz; 
An ſchon verglühter Kohle 

Ein flüchtiges Funkenflimmern, 
Als ob hier wiederhole 

Der Tod das Jugendſchimmern. 


Der Prieſter ſieht erſchloſſen, 

Daß der ein König war: 

In der Stirne, von Kraft umflofien,. 

Am Troß um das Lippenpaar, 

Es ballen ſich zufammen 

Die Hände, ala ob fie drohten, 

Bald werden Die Augen flammen — 

Dem BPriejter graut vor dem Tobdten. 
— — 
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Ein Winternebel deckt die Mauern 
Der Königſtadt im Böhmerland. 
Der Nordwind ſauſt mit eiſ'gen Schauern 
Und peitſcht die Moldau an den Strand. 
Beſchneit ſind Kirchen, Erker, Zinnen, 
Es lagert Schweigen ringsumher. 
Das friſche Leben In nach innen, 
Die düft’re Stadt ſcheint menjchenleer. 
Nur wenn fi Einer Fi verfpätet, 
Eilt er zum warmen Herde fort; 
Bor Heil’genbildern einfam betet 
Dachloſes Elend da und dort. 


In engen Gäßchen nur am Strome 
Iſt Tichterhell ein jedes Haus. 

Aus einem gothiſch finfter'n Dome 
Bricht feltfamer Geſang heraus, 
Geſchnörkelt fait, wie an der Pforte 
Ter Zierrat an der Säulen Knauf, 
Bald tönen jehnjuchtsvoll die Worte 
Und trillern freudig wieder auf: 
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„O komm, mein Freund, der Braut entgegen, 
Der Sabbatrube beil’gem Segen! 

Dein Grämen laſſe und dein Schämen, 

Sie uud mit gold’nen Diademen. 

Thu’ ab den Staub von deinen Schuhen, 

Im Feitgewand bei ihr zu ruhen. 

O komm, mein Freund, der Braut entgegen, 
Der Sabbatruhe heil’gem Segen!“ 


Doch wer zur Nacht durch’s Ghetto fchreitet 
Und Sieht, erhellt von Raum zu Raum 
Den jchönen Frieden ausgebreitet, 
Ahnt der Bewohner Schidjal kaum. 
Das jind die bis zum Tod ehesten, 
Verdammt zu Qual und Eflavendienft, 
Die Jeder ſchlägt und Die Verlegten 
Zu höhnen, rühmt als ein Verdienft. 
Das find, gejagt durch alle Länder, 
Siftjchütter in der Brunnen Fluth, 
Die Kinderdiebe, Hoftienfchänder, 

Zu Oſtern trinfend Chriſtenblut. 

Läg’ aller Wälder Holz beifammen, 
Auf das man hinwarf fie zum Tod, 
Ter Himmel ſtünde voll in Flammen, 
Und alle Meere glühten roth. 

Sie laſſen ihren Hund nicht trinken 
Bom Quell, aus dem ein Jude tranf; 
Den Badenden im Strom verfinfen 
Sch’n fie mit Luft um Gottes Dante. 
Im Ghetto nur darf er nicht zittern, 
Hier herricht und lebt — für Gold er frei, 
Frei, wie im Küng hinter Gittern, 
Tas wilde Thier der Wüſtenei. 

Hier darf er athmen, big ihn wieder - 
Der Treiber wilde Haß ergreift — 
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Horch, wie jet wieder Schall der Lieder 
Bom uralt heil’gen Bethaus jtreift! 

Es jtrömt heraus die bunte Menge 
Durch's off'ne gothifch Schöne Thor, 
Nachhallen ihr die legten Klänge, 

sm Wind verweht der lekte Chor. 


Wer ragt in der bewegten Menge 
Sp hody und vornehm denn heraus? 
Zwei Tiener bahnen durch's Gedränge 
Ten Weg ihm aus dem Gotteshaus. 
Ein Zobelpelz umbüllt die Glieder 
Dem jchönen, königlichen Mann, 
Lang wallt der ſchwarze Bart ihm nieder, 
Sein Feuerauge legt in Bann. 
Wie kühn jih Stirn und Nafe jenken, 
Ter Mund fi) jtolz geichnitten zieht! 
Es muß an einen Adler denken, 
Wer in dies kühne Antlig ſieht. 
Primator ift er der Gemeine, 
Des Ghetto Herr, des Reiches Knecht, 
Mit den Rabbinen im Vereine 
Lenkt er die Menge, Tpricht ur Recht. 
Sie beugen ſich vor ſeiner Meinung, 
Die hart wie Stahl, auch weich ſich ſchmiegt, 
Stolz iſt ſein Herz, wie die Erſcheinung, 
von Erbarmen leicht beſiegt. 
Mild iſt er, wenn ſich ſeiner Borte 
Bertrauend naht verfchämtes Leid; 
ar, hält er fern mit kurzem Worte, 
Ber g oft durch Vornehmbeit. 
Bon einem Reichthum geht die Sage: 
Es fünnte thun zu jeder Krift 
Der Zudenrichter ftolz die Frage: 
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Wie theuer dieſes Böhmen iſt? 

In Kriegsnoth war ihm ſchon verpfändet 
Die Krone edelſteinumfaßt, 

Erſchrocken hat ſie und geblendet 

Bei ihm einmal erblickt ein Gaſt. 
Stolz ſeh'n die Juden mit Vladiken 
Ihn umgeh'n, mit des Landes Herrn; 
Quält Sorge ſie, um Hilfe ſchicken 

Sie heimlich zum Primator gern. 

Die Wolle kauft er auf dem Lamme, 
Eh' ſie in Aehren ſchießt, die Saat, 
Und wie es eigen ſeinem Stamme, 

Er weiß mit blankem Golde Rath. 
Und wenn ein Mann von ſeinem Glauben 
Verfolgt wird, auf den Tod verklagt, 
Und ächzet unter Folterſchrauben, 
Pocht bei den Herrn ew unverzagt. 

Da tft er der Brimator wieder 

Und feine Rede trifft und flammt, 

Es rajjelt manche Feſſel nieder, 

a wird, wer jchon zum Tod verdammt. 
Das iſt fein Zins! Im Ghetto ahnen 
Sie oft nur, von wo Hilfe fommt. 
Unheimlich doch will ſie's gemahnen, 
Was ihnen ſelbſt als Wohlthat frommt. 
Ein tiefes Wiſſen iſt eigen, 
Geheimnißvolle Lehre kund; 

Wo aller Zeiten Forſcher ſchweigen, 
Spricht einfach Loͤſung oft ſein Mund. 
ee geht ein heuchelndes Bedauern, 
Er jei am Grenzitein angelangt, 

Ro Geijter auf den Zweifler lauern, 
Bor denen Menſchenſeelen bangt. 
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Man jah ihn ſchon den Sabbat brechen 

Und der Gebräuche jtrenge Pflicht; 

Wagt Niemand auch es auszufprechen, 
Strenggläubig dünkt er ihnen nicht. 

So zwiſchen Grau'n und Ehrfurcht ſchwanken 
Im Ghetto ſie; es feſſelt Dank 

Für reiche Wohlthat die Gedanken, 

Doch die Gemüther zögern bang. 


Verſchwunden iſt er um die Ecke, 
Die Gaſſen werden ſtill und leer, 
Es flirrt vom Schnee die weiße Decke 
Im Lichterglanz von Fenſtern her. 
Der Wind jagt einſam über Pr 
Am Judenrathhaus ächzt der Hahn; 
Doch in den Häufern kreiſt der Becher, 
Und Klingen fromme Lieder an: 
Ten Engeln fingen fie Willfommen 
Und loben, der ſie ſchickt, den Herr, 
g dienen unfichtbar den Frommen, 

i8 wieder jinft des Sabbat Etern. 
Es Hingt das Lied zum Frauenpreiſe: 
„Ein edles Weib ijt Perlen werth!“ 
Mit Lied und Licht und Duft der Speiſe 
Wird ‚Fromm das Sabbatfeit geehrt. 


Nur der PBrimator figt verdrofjen 

Am Tiſch, den Silber blank bededt; 

Kein Lied, kein Gruß hat ſich ergoffen, 

Es fragt die Gattin ihn erichredt: 

„Er weiß doc, daß es Eabbat heute, 

Und jebt durch Nacht und Froft zum Schloß!“ 
Er grollt: „„Es iſt vielleicht die Meute 

Der glatt Gefchor’nen wieder los!““ 
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Er betet jtill nad) kurzem Mahle, 

Und mürrijch hebt er jich empor, 

Dem Diener ruft er zu im Saale: 
„Seipisten Hut und *— Rohr!“ 
Die Gattin mahnt: „Haſt du vergeſſen, 
Daß heute heil'ger Sabbat iſt?“ 

„„So Waffe ich vermeſſen 

Zum Hradſchin geh'n zu nächt'ger Friſt?“ 
Fr küßt der Gattin raſch die Wange 
Und läßt die Weinende zurüd; 

Ihr ift, ala nähme Abfhied bange 
Bon ihr all’ ihres Lebens Süd. 





Ein Bankett. 


Libuſſas Stadt mit hundert Thürmen 
Liegt finjter hingeſtreckt in Schlaf. 
Träumt fie von bingeraujchten Stürmen, 
Was an Triumph und Sieg fie traf? 
Zod dag Geſchlecht der Premisliden, 
Der königlichen Witwe gönnt 

Das Glüd des Traums, des Schlummers Frieden, 
Weil ihr fie doch nicht tröften könnt! 
Vom Hradſchin aus der Burg herunter 
Zuweilen dringt Fanfarenton, 

Und mande Schläfer werden munter, 
Erwachen, aufgeichredt davon. 

Und Mancher murmelt, halb erhoben, 
Bon feinem Pfühl: „Der Czechen Glüd 
Berprafjen uns die Deutfchen oben!“ 
Und finft in trägen Schlaf zurüd. 
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Der Burggraf lud zum nächt’gen Seite 
Des Böhmerlandes edle Herrn, ” 

Im Prunffaal figen rings die Säfte, 
Geſchmückt mit Kreuz und Schwert und Stern. 
Schon glühet von des Weines Flammen 
Manch' Antlitz röthlich, das ſonſt bleich, . 
Selbit die, jo Erdenluſt verdammen, 
Ihr Mund ift wort: und fcherzereid). 
Der Burggraf felbit wird guter Dinge 
Und feinem Mundſchenk ruft er zu: 
„Den weißen Löwen Böhmens bringe!“ 
Der eilt und fommt zurüd im Nu; 
Stellt hin auf jilbernen Zierrathen 

Das aufrecht jteh'nde Wappenthier, 

Das, blutig funfelnd von Granaten, 

Die rothe Zunge reckt mit Gier. 

Der Mundſchenk füllt die Löwenglieder 
Mit Melniks heißem Rebenbfut. 

Der Burggraf hebt die Stimme wieder, 
Es ſtockt der Säfte Redefluth: 

„sn Frankfurt bei dem Krönungsmahle 
Der böhm’sche Löwe ſchenkt den Wein. 
Ihr edlen Herrn! es foll im Saale 

Auch ung von ihm fredenzt nun jein! 
Ich bring’ e8 aus den edlen Gäjten!“ 
Tie heben jich empor vom Mahl, 

Bis alle ihre Lippen näßten, 

Kreiſt rings der mächtige Pokal. 


Im Vorſaal durch die hohen Thüren, 
Wo Pagen und der Tiener Troß 
In bunter Kleidertracht ſich rühren, 
Ericheint ein ſeltſamer Genoß. 
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Es jcheidet ihn fein Kleid von ihnen, 
Und iſt auch’ nicht deg Grafen Galt; 
Es lächelt Spott aus ihren Mienen, 
Und grüßen ihn: mit Ehrfurcht fait. 

An feinem Kleid aus ſchwarzer Eeide 
Erglänzt ein Kreis von gelbem Tuch, 
Begegnenden zu jagen: „Meide 

Den Mann, er trägt des Juden Fluch.“ 
Vergeſſend feines großen Mahles, 
Beichied der Burggraf ihn ing Schloß, 
Seht durch die off'ne Thür des Saales 
Erblidt er ihn im Dienertroß. 

„Ihr Herrn! der foll ung würzen heiter 
Das Mahl mit jeinem feinen Witz.“ 
Und den Brimator winft er weiter 
Zum Saal herein an feinen Sitz. 

Sich beugend fort und fort den Gäſten, 
Er kennt fie all’, tritt er herein. 
„Hier,“ ruft der Zurghraf⸗ „nimm den beiten, 
Den een hier oben ein!“ 

Und zwifchen ich und den —— 
Bon Strahow ſetzt er ihn bequem. 
Auflacht der Narr: „Das iſt gerathen! 
So war's einſt in Jeruſalem: 

Ein Jude zwiſchen beiden Schächern, 
Der damals aber trank nicht Wein!“ 
Gelächter ſchallt, Geklirr' mit Bechern 
Und Rufe: „Blockt den Narren ein!“ 
Ein Chor jingt flehend:Miſerere!“ 
„„Der Jude foll hier Richter fein!” * 
„Ihr —— Herren, Dank der Ehre! 
Den Narren nicht, einblockt den Wein!“ 
„„Der Narr iſt frei!““ ruft es im Kreiſe, 
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Der ſchwingt die Schellenfappe froh: 
„Der Sudenrichter urtheilt weile, 

Stoß’ an, du weifer Salomo!“ 

Der Jude trinkt und in den Becher 
Sieht wieder ihm der Burggraf ein: - 
„sch weiß, du bijt ein tapf’rer Zecher, 
Wenn auch ein Chriſt gepreßt den Wein!“ 
Weil barhaupt, fpricht er nicht den Segen, 
Trinft Mein aus dem fryftall’nen Krug, 
Den fie zum Dienjt der Meſſe hegen, 
Trei Sünden ſind's in einem Zug. 

Und der Prälat zu ihm gewendet: 
„Slaubft du, ein Weiſer deines Stamm's, 
Daß der Meſſias nicht gejendet 

In der Geſtalt de3 Weltenlamm’g! 

Nicht kann es dem zum Heile Frommen, 
Der dieſen Glauben von jich jtößt!“ 
„„Herr, dein Erlöfer ijt gefonmeit, 

Ich ſehe nicht die Welt erlöft!“* 

„De, Bage! bring’ die Silberſchüſſel 
Dem Juden!“ ruft. ein Cavalier: 
„Belorbeert dampft der Eberrüſſel! 
Dünfft du denn reiner dich als wir?“ 
.„Höhnt mir den Juden nicht!** und wieder 
Sieht lächelnd ihm der Burggraf ein; 
Schon fließt es heiß durd) feine Glieder, 
Und feine Wangen blüh'n vom Wein. 
Ein Ritter Maltas, vom Gefchlechte 

Der Kolowrat, dag Wort erhebt: 

„Ein jeder Glaube ijt der rechte, 

Wenn ihm der Menſch als Prieſter lebt. 
Ich fah zwei Bilder einſt vor Zeiten 

Im Klofter auf dem Libanon; 

Kein Mönch verftand e3 fie zu deuten, 
Alt viele hundert Jahre ſchon. 


Sie ließen mid) im Miffal leſen: 

„Ein böhm’scher Pilger lag hier franf, 

Zwei Bilder malt’ er dann, geneſen, 

Für treue Pflege ung zum Dank.“ 

Auf einem Moſes war zu ſchauen, 

Gewalt’gen Blick's, der Gottheit voll; 

Bon feiner Stirn, ummweht von Grauen, 

Ein. Hörnerpaar aus Etrahlen quoll. 
ur Seit’ ihm, Hoheit überflojien, 
Stand des Erlöſers Lichtgeftalt, 

Sah zum unſterblichen Genojjen 

Empor mit liebender Gewalt. 

Und zwifchen ihnen jener Weife, 

Den Giftpofal trank einjt jein Mund, 

Der Beiden ya fügt er leiſe 

ar feit zum Friedensbund. 

Zu fehen war im Sintergrunde 

Dämonenfrieg und Mord und Brand. 

Das zweite Bild voll Friedenskunde 

Hing gegenüber an der-Wand; 

Durch blühende Gefilde wallten 

Die Menfchen, jelig und beglüdt, 

Im Hintergrund die drei Gejtalten, 

Wie Nebel, die dag Mondlicht ſchmückt. 

Das it das Chriftugreich auf Erden — 

Nun, nennſt du's Jude anders aud), 

Der Enfel wird fein Bürger werden, 

Mich weht unfterblih an fein Hauch.” 

Aufzuden oft beſchwor'ne Geiſter 

In des Primators Seelengrund, 

Schon manchmal gaben fie dem Meiſter 

Gedanken fo wie diefe fund. 

Geheimften Sinn in ji) verichlofjen, 

Hört jebo er geoffenbart, 
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Er bebt, da plötzlich den Genofjen 
Der fichter’ n Nachwelt er gewahrt. 

Ter Jude ſpricht: „It dag dein Glaube, 
Im Herzen bin auch ich ein Chrift!* 
Aufho cat der Saal, 54 Geiſt der Traube 
Wird ftumm, doch nur auf kurze Friſt. 
Es ſchlug ern leuchtender Gedanke 
Die Augen auf, die Menge ſchweigt 
Wie wenn durch Nacht das ſelig blanke 
Geſtirn ſich plötzlich leuchtend zeigt. 

Der Erzbiſchof von Prag hebt drohend, 
Mit feinem Lächeln ſeine Hand: 

„Auch ich ſah einft ein Bild, d'rauf lohnend 
Herr Ritter! Jakob Molai fiand. — 
Und Lärmen wieder, Klang der Gläſer, 
Der Narr doch Alles über chreit: 

„Es follte Pred'ger der Mealtejer 

An Dome werden zu St. Beit. 
Und dic) erwähl’ ich, frommes Jüdchen, 
Als Miniftranten gleich, zum Schred 
Tes Teufel®, mit gehörntem Hütchen 
Und auf der Brujt mit gelben “led. 
Doch laſſ' ung, wie die Andern eben, 
Es leuchtet heut’ ein nafjer Stern! 

Sieh ſchwanken, wie im Wind die Reben, 
Im Saale rings die edlen Herrn!“ 
Der Jude trinkt, und den Fanfaren 
Winkt raſch der Narr, ſie ſchmettern hell. 
„Wer treibt den Narren ung zu Paaren? 
Biſt Du denn heute toll, Gejell?“ 

„nLehrt euch ein Narr, daß Hörner Klingen, 
Wenn bei dem Dahl mit frohem Ruth 
Die Könige den Becher ſchwingen? 
Ein König dünkt fich jeder Jud!““ 
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Und Lachen Ichallt, Stoß der Bofale, 
Vom Sit auf der Primator fteht: 

„Es herrichte einmal Hier im Saale 
Des Winterkönigs Majejtät, 

Bon Narrengnaden jebt die meine; 

Ich bin der König einer Nacht, 

Wie. jener ſchmolz beim Frühlingzfcheine, 
Bin ich gejtürzt bei Morgenpracht! 
Doch jeto herrſch' ich über Böhmen, 
Die Edlen grüß’ ich meine? Land's! 
Das beite Blut muß Heute jtrömen, 

Der Berge Blut und duft’ger Glanz!” 
Und Iuftig rufen die Vladiken: 

„Habt nur den weijen König Acht!“ 
Und Manche, die betäubt ſchon niden, 
Sind von dem Nubel aufgewacht. 

Ein Herr vom edeljten Geſchlechte 

Des Böhmerland’3, ein Wodebrad 

Steht auf, den Becher ſchwingt die. Rechte: 
„Der König hoch, in Lied und That!“ 
Ein alter Herr hat ſich erhoben, 

Sein Antlig glüht wie ein Komet; 

„Was König!" ruft er durch das Toben, 
„Starb Ferdinandi Majeftät? 

Rebellion in feinem Echloffe! 

Zu mir, wer’3 gut mit Böhmen meint!“ 
Und trunfen tur er: „Auf zu Rofje! 
Nebellion! Auf, in den Feind!“ 

Er taumelt nieder zu dem Site, 

Läßt ſich vom Nachbar halten kaum. 
Ein zweiter jchwingt, gleich) einem Blitze, 
Sein Schwert tief in des Saales Raum: 
„Ich Duld’ es nicht, daß über Böhmen 
Den Arm ein Judenkönig ftredt; 








IST 


Eh’ fließe Blut in taufend Strömen, 
Libuſſas Purpur iſt beflecht!“ 

Und zwanzig Herren die Schwerter 
Im Taumel halb und Mißverſtand 

Und toller Luſt. Es ruft: „Bekehrt er 
Zu Chriſt ſich, ſei er anerkannt!“ 

„„Er muß ſich taufen laſſen!““ mitten 
Der Schaar erbrauſt's mit wildem Ton. 
Und zwiſchen durch: „Von den Huſſiten 
Will Einen ih auf unſ'rem Thron!“ 
„„Was, Jude? ihm den Hals zu brechen, 
Werft zu dem Fenſter ihn hinaus!“ “ 
„Wir wollen jujt nur einen &zechen, 

Und deutſch Gejtndel aus dem Haug!” 
So lärmt und tobt eg wild und wirre, 
Seltjame Thorheit zeigt der Wein; 

Mit Lachen, Zornruf, Schwertgeflirre 
Sie —— auf den Juden ein. 

Raſch hebt ſich auf von ſeinem Sitze 
Vom Strahow der Prälat, er ſchwingt 
Das gold'ne Kreuz, gleich einem Blitze, 
Das auf der Brut ihm funfelnd blinkt. 
„Shr Herrn! um Frieden muß ich bitten!” 
„„Was Frieden! Allen Deutjchen Tod!““ 
Und wieder lallt's: „Nur die Allee 
Ihr Herrn! Sonft endet nicht die Noth!“ 
„„Der Jude muß jich taufen laljen; 

Wer hat den Hund De: [ae 
Sie drängen näher, ıhn zu een, 
Was Scherz zuvor, ift Mordluft jebt. 
Und der Prälat, daß er ihn rette, 
Nimmt raſch, das um den Hals herum 
Ihm hängt, das Kreuz an gold’ner Kette 
Und thut’3 dem bleichen Juden um. 
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Schützt er ihn vor der Tollen Klinge? 

Ob nicht die Kette. Fangſeil wird? 

Auf einer Haide jo die Schlinge 

Wirft um des Pferdes Hals ein Hirt. 

„So küß' das Kreuz!“ ruft's aus der Menge. 
Der bleihe Jude faßt es jchon, 

Und der Prälat fragt ihn mit Strenge: 
„Slaubit du an Gottes ein’gen Sohn?“ 

Die Menge lauſcht — in’s Knie gefallen 

Iſt der Primator. Plötzlich reißt, 

Wie Sturm vom Berg der Nebel Wallen, 

Der Schreck den Taumel ihm vom Geiſt. 

Er ſieht verſchlungen ſich in Ketten, 

Von unerhörter Schmach bedroht; 

Nur Eins kann ſühnen hier und retten: 

„Ich glaube nicht!“ doch iſt's der Tod. 

Nur einen Laut! wird er ihn geben 

Und zeugen für des Glaubens Heil? 

Feig ſchweigt er, und am ew'gen Leben 

Verloren iſt ſein Seelentheil! 

Und der Prälat weiht im Pokale, 

Gießt ihm auf's Haupt des Waſſers Fluth. 

Ein tiefes Schweigen herrſcht im Saale, 
Urplötzlich iſt gedämpft die Gluth. 

Zuvor von Rauſch und Zorn durchdrungen, | 
Steh'n ftumm die Gruppen, bunt gemengt: 
Die Schwerter, eben erit ge/ätwungen, 
Im Gürtel, oder Doch gejen 

„So nehm’ ich auf dich in dem Namen 
Des Vaters und des cin’gen Sohn’s 
Und in des heil’gen Geiſtes. Amen!“ 
Und „Amen!“ jchallt es lauten Tons. 
Nur Einer kann nidt „Amen“ fagen, 
Er bechert nicht, er redet nicht, 


Kaum aufzuſeh'n die Blide wagen, 
Todtblaß erjcheint jein Angeficht. 
Ein Mönch ift er von des Prälaten 
Geleit, er denkt an's Seelenheil 

Und nimmt im Saale an den Thaten, 
Dem weltlid) wilden Thun nicht: Theil. 
Doch um ihn her, nur toller wieder 
Zärmt wüftes Leben durch den Saal, 
Muſik und Becherflang und Lieder, 
Auffladert neu dag Bacchanal. 
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Der Mönch. 


Ein lichter Duft am Horizont 
Verkündet ſchon den nahen Mond; 
Es ſtehen Burg und Kirchen bald 
Von ſeinen Strahlen feucht umwallt. 


Vom Hradſchin ſchreitet raſch ein Mann, 
Mit ſchwarzem Mantel angethan, 

Mit breiter Krämp' ein Pilgerhut 
Verſchattet ihm das Antlitz gut. 

Jetzt iſt er an dem Brückenthurm, 
Den Mantel ihm ergreift der Sturm 
Und einer Blendlaterne Schein 

Blitzt in die finſt're Nacht hinein. 

Ein rother Schimmer überfliegt 

Den Schnee, der auf der Brücke liegt, 
Steinheilige auf dem Geländer | 
Umfließen purpur’ne Gewänder; 
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Doch Alles dies nur ein Moment, 

Wie wenn ein Blig vom Himmel bremnt. 
Raſch dreht der Mann im Wind fi) um, 
Nacht ift es wieder ringsherum. 


Es ist ein Mönch, in raſchem Gang 
Die bogenprächt'ge Brüd’ entlang. 

Eh’ ihn verräth des Mondes Schein, 
Muß er zurüd im Klofter fein. 

Wenn fie eg wüßten, was er finnt, 
Welch’ ein — im Herzen rinnt, 
Und welcher ſeltſam fromme Muth 
Ihn heimlich treibt aus Kloſterhut, 
Kein Geißelhieb, kein Bußgebet 

Wär’ ſcharf genug und heiß gefleht; 
Verſchwinden würd' er den Lebendigen, 
In ew'ger Kerkernacht zu endigen. 
Erreicht iſt, kämpfend mit dem Sturm, 
Der Bogen unter'm Quaderthurm. 
Hier ruht der Mönch vom raſchen Gang, 
Ein Atheınholen tief und lang, 

Ein Zögern iſt c3 und ein Ruh'n, 
Beichloff'nes mit mehr Kraft zu thun! 
Aus dem gewölbten Brüdenthor 

Tritt wieder jebt der Mönch hervor, 
Zur Linfen hat er ji) gewandt, 

Er fchreitet an der Moldau Strand. 
Unfichtbar raufcht der dunkle Strom, 
Ein Glödlein ſchallt vom fernen Dom. 
Giebt's einem Sterbenden Geleit? 

N es zur Hora fchon die Zeit? 
Mahnt zur Claufur zurück der Ton 
Auf nächt'gem Gang des Klofters Sohn? 
Einbog er in die Judenftadt, 

D’rin brennen nod) die Lampen matt. 


——————— ü— — —— — — 
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Ein jchmerzliches Erinnern geht 
Durch jene Seele, wie Gebet. 
Ein Lächeln jeinen Mund umzieht, 
Seltſamer Melodie ein Lied 
Bil faſt die Lippen ihm bewegen: 
„O fomm, mein Sreund, der Braut entgegen!“ 


Er fennt das Däuferlabyrinth, 

Er }pielte d’rin als munt'res Kind, 

Des Ghetto Kind! Vorbei die Zeit, 
Vorbei der Eltern tiefes Leid, 

Als er Jehova's Glauben ließ 

Und Ehrijtum feinen Heiland hieß. 

Rad Nenegaten Weiſe haßt 

Er, die er ſonſt mit Lieb umfaßt. 

Vom Teufel iſt das Volk genarrt, 

Das a auf den Meſſias harrt, 
Weltfrüh hlings — nicht vernahm, 
Die über alle Erde kam. 

Ihm überquillt von Zorn das Herz, 
Denkt er des Heiland's blut'gen Schmerz. 
Die Wälder duͤnken ihm nur gut, 
Geſchürt ala Scheiterhaufengluth, 

Des Heiland’8 Mörder d’rauf zu legen, 
Zu Gottes Ruhm, der Menjchheit Segen. 


Ein Ghettofind! Vorbei die Zeit, 

Vorbei der Eltern tiefes Leid. 

Sie lebten lang in Gram und Schmach, 
Bis ihnen Herz und Auge brad), 

Seit jener Zeit und feiner That 

War er dem Ghetto nicht genaht. 

Sie ſahen niemals mehr ihr Kind, 

Er hörte nur, daß todt ſie ſind. 
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Seitdem grub der Gedankenpflug 

In's Antlitz Furchen, Zug um Zug, 

Schon ſchlingt um's Haupt, geſchoren ganz. 
Bon weißem Haar ſich nur ein Kranz. 
Dod wie inbrünitig fein Gemüth 

Für Chrifti heil’gen Glauben glüht, 

Der Eltern Gram vergaß er nie; 

In ihm die Schmerzensmelodie, 

Nicht bannt Gebet und Buße fie. 


In ihrer Safjen Mitte hat 

Den „guten Ort“ die Nudenftadt. 
Berflärt von Sagen und Gedicht, 
Erheben Mal an Mal ich dicht; 
Ausruht auch dort das Elternpaar 
Des Mannes in dem Möndjstalar. 
Die Friedhofwand geht er entlang, 
Mit Ichenem Blid, im Herzen bang. 
Auf den gedrängten Gräberfreis 
Die Steine ragen flad) und weiß, 
Als eine Leichenhand erjcheint 
Abwehrend jeder Stein — er weint! 
Doch raſch ernannt, durchzuckt von Schauer, 
Iſt er vorbei die Friedhofmauer. 
Wie auch fein Herz die Juden haft, 
Empörung bat c3 doch erfaßt, 

Als den PBrimator er geſeh'n 

Zu Chriſto taumelnd übergeh'n; 
Wie ſeligſtes Geheimniß ward 

Im Raujc von Prieſtern offenbart, 
Was tiefen Sinn’s, nur demuthvoll 
Des Prieſters Geift vollbringen ſoll. 
Wie halb durch Hohn und halb durch Scherz 
Sezwungen ward des Juden Herz. 
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Iſt's dieſes nur, was ihn ergrimmt? 
Iſt's ein Erimmern, das noch glimmt? 
Denkt er der Uual, die durch's Gemüth 
Der jüdischen Familie glüht, 
Wenn einer von Jehova läßt 
Und Chriſtum an die Seele preßt? 
D aller, aller Thränen Fluth, 
Auslöſcht fie nicht der Schmerzen Gluth, 
Nur heißer ſie bis zum Tod, 
Wie Feuer, das im Waſſer loh't. 
Bewegt ihn, daß der neue Chriſt 
Verwandt der todten Mutter iſt? 
Liebe Theil an ſeiner That, 

reibt Zorn, treibt Haß ihn zum Verrath? 
Iſt's Gram, der, längſt als Staub verweht, 
Jetzt plötzlich in ihm auferſteht? 
Er weiß es nicht, er denkt nicht d'ran, 
Unwiderſtehlich treibt's ihn an. 
Iſt gut die That, ein menſchlich Irren? 
Einſt wird nur Gott den Knäu'l entwirren! 


An einem Thore pocht er an, 
Doch wird ihm lang nicht aufgethan. 
2 ungeduldig ſtärker ran, 

a geht ein Fenſter klirrend auf. 
Es ſchaut hervor ein greiſes Haupt: 
„Wer iſt's, der mir die Ruhe raubt ?“ 
Der Dunfle ſpricht halblaut empor: 
Es brennt dein Haus, komm, raſch hervor!” 
Bald irrt der Riegel an der Thür, 
Erihroden ſtürzt ein Greis herfür. 
Es lenft der Blendlaterne Licht 
Der Mönch ihm in dag Angelicht. 
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Schlaftrunken glaubt er ſich umringt 
Von Feuer, das die Stadt verſchlingt. 
„Wo brennt es?“ ſchreit er, und im Nu 
Drückt ihm der Mönch die Lippen zu; 
Doch raſch hat ſich der Greis gefaßt, 
Kein Feuer brennt, den nächt'gen Gaſt 
Ergreift er zornig mit der Hand: 

„In deinem Hirne ſteckt der Brand! 
Biſt du ein feiger Schurke nicht, 

Der Nachts zu Raub in Häuſer bricht!“ 
Der Mönch' bleibt unbeweglich ſteh'n: 
„Erſt höre mich, dann will ich geh'n! 
Es hat ergriffen keine Gluth 

Dein feſtgemauert ſtolzes Gut; 

Doch was der Menſch ſein Beſtes nennt. 
In deinem Hauſe glüht's und brennt. 
Bald wird empor die Flamme loh'n, 
Und der fie einwarf, ijt dein Sohn!“ 


Mit kühnem Geift und raſchem Wort, 
Es reißt entjeßt den Hörer fort, 
Erzählt er, was im Schloß gejcheh’n, 
Und was der nächſte Tag wird jeh'n: 
„Sie holen früh in Procejjion 

Bei Slodenläuten deinen Sohn. 

Weiß angethan vom Safriftan, 

Zrägt er das Kruzifir voran, 

Die Priefter folgen betend nad), 

Zu deines Volkes Hohn und Schmach. 
Weh', Die nicht raſch in Häufer flieh'n 
Und eine Miene nur verzieh'n. 

Das Volk, das mit den Prieſtern geht, 
Nur nad willflomm’nem Anlaß ſpäht. 
Losſchaaren werden fich die Horden 
Zu Plünderung und wilden Morden!“ 
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Der Greis hat athemlos gehört, 

Was ihn, wie Sturm die See, empört. 
Er ließ, den er ſo feſt umſchloß, 

Schon lang den Arm des Mönches los. 
„Du lügſt!“ ruft er enſetzt ihm zu. 

Der Mönd) ſpricht d'rauf in Falter Ruh: 
„Aufthue des Primators Kleid, 

Und ſeh'n wirft du zu deinem Leid 

Ein Kreuz aus Gold und Amethyit, 

Das um den Hals gehängt ihm ijt!“ 
„„Wer biſt du felbit, was treibt dich an, 
Ein Warner in der Nacht zu nah'’n? 
Hör’ ich, wie deine Lippe ſpricht, 

Biſt du von unſ'rem Stamme nidt; 
Doch iſt dein Wort der Liebe voll, 

Das Bein und Schmad) abwenden ſoll.““ 
„Nicht Lieb’ iſt's, was mid) reden heißt, 
Ich haſſe deines Volkes Geiſt. 

Was mich bewegt und meinen Sinn, 
Was kümmert's dich? Nimm den Gewinn 
Von dem, was ich dir jetzt verrieth, 

Eh' noch die Nacht vorüberzieht.“ 

Er wendet ſich, und wieder faßt 

Der Greis den nächtig finſtern Gaſt. 
„Rühr' mich nicht an!“ ruft der ihm zu 
Und ringt ſich von ihm los im Nu. 
Austhut er raſch die Blendlaterne 

Und geht, ſchon hallt ſein Schritt von ferne. 


Das Kıt-Din. 


Raſch gerufen in der nächt'gen Stunde 
Sitt dag Bet-Din um die Zafelrunde, 
Drei Rabbinen; löſt von ihrem Munde 
Sich Fein Laut, zu Boden jtarrt ihr Blick. 


Und ein Greis mit gramdurchfurchten Mlienen, 
Regungslos fiht gegenüber ihnen; 

Bon der Mejlinglampe Licht beichienen, 
Scheinen eine Gruppe fie von Stein. 


Was fie von dem reife jebt vernommen, 
Donnernd ift es über’3 Daupt der Frommen 
Plötzlich, ein Lawinenſturz, gekommen, 

Den ein Laut vom Alpenhang gelöſt. 


Kehrt in ihre Bruſt zurück das Leben? 
Werden ſie noch einmal ſich erheben? 
Tiefe Stille. Eine Spinne weben 
Hören könnte man im weiten Saal. 


Ein Erzittern faßt des Greiſes Glieder. 
Weinend hebt er ſeine Stimme wieder: 
„Schonet nicht, und laßt wie Hagel nieder 
Raſſeln auf das Haupt mir euern Fluch!“ 


Und vom Bet-Din Einer, blaß wie Kreide, 
Spricht gedämpft in ſeelentiefem Leide: 
„Seit ich Gottes fromme Heerde weide, 
Brauſte über ſie kein ſolcher Sturm! 
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Wehe! Abfall iſt es nicht des Einen, 
Ueber alle heiligen Gemeinen 
Iſrael's wird ewig finjter fcheinen 
Deines Sohnes gottverhaßte That. 


It noch Juda feinem Gotte theuer? 
Dunkle Sünden, wild und ungeheuer, 
Müſſen unbefannt, ein freifend Feuer, 
Heimlich loh'n in der Gemeinde Schooß.“ 


„st Das Furchtbare nicht abzuwenden?“ * 
Ruft der Greis mit aufgeredten Händen. 
„Nur ein Wunder kann uns Hilfe jenden, 
Wenn er ftürbe, eh’ der Morgen tagt.” 


„nenn er ſtürbe!““ Stieren Blid’3 und leiſe 
„„Wenn er ſtürbe!““ wiederholt der reife; 
Und Gedanken, Raben gleich vom Eife, 
liegen auf von feinem weißen Haupt. 


Und es jpricht zu ihm des Bet-Din's Sprecher: 
„Was du denkſt, ſchon macht dich zum Verbrecher, 
Böſe Geifter lauern auf als Rächer! 
Zilge den Gedanfen aus der Brut!” 


„„Iſt der nicht des Todes,““ ruft der Alte, 
„„Der die freche Fauſt entgegen ballte 
Seiner Väter Gott? O daß als Falte 

Leiche läge Hingeftredt der Sohn!““ 


Der Rabbine d’rauf mit ernjten Munde: 
„Er ift Dir, entriffen nicht dem Bunde, 
Göſſen ihre Priefter auch zur Stunde 
Alle Meereswogen ihm Aura Haupt.” 


„„Kundig, Bet-Din! biit du der Gedichten, 
Die von Märtyrern des Volks berichten, 
Bon den Glaubenshelden, die auf lichten 
Scheiterhaufen fromm gezeugt für Gott! 


Sage, in den heiligen Annalen 

Iſt fein Tal, der gleich ift meinen Qualen” 
Wägen will ich dann auf gleichen Schalen, 
Welcher Schmerz den meinen überwiegt!” “ 


„Fünfmal hundert Jahre find verflogen, 
Seit des Kreuzes wilde Heere zogen: 
Ausgejchüttet, hoch wie Meereswogen 
Damals fluthete der Unfern Blut. 


In des Rabbi Haus drang eine Motte, 
Heifchte Abfall mit mordluft’gem Epotte, 
Abfall von der Väter heil’gem Gotte, 
Oder feinen und der Kinder Tod. 


Und er rief: „Die Kinder will ich holen!“ 
Raſch entichlojien legt' er glüh’nde Kohlen 
— an des Hauſes dürre Bolen, 

rat dann ſtumm in's innerſte Gemach. 


Niederknie'n hieß er die Kinder beide, 
Küßte ſie, und mit des Schwertes Schneide 
Schlachtet' er, wie Lämmer auf der Weide, 
Mit dem Rufe ſie: Hier bin ich, Gott! 


Als im Blut die Gottesopfer ſchwammen, 
Schlugen auf vom Haus die rothen Flammen. 
Mit dem rauchenden Gebälf zujammen 
Stürzte todt der Märtyrer in Gluth!“ 
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„„Und was. Tugend war in alten Tagen — 

Rabbi ſprich!““ — „Entſetzliches zu fragen 

an Dir nimmer!“ -- „„Antwort muß es jagen, 
enn ein Mann das hohe Bet-Din fragt! 


Wie iſt das Geſetz?““ — „ES hat nur Schweigen!“ 
„„Und welch' Schidjal ijt fortan ınein Eigen?” * 
„Schone mid), die Zukunft dir zu zeigen —“ 

„„Bet-Din, jchone nicht, und ſprich es aus!““ 


Und der Rabbi ſpricht: „Es iſt geboten: 
Trauern mußt du, wie um einen Todten, 
Denn zerriſſen iſt der Liebesknoten, 
Der Familie heil'ger Bund zerſtört. 


Mit zerriſſ'nem Kleid an ſieben Tagen 
Wirſt du, auf der Erde ſitzend, klagen; 
Grußlos ſelbſt, wird keinen Gruß dir ſagen, 
Wer als Gaſt, um dich zu tröſten, naht. 


Und den Lebenden fortan ein Grauen, 
Wird dich anzujeh'n fich Keiner trauen, 
Weil beihämt du glauben kannſt, fie ſchauen 
Dih nur an um den verlor'nen Sohn. 


Keinen, feinen Troſt wirft du gewahren 
Und nad) fangen, bang verlebten Jahren 
Zrauernd wirt du in die Grube fahren, 
Denn dir klagt und betet nach fein Sohn! 


Wie die Worte auf ihn niederdröhnen, 

Sintt der Greis zur Erde. Leiſes Stöhnen 
Sagt nur, daß er lebt. „Sch will verjühnen 
Bott und Menſchen!“ ruft er plöglicd) aus. 
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„Fluch und Fluch der Kraft in meinen Lenden. 
Die, der Mutter heil'gen Schooß zu fchänden, 
Diejen Sohn gezeugt!“ Und mit behenden 
Schritten eilt er aus dem Saale fort! | 


Bon den Sitzen aufiteh’'n die Rabbinen, 
Einer jagt mit mitleidvollen Mienen: 
„Beljer wäre dem der Tod erjchienen, 
Eh’ ein Vater folche Nacht erlebt!“ 


Vater und Sohn. 


Die braune Stube ſchimmert weiß 
Bon Mondenlicdht durchfloſſen, 

Und an der Fenſter Glag, von Eis 
Die weißen Blumen fprofien. 

Im Lehnſtuhl Liegt, jpät heimgebradt, 
Im Schlaf der Judenrichter. 

Auf jenem Antlitz durch die Nacht 
ger Mondenlichter. 

Die zwölfte Stunde ſchlägt die Uhr 
Im großen Holzgehäuſe, 

Gewichte ſinken an der Schnur 

Mit ſchnurrendem Geſäuſe. 

Hervor am alten Werke ſpringt 
Der Tod mit ſeiner Hippe, 

Und eine blanke Senſe ſchwingt 
Das nickende Gerippe. 
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Es hat das Uhrwerk abgejchnarrt, 
Der Schläfer regt die Glieder, 

Sein Auge öffnet ſich und jtarrt 

Und fchließt fich leiſe wieder. 
Gebroch'nen Laut's im Schlafe |pricht 
Er murmelnd Nachtgebete, 

Er betete ſie mr nicht, 

Eh’ ihn der Echlaf umwehte: 


„Gott meiner Väter! 

Mir jet von dir befchieden, 

Zu jchlafen in oe 

Und wieder zu ſeh'n deinen leuchtenden Aether. 
Wenn mich jtärfend der Schlummer traf, 
Wandl' ihn nicht in Todesichlaf - - 

Sehäig Helden mit Banzer und Schwert 
Hielten um Salomo's Lager Wacht 

Und haben ſchützend ihm abgewehrt 

Die wilden Schreden der Nadıt.“ 


Die ſchwere Eichenthüre geht 

Jetzt auf mit haſt'ger Schnelle, 
Der Bater des Printators jteht 
Eintretend an der Schwelle; 

Er jteht im weißen Sterbgewand, 
Zodtbleich im Angelichte, 

Ein blanfes Meſſer in der Hand, 
Das bligt im Mondenlichte. 

Der Schläfer mag im Traun jebt jeh'n 
Den Zodesengel drohen — 

Wie Mähnen weiße Haare weh'n, 
Und Feueraugen loben! 

Warım der an der Echwelle zagt, 
Sit ihm die Kraft genommen? 
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Ein Tiger, wenn er Beute jagt, 
Hält an, ihr nah’ gefommen; 
Es iſt er ugenblid, 
Zum Sate ſich zu jchwingen, 
Und die Sazelle in’3 Genid 
Fühlt feine Zähne dringen! 


Sein Mund berührt das Pergamen, 
Der Thora heil’ge Worte, 

Die gläubig fromm gejchrieben fteh'n 
An jeder Judenpforte. 

Sept tritt er zu dem Schläfer jacht, 
Der jtöhnt leiſ' auf und zittert, 
Sowie des Reiters Thier zur Nacht 
Den Wolf nicht fieht, Doch wittert. 


„Flucht it unmöglich und Verbergen auch! 
Sie werden fommen bei de3 Morgens Haud), 
Und wenn fie ihn nicht finden, wenn er fort, 
Brit das Verderben ein, und raf’t der Mord. 
Sie lieben es, die nur von Liebe jprechen, 
Des Einen That am ganzen Stamm zu rädyen. 
Mehr Haben fie von meinem Volk durd) Brand, 
Gefängniß, Folterbank, bei off'nem Raub 
Getödtet, als des Todesengels Hand. 

Wo iſt dein Arm, Jehova? Biſt du taub 

Seit tauſend Jahren ſchon für unſ're Qual? 
Wie klein, die zu dir betet, wird die Zahl! 
Nur Augenblick's vielleicht de Mordens müd, 
Sie zwingen mir jest in die Fauft den Stahl, 

Daß graujam er mein eigen Blut verfprübt. 

Auf ihre Seelen lad’ ich jeden Fluch, 

Der jet geboren wird durch meine That, 

Durd) fie wird voll nun ihrer Sünden Buch 

Und unfer rachevolfe Gott, er naht. 
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An jedes Juden Pfoſte ſteht geſchrieben: 
Du ſollſt den Herrn von ganzem Herzen lieben; 
Ich werde jederzeit dann laſſen regnen 
Im Früh- und Spätjahr, um das Land zu ſegnen, 
Daß deine Saaten frifch und üppig fprießen, 
Bon Moſt und Del die Keller überfließen. 
Sp aber du dein Herz wirjt von mir fehren, 
Abtrünnig fein und and’re Götter ehren, 
Wird Grimm das Herz des Ewigen erfafjen 
Und er dir auf dag Land nicht regnen laſſen. 
Es wird die Erde ihr Gewächs nicht geben, 
Und du fommjt um — die Thora will jein Zeben! 
Ich tödt’ ihn nicht, Den Sohn der Vater nicht, 
Auf ihn bricht ein Jehova's Borngericht — 
Nur ich vollzieh’3 — Iſt's keine feige That, 
Wenn Mord wehrlojem, heil’gem Schlummmernaht? 
Und wed’ ich ihn — vielleicht die Luft am Leben, 
Der eingebor'ne Todeswiderjtand 
Erwacht in ihm, er fünnte zornig heben 
Und legen an des Vaters Haupt die Hand! 
So ſchwer ijt feiner Erdenjünde Laſt, 
Den Abfall von Jehova gleicht fie fait. 
Wie aber, wenn mein Ruf ihn auf jegt rüttelt 
Und er den Schlaf von feiner Seele jchüttelt, 
Das Furchtbare erkennt, das er gethan, 
Und ıd), ic) biet’ ihm dieſes Mefler an! 
Ergreift ihn der verzweiflungswilde Muth, - 
Daß er’3 vollbringt? Wird er zurüd nicht beben? 
Und gießt er aus ——— ſein Blut, 
Verloren iſt ſein Theil am ew'gen Leben! 
Und ſterben muß er! — daß ſolchen Gruß 
Ein Vater ſeinem Sohne bieten muß! 

Wie anders, da er lag im Wiegenraum, 
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Mich oft es drängte, noch in ſpäter Nacht 

Mein Kind zu ſeh'n und ich heranichlich ſacht. 
Mit rothen Wänglein lächelt eg im Traum, 
Weil Engel mit ihm jpielten. OD es war, 

Wie Sonnenglanz auf Wellen, wunderbar 

Und ſüß! Ich wagte Kuß und Athem faum, 
Den Schlaf und die Geſpielen nicht zu bannen 
Aus Eden — und beglüct ſchlich ich von dannen 
Das tiefbewegte Herz voll Seligkeit. 

Fort, fort! Was tauchſt du auf, entſchwund'ne Zeit 
Und wirfjt Die Zügel in’3 Gebiß der That? 
est ſchwach fein, ıjt an Gottes Volf Verrath! 
O viel geichieht, wovor es Menjchen graut, 

Wie vor Kometen; doch wenn es gethan, 

Es jtaunt die Nachwelt ala Geroen an, 

Die ji) das Schredliche zu thun getraut. 

Der Rabbi liebte feine Kınder beide 

Und fchlachtet’ fie, wie Lämmer auf der Weide, 
Weil Abfall drohte. Konnt’es Gott nicht wenden, 
Ta Jener vorgriff mit verruchten Händen? 

Und aus der Zeiten nebelgrauer ‘Ferne 

Glänzt noch jein Name, leuchtend wie die Sterne. 
Ta auf Moria anf den Scheiten jchon 
Gebunden lag der Batriarchenjohn, 

Dem Vater rief ein Engel zu des Lichts: 

Leg’ nicht die Dand an’3 Kind, und thu’ ihm nichts! 
Die Unſchuld jhügte dort des Himmels Huld; 
Hier chweigen feine Boten vor der Schuld. 

Bu bin ich, Herr! Ich thu' es deinetwillen! 
Weil ich dich fürchte, ſchon' ich nicht des Sohn's. 
Du wirft des Vaters blut'ge Wunde jtillen 

Einjt an den Stufen deines Gnadenthron’s! 

Die Lippen regt er, Ipricjt. Uhr an der Wand, 
Sei ſtumm! Die Senſe ſchwingt des Todes Hand, 
Er mahnt zur Eile — es verrinnt der Sand. 
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Er murmelt noch — vielleicht das Nachtgebet —- 
Er mag's vollenden!“ 

Bon den Lippen weht 
&3 dem Primator mit inbrünjt’gem Ton: 
Schont meines Lebens, er iſt Gottes Sohn. 


„Weh’ mir! Löſch aus am Himmel, klares Licht, 
Du Aug’ der Nacht! fieh meine Qualen nicht. 
Gott ſprach: Du jolljt nicht and’re Götter haben. 
Sp ſei in Nacht die nächt’ge That begraben!“ 


Das letzte Bekenntniß. 


Nach jener grauenvollen Nacht 

Im En jind ſie aufgewacht. 

Weckt jie mit jeltfam fremden Ton 
Der Ruf zur Synagoge ſchon? 

Das ijt fein Rufen zum Gebet, 

Was durch des Ghetto Straßen gebt. 
Es färbt den Himmel Feuerſchein, 
Und Glocken jtürmen mächtig D’rein. 
Erſchrocken jtürzt dag Volk hinaus — 
In Flammen des Primatorg Haug! 
Kein au regte fi zum Süd, 
Die Gluth ſank in ſich en zurüd. 
Als Scheiterhaufen nur allein 

Dies Haus brannt’ in die Nacht hinein. 
Und Alle, welche d’rin geruht, 
Gerettet find fie aus der Gluth 

Das Haus ijt nur, fein Herr verfohlt. 
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Der Letzte, der herausgeholt, 

Der Bater des Primators war; 
Verbrannt das Kleid, verjengt das Baar, 
Halb offen wie zum Schrei der Mund, 
Kein Lebenszeichen giebt ſich fund. 

Erſt wagte fi dag Mitleid nicht, 

Bis Einer zu ihm tritt und jpricht; 
Doc blieb er regungslos, verjtört, 

Wie Einer, der nicht jieht, nicht hört. 
Sıe Ichütteln ihn, doch ungerührt 

Blieb er, wie Einer, der nichts jpürt. 


Noch Tage und noch Wochen ſpricht 
Bon jener Nacht man weiter nicht. 
Man denkt nicht des Primators mehr, 
Und wieder treibt ſich hin und ber, 
Des Handwerks, des Erwerbens Halt, 
Der Segen und des Lebens Laſt; 
Sleichgiltig, wie der Wogen Gang, 
Wenn in dem Strom ein Menſch verjanf, 
Bald wirbeln fid) die Waſſerkreiſe 

Zur flachen Ruhe wieder leije. 

Wie Viele auch die That geſeh'n, 

Tie auf der Königsburg gejcheh'n, 

Ju jchweigen hieß der re Schaar 
Den Dienertroß für immerdar. 

Sie ſelbſt, ſie ſprachen niemals mehr 
Vom Feſtgelag ſo wüſt und ſchwer. 
Und viele Jahre ſind entfloh'n, 
Vergeſſen iſt des Alten Sohn; 


Sein Haus, ſein Glanz, ſein Thun, ſein Tod 


Vergeſſen, wie ein Abendroth, 
Das Sturm verkündet, Sturm gebracht, 
Erloſchen iſt in finſt'rer Nacht. 


— 97 — 


Doch Einer lebt! Wenn leben heißt 
Umhergeh'n als ein irrer Geiſt, 

Nicht todt, von Leben keine Spur, 

Ein Dämmern zwiſchen beidem nur. 

Er redet nicht ſeit jenem Tag, 

Seitdem ſein Haus in Aſche lag. 

Hat er's verbrannt? Man weiß es nicht, 
Nachdem — doch das iſt ein Gerücht. 
Damals zerriß er nicht ſein Kleid, 

Ein ſeltſam Thun iſt all' ſein Leid. 
Der Erſte Morgens beim Gebet, 

Der Letzte, der von dannen geht, 
Geſtützt auf einen Dornenſtab, 

Folgt jeder Leiche er zum Grab; 

Ein immer ſtummer Gaſt erſcheint 

Er überall, wo Trauer weint. 

In Synagogen geißeln läßt 

Er ſich vor dem Verſöhnungsfeſt. 
Wenn von ihm Rede, wird erzählt, 
Daß er den Leib mit Faſten quält, 
Mit einem jcharfen Stachelhemd. 
Sein Thun und Sein ift jeltiam fremd, 
Ein Räthſel Allen, die ihn ſchauen, 
Vielleicht iſt's ftillen Wahnfinng Grauen. 
Er lebt weit über Alter Maß, 

Als ob der Tod nur fein vergaß. 

Er ſehnt fid) nad) dem Leichentuch 
Und fann nicht Sterben, ſich zum lud). 
Zu Ende fladernd ſtets ein Licht, 

Und ewig ein Berlöfchen nicht. 

Lebt er denn noch? Vergaß ihn Gott? 
Oft treiben Kinder mit ihm Spott. 
Dann eilt er ihnen nad) und will 

Sie Schlagen — plötzlich Hält er ftill, 
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Und jchreit mit thierifch wilden Ton 

Und weint; denkt er an feinen Sohn? 
Dann wanft er langfam, jchweigend wieder 
Des Ghetto Straßen auf und nieder. 


An einem Tage pocht’3 mit Kraft 
Beim Aelteften der Bruderichaft, 

Die Sterbenden zu helfen geht, 

Mit ihnen ausharrt im Gebet, 

Und wenn fie fcheidend auggelebt, 
Die Todten Heidet und begräbt. 

Ihn rufen ließ der welfe Greis, 

Auf feiner Stirn’ glänzt jchon der Schweiß, 
Der legte dieſer Erdennadt, 

Den noch dag Sterben fließen madıt. 
„O höre mich und meine Klage! 

sch werde fterben, wenn ich’3 ſage.“ 
Und d’rauf ein Furchtbares vertraut 
Der Greis mit abgebrody’nem Laut. 
Den Hörer faßt ein Grauen an, 

Wie wenn ein Abgrund aufgethan. 


Ausrufer fünden dag Gebot: 

„Almojen jpenden ſchützt vor Tod!“ 

Die Bruderichaft trägt ftumm hinaus 

Die Leihe aus dem Trauerhaus. 

Sie ſenken betend ſie in’3 Grab 

Und werfen Schollen dumpf hinab 

Und fprechen dreimal in die Grube nieder: 





„Staub warft du, und zum Staube fehrit du wieder! 
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Wo ewig hin Atlantis gießt die Wogen, 

Das ungeheu’re Meer, das jchiffeleere, 

Hebt Porto Santo ſich mit Berg und Flüſſen, 
Ein Eiland Schön und blühend aus dem Meere; 
Bon ferne fommen Wellen hergezogen, 

So wie Bafallen nah'n zu Königsfüßen, 

In Demuth e3 ji grüßen. 

Als Herkul'sſäule will’3 den Flug hier binden, 
An der das Non plus ultra ausgefprochen; 
Kein Kiel Hat weiter hin die Fluth durchbrochen, 
Im Abend eine neue Welt zu finden, 

Gekannt einjt, dem Gedächtniß Doch verloren, 
Bis fie ein Geift dann wieder hat geboren! 


Zum Himmel lenkt der Menjch des Geiftes Schwingen, 
Er ruft: Es werde Licht! und den Kometen, 
Aus der gemeſſ'nen Nacht herausgerifien, 

Seht leuchtend ihr in den Geſichtskreis treten! 
Der Menſch will ſcharfen Blick's das All durchdringen 
Und ſonnenklar in ſeinen Finſterniſſen 
Des Lebens Räthſel wiſſen. 


7* 
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Ihn locdt die Wunderwelt im Himmelsdome, 
Der Bulsichlag der Natur, der wundervolle, 
Und fennt die Erde nicht, die dunkle Scholle, 
Ein Fremdling ift der Menſch auf dem Atome. 
Das Weite, Kühne fucht er zu umfaſſen 

Um thöricht ſelbſt fi) ewig zu verlafien! 


Und des Gedanfens Keim iſt jchon entiprungen, 
Bald treibt er Blätter, Blüthenpracht und Früchte. 
Bald wird als Wahrheit fühn —* offenbaren, 
Was fie verlacht als Schwärmers Truggefichte. 
Wie Orpheus, als ſein Saitenſturm erklungen, 
Was ew'ge Todesnacht ihm will verwahren, 
Zum Sonnenlicht, dem klaren, 

Allmächtig reigt in der Begeijt’rung Gluthen: 
In eines Hirnes engbegrenzten Sphären 

euer jid) der Erde Umfang zu erklären, 
Gedanken, einen Weltbau zu umfluthen, 

Und nicht in eines Jünglings Flammengeiſte. 
In einem Haupt, das ſchon die Zeit beeifte. 


So wie auf Island aus des Hekla Haupte, 
Dem fchneebededten, hell ſich Flammen heben. 
Wem in der Bruft quillt der Begeift'rung Bronnen 
Der lebt durch’3 ganze Sein ein Jünglingsleben, 
Deſſ' Frühling keines Sturmes Weh'n entlaubte. 
Was groß geendet, gruß und kühn begommen, 
Durch fie war es gewonnen! 

Verlöſche der Begeijt’rung Feuerſchimmer, 
Erkühn dich's! und das Leben wird zum Fluche; 
Der Menſch, gejtürzt vom Himmelsflugverjuche, 
Hebt ein zerichmetterter Titan ſich nimmer. 
Semeinheit bricht herein mit ihren Wellen, 

Für Edles, Großes wird fein Herz mehr jchwellen! 
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Auf Porto Santo auf des Haujes Zinnen 

Sigt ſtumm ein Mann, durchgeiftert von Gedanken. 
Stet3 meerwärts ſchauend, fit Colombo droben, 
Und wie die Wellen auf dem Meere ſchwanken, 
So wogt fein Geijt, verjenft in tiefes Sinnen. 
Um ihn ſteh'n Zodiaf, DQuadranten, Globen; 
Sein Auge, kühn erhoben, | 
Scheint bald der Eterne Hare Schrift zu fragen, 
Stürzt bald ala Eenfblei in dag Meer Erfahrung 
Und uch im Reich der Wiſſenſchaften Nahrung, 
In Romas Kunden und in Hellas Sagen; 

Bis alle Etrahlen er im Brennpunkt einet, 

Und ihm die meerbededte Welt erjcheinet. 


E3 liegt das Meer, vom Abendroth bejchienen, 
Ein weißer Brief belegt mit rothem Siegel, 
Als ſei ein Weltgeheimniß ihm vertrauet, 
So wie ein blank hinaus gegoff'ner Spiegel, 
Seformet ganz aus leuchtenden Rubinen, 
In dem ſich wunderbar ein Leben bauet, 
Geſtaltet und zerthauet. 

Es wagt den Brief Colombo zu entfalten, 
gi lefen eine Welthieroglyphe, 

Dit des Gedankens kühnem Eegelichiffe 

Des Meeres Teuchtenden Kryftall zu jpalten. 
Und in begeiftert tief geweihter Stunde 
Ruht er in feſtem, ſichern Anfergrunde ! 


Doc wer verleiht des Sturmwind's mächt'ge Schwingen, 
Der Welle Kraft, hinüber ihn zu tragen ? 

Die Welt ift gegen ihn mit ihrem Wahne, 

Nicht wagt fie —*2*— Rieſenflug zu wagen, 

Durch's Chaos, wie ſie wähnen, vorzudringen! 

Was hoch begeiſtert eine Seele ahne, 
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Was fie unsterblich) mahne, 

Nicht kann die Welt begreifen e3 und faſſen! 
Was nicht gewaltig Ichlägt zum Trommelfelle, 
Was fich nicht jpiegelt in des Auges Quelle, 
Was ſich nicht plump ihr will befühlen laſſen, 
Deß wird die Stumpfgebor’ne niemals inne, 
Fünf Brüden führen nur zu ihr — die Sinne! 


Ihr Geift ift eng für die befannte Erde, 
Er faßt fie mit den Armen der Titanen, 
Die ahnend harrt, bis fie ein Schöpfer mächtig, 
Dem klar ihr Umfang, Schwung und ihre Bahnen, 
In's Dajein rufe durch ein zweites Werde, 
Daß aus dem Meer, das da liegt ftumm und nädhtig, 
Eid) wie die Göttin prächtig 
Die Welt erheb’ in jungfräulicher Kindheit. 
Wer mißt wohl folchen Rieſengeiſtes Qualen ? 
ell wie die Sonne ficht er's vor fich jtrahlen 
efchlagen feine Mitwelt nur mit Blindheit! 
Wie jtürmt’3 an eines foldden Bujens Pforte — 
Sein Öram gewinntnun, Schmerzen lindernd, Worte: 


„So ſei verflucht des Geiftes helle Klarheit, 

Der Blick hinaus in unerforjchte Fernen! 
Kaflandra’s Schickſal will fi) mir erneuen, 
Berfündend eine Welt mit neuen Sternen, 

Sie nennen Wahnſinn es in ihrer Baardeit, 
Ameifen, jo die Scholle kann erfreuen, 

Auf der fie jich zeritreuen. 

Wie Moſe von der Wüſte öden Hügeln, 

Zum Lande fchaute, das ihm Gott verheißen, 

Um \id) auf ewig von ihm los zu reißen, 

So fteh’ ic) Hier mit regen Geiltesflügeln; 

Ich kann es — doch darf ich's nicht erreichen, 
Muß bier mit meinem gold’nen Traum erbleichen! 
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Und ein Jahrtaujend wird vielleicht verrinnen, 
Wird eine allgemeine Sündfluth regnen, 
Wenn eines Irrſterns und der Erde Ephären 
In ungeheurem Schwunge jich begegnen, 

Eh’ alto ji die Fäden wieder fpinnen 

In einem Hirn, und jo die Säfte gähren, 
Gedanken zu gebären, 

Die weltentdedend in dag Leben flanımen. 
Könnt’ des Gedankens Klarheit ich vererben, 
Um mit der Hoffnung großem Traum zu jterben: 
Die That jinft mit dem Leben nicht ilammien: 
Es geht der Menfchheit nicht dag Werf verloren, 
Ich Tchritte freudig zu des Todes Thoren. 


Wie nach dem Sonnenangefiht die Blume 
Sich wenden muß mit ihrer Sehnſucht Qualen, 
Sp wird mein Geilt zur Gegend ftet3 getragen, 
Wo niedergchend Sonnenblide jtrahlen, 
Zu Weſtens unentweihten Heiligthunte. 

te Pforten reiß’ ic) auf mit fühnem Wagen, 
Die Cherubime jchlagen 
Mit ihren mächt'gen Schwingen laut zujanımen, 
Der ewig dunkle Schleier ift zerriſſen, 
Und eine Welt tritt aus den Finſterniſſen! 
Stürzt fi) die Sonne Hier in Abendflammen, 
Ein Riejenphönir hebt mit Gluthgefieder 
Sie ſich auf and’rer Hemilphäre wieder. 


Vie war mir da, — zu Boden hingeſunken, 
Erhellt von Gottes leuchtendem Gefichte! 
Die Seele zitterte, die Pulſe flogen, 

Tag nicht die Gottheit ftrafend fie vernichte, 
Der id) geraubt den hellen Sonnenfunken. 
Dod) nicht von bunter Phantaſie betrogen, 
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Bon Schlüſſen nicht belvgen, 

Die Theorie zu Pyramiden Ichichtet; 

Erfahrung ſpricht mit Wahrheit heil’gem Munde 
Für Seneca’s, für Strabo's, Plinius' Kunde, 
Für das, was Plato von Atlantis dichtet. 

Was jenjeit3 nod) des Meeres uns erwarte, 
Zeigt Marco Polo's Har entworf'ne Karte. 


Jetzt wagt die Schifffahrt kühn fi) von der Küſte 
Und blidt nicht zagend nad) ummölften Sternen, 
Der Compaß führt jeßt ficher durd) die Wogen, 
Der zitternde Vaſall der Himmelsfernen. 

Nicht ift der Schiffer in der Waſſerwüſte 

Um ſich're Rückkehr aus dem Meer betrogen, 
Kommt Gott jelbjt nicht gezogen 

Im Sturm. Er fann die Sonnenhöhe meljen 
Mit jeinem Aftrolab, dag, neu erfunden, 

Dem Segler Schwingen an den Muth gebunden, 
Des Hafens ſich're Nähe zu vergeilen. 

Und die das Grauen in der Seele weden, 
Gebändigt find des Meeres bange Schreden ! 


Blind find fie, und verhöhnt von Land zu ande, 
Wie Kain unftet zieh’ ic) ohne Raſten, 

Und bettelnd pocht’ ich an mit meinem Knaben 
Am Klofterthor La Rabidas: Wir falten 

Schon lange und vergeh’'n im Sonnenbrandr, 
Wir wollen einen Bilfen Brot nur haben, 

Nur Wafjer uns zu laben. 

Sch, betteln! Greift mit Armen der Titanen 

Die Ironie nicht an des Himmels Zinnen ? 

Ein Bettler, von dem Welten zu gewinnen! 

Wie jühnen dann fie die erzürnten Manen, 
Wenn einft in einem Haupte der Gedanfe 

Sich wieder bildet, brechend durch die Schranfe? 


-— 15 — 


Zu meinem Grab jeh’ ich fie niederjteigen, 

Wie man zu des Propheten Grab walljahrtet, 
Der eine zweite, jchön’re Welt veriprochen, 

Und werden jagen: Wie jo dumpf geartet 

ar der vergangenen Gejchlechter Reigen! 

Zu fühnen, was am Lebenden verbrochen, 
Verehren fie die Knochen 

Und fchreiben auf den Leichenftein mir nieder: 
Ein Bettler, 309 er kühn von Thron zu Throne 
Mit einer Welt, ein Ziel dem Spott, dem Hohne, 
Dem müden Atlas brachen hier die Glieder. 

Den Ruhm verlang’ ich nicht, mich zu verklären, 
Könnt’ ich durch That, was ich gedacht, bewähren!“ 


Colombo ſpricht's, die Bruft ſich zu entladen, 
Den jeelentiefen Schmerz, die Gluth zu Fühlen, 
Wie der Bulfan zum blauen Himmelsbogen 
Die Flammen wirft, die tödtend ihn durchwühlen. 
Das Abendroth zerfließt, und Sterne baden, 
Ein filberglänzend Heer, id) in den Wogen, 
Vom Windhaud) fortgezogen. 

Und wie fie wechjelnd auf der “Fläche }pielen, 
So ſcheint's, als höben Wafjerlilien helle 
Sid aus der weichen, windbewegten Welle 
Und wiegten ſich auf hohen, ſchlanken Stielen. 
Ein Bräutigam mit liebender Geberde, 
Umſchlingt der Himmel lächelnd jet die Erde. 


Es En die Welt, ein füßer Schlummnerfriede 
Sit auf Colombo fanft herab gefallen, 

Die a wacht nur fort in jeinem Traume, 
Die Beitagluth in dunklen Tempelballen. 

Die Welt iſt todt, doch unterm Augenlide 

Wölbt neu fich eine, aus Gedankenſchaume, 
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Unendlidy hin im Raume. 

Und mit der Seele mächtigen Gewalten 
Bannt er, ein fühner Magus, über Meere 
Den Genius der andern Hemilphäre, 
Gewalt'ge Zwielprach jet mit ihm zu halten. 
Sp wirken fräftig aud) auf den Entfernten, 
Die des Magnets geheimes Wunder lernten. 


Und die Erjcheinung fteht vor jeinen Biden: 
Es raufcht ein dunkles Kleid herab die Glieder, 
Gegürtet fejt mit gold’nen Schloſſes Prangen. 
Die Schwingen, fternenhelle — 

Die helle Blitze durch das Dunkel ſchicken. 

Von Purpur, rings mit diamant'nen Spangen, 
Die Lockennacht umfangen. 

So ſieht er die Erſcheinung vor ſich jtehen, 

So rieſig ragend in das Nachtgefilde, 

Daß er das flammenglänzende Gebilde 

Mit einem Blicke nicht kann überſehen. 

„Wer biſt du, der du nah'ſt jo groß und prächtig ? 
Steh’ Rede, ich gebiete jeelenmädhtig!“ 


„„Du haft allmäcdjtig mid) herangezogen 

Mit deiner Seele enternden Gewalten! 

sc ſah die Meerfluth dreimal ebben, jchwellen, 
Sah dreimal Tag und Nacht die Herrihaft halten 
Und bin auf Stürmen doch herangeflogen, 

So Stark, daß aus dem Meer Titanenwellen, 

Den — zu zerſchellen 

Sich hoben, und des Himmels Götterbilder, 

Die Sterne bleich entflohen, um zu ſtillen 

Des Staubgebor'nen götterkühnen Willen, 

Der meiner Sphäre naht ſtets wild und wilder. 
Dein Genius zwingt, id) muß mich vor ihm neigen, 
Doch will ich deiner Thaten Folgen zeigen !** 
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Und es entrolft ji) vor Colombo's Blicken 

Ein Riejenteppich, wunderbar gewebet, 

Durch blut’gen Bilderſchmuck und milde Scenen 
In bunten Farbenmiſchungen belebet. 

Sa füllet Grauen bald und bald Entzüden, 
Wie ji) die Bilder alle vor ihm dehnen, 

Bald trüben und verjchönen; 

Wie wenn am wolfenvollen Himmel immer 

Der Sonne Strahlen jchwinden bald und blinfen, 
Und wecdjelnd rings auf Flur und Felſenzinken, 
Bald Schatten |pielen und bald Helle Schimmer. 
„Mich überitrömt dies Chaos von Geltalten, 
Willſt du nicht“ ruft er, „deutend feit fie Halten ?“ 


„Dies it das Land, Die jegensreichen Thale 
Mit grünen Wäldern und mit duft’gen Auen, 
Bon blauen Strömen glänzend hin durchfchnitten, 
Und goldgebärende Gebirge ſchauen 
Zum blauen en auf im Sonnenftrahle; 
och die du ſiehſt dem reichen Prunf inmitten, 
Sp nadt und rein an Sitten, 
Cie leben heiter, froh die Lebenstage, 
Die hell wie Sterne fich in Quellen malen. 
Dier läßt Natur die Gaben fich nicht zahlen, 
urch Arbeit abgewinnen nicht und Plage. 
Und rührt’3 dich nicht? fieh, noch Hat Trug und Lüge 
Entftellt nicht ihre unfchuldvollen Züge! 


Nun blide her, wie anders iſt's geworden, 

Dies Schöne Bild, wie gräßlich ungewandelt! 
Denn nr begreifen nicht die humpfen Maſſen 
Des menſchlichen Geſchlechts, das thieriſch handelt. 
Siehſt du ſie raſen dort die blut'gen Horden, 
Dem tollen Roß mußt du die Zügel laſſen, 
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Did) wird es furdtbar fallen, 

Du wirft verfluchen, daß du bijt geboren, 

Wirft in der Seele fluchen dem Gedanken, 

Der dich durchbrechen hieß die ew'gen Schranfen 
Bon Paradieſe, welches euch verloren. 

Und eh’ noch ein Jahrhundert wird vergehen, 
It von dem Urftamm feine Spur zu jehen. 


Nod) bleibt das Land, denn aus den cw’gen Fugen. 
Die Gott gefugt, könnt ihr es toll nicht reißen, 
D’rauf Steht ein Kreuz, ein banges Kirchhofzeichen. 
D’ran feh’ ein blaſſes Menjchenbild ich gleiken, 
Daß Sie, wie den, die Menschlichkeit erichlugen. 
Will dir der Muth noch immer nicht erbleichen? 
Wohlan, ic) muß dir weichen! 

Doch wie das Licht zurüditrahlt von der Scheibe 
Des Mondes, wie der Schall zurüdgegeben 

Das Ohr trifft, fällt's jurie auf euer Leben, 

Die Thaten büßt ihr ab mit eig’'nem Leibe, 

Die Habjucht läßt euch leben nicht, nicht fterben, 
Und ungefannte Belt wird euern Erben! 


Sich hier Hiſpania auf diefem Bilde, 
Verblutend an der felbitgejchlag’nen Wunde. 
Und faßt dich in der Seele noch fein Grauen, 
Enthüll’ ic) fommender Geſchlechter Kunde: 
Aufblühen fiehit du wieder die Gefilde, 

Ein jegenvoller Garten rings zu jchauen, 

Den Wolfen mild bethauen, 

Es baut das Land die gold’nen Siegesbogen, 
Und leuchtend jpiegeln fi in jedem Etrome 
Gewalt'ge Städte, Kuppeln, Marmordome, 
Stolz auf die Schifffahrt, fiehit das Meer du wogen. 
Und jtolzer auf den Maften kannſt du fehen 
Der Freiheit goldene Paniere wehen! 
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Und nen erwacht der Kampf, nur bint’ger, toller, 
Es führt ihn Kunſt nicht gegen rohe Kräfte, 
Es wüthet jest ein grauſes Wechjelmorden, 
‚sn Gährung fault dag Mark, die Lebenzjäfte, 
Ein an dehnt ſich aus ein grauenvoller. 
Ein gold’ner Apfel ift das Land geworden, 
Und an der Meere Borden 
Steh’n. jtolz drei Götterweiber, nad) ihm ringend, 
Fern Steht das Schickſal ala der dunkle Richter — 
Und fünnten fie des Himmels ew’ge Lichter 
DEREN, wie blut’ge Fadeln ſchwingend, 

ie fchleuderten hinein die Feuerblitze, 
Der Welttheil dampft, dag Keine ihn beſitze!““ 


„Was zeigt Du mir!“ Colombo ruft's erichroden, 
„Du willit die Scele mir im Buſen tödten. 

Was jchleuderft du den Mühljtein jolcher Thaten, 
Ob denen fich der Erde Wangen röthen 

Aus bitt'rer Cham, mir auf des Hauptes Locken? 
Was ich bei mir in fühnem Muth berathen, 
Erjaufen Land und Saaten 

In Blut aud, ftrömend über alle Erde, 

Daß e3 fie wegſchwemmt in des Meeres Fluthen; 
Dod ruf’ ich zu, kühn von Begeijt'rungsgluthen, 
Den neuen Landen dort das zweite Werde, 

Und folgen aud) die grauenvolliten Dinge, 

Groß ift und bleibt, was id) mit Gott vollbringe!” 


„„Run denn Colon! du wirft e8 auch vollbringen. 
Doch dies Bild ſieh — erkennſt du feine Züge? 
In Ketten find gelegt die edlen Glieder, 

Und du erfährit des Neid’, der Bosheit Rüge! 
Den edlen Stolz mußt du der Seele zwingen, 
Und fiegreich fchüttelit du die Feſſel nieder; 
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Nur höher jtehit du wieder, 

Um deines Sturzes Tiefe zu vermehren. 

Sch jehe frank dich jchleihen auf dem Pfade. 

Fern trügerifhem Schein der Fürſtengnade, 
Beraubt der Würden und der jchuld’gen Ehren, 
Und will die Weltgefchichte Beiſpiel nennen 

Von Undank, wird dein Name leuchtend brennen'“* 


„Mich treibt,“ fpricht D’rauf Colon, „kein eitles Hoffen. 
Den Lorbeer mir um’3 greife Haupt zu ſchlingen. 
Mich treibt e8 nicht des Ruhmes Sonne glänzend 
Zum Stillitand über meinem Haupt zu bringen. 
Die Erde jeh’ id), ihre Echranfen offen, 

Es liegt das Meer die Wiſſenſchaft begrenzend. 
D’rum rafft mein Geift, ergänzend 

Die Welt ſich auf, dag Dunkel zu entjchletern. 
Ter Gottheit Banner trag’ ich durch die Erde, 
Daß weit der Wahrheit Wort vernommen werde, 
Und Herzen überall den am feiern, 

Taf laut von Meer zu Meer, von Pol zu Role 
Der Ruf erflinge zu der Menfchheit Wohle!“ 


„„Ich fenne dich und deiner Seele Fugen, 
Diez kann fie nicht aus ihren Angeln heben; 
Doch wirft du ſelbſt mit E chatten fie bededen, 
Nicht ſeh' ich's klar, nur dunfelferne ſchweben. 
Und alle Dieere, die je Stürme fchlugen, 

Die Silberarme um die Erde ftreden, 

Sie waſchen nicht den Flecken 

Bon Deiner Seele. Wie die Sonne glänzend 
Sich zeigt mit Dunklen, ausgebrannten Stellen, 
Sp wirft du ferner Beiten Lauf en 

Die Zukunft harrt, dich richtend und bekränzend!“ 
Er ſpricht's und jchlendert eine gold'ne Brücke 
Zum andern Welttheil vor Colombo’3 Blide. 
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Erwachend jieht er die Geſtalt zerfließen: 

Das Kleid wird Meer, das blanke Schloß am Gürtel 
Fit, niedergehend in des Meeres Wogen, 

Am Borgebirg de Mondes gold’nes Viertel. 

Das Schwingenpaar, das Sterne übergießen; 

Iſt hell des Himmels weit erjchlofj’ner Bogen. 

Am Horizont gezogen 

Ein heller Burpurftreif mit Morgenlichtern, 

Scheint der Erjcheinung Haupt ihm zu umgeben 
Als Krone. Morgenfriiche Lüfte ſchweben 

Und raufchen mit dem Meer der Schläfer nüchtern, 
Der aufgewacht fühlt neue Kraft fich regen, 

Was er gedacht, in’3 Leben zu bewegen! 


Die Sendung. 


Der Tag ift auferftanden aus den Schauern 
Der grabesdunflen, lang gedehnten Nacht, 

Die zögernd ruhte, wie mit bangem Trauern, 
Ein Königstraum ist aus, wenn fie erwacht. 
Der Sonne Glanz jpielt auf Granadas Mauern, 
Die Thürme leuchten in des Morgens Pracht, 
Und Glocken laden Hell durch ihre Klänge 

Zu einem Schmerz», zu einem Quftgepränge. 
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Ein lauter Zug bewegt ſich durch die Gaſſen, 

Sie faſſen all' die bunte Menge kaum, 
Triumphgewinde rings und Blumenmaſſen 
Verwandeln ſie in einen Gartenraum. 

Geſchmückte Frau'n auf Erkern und Terraſſen, 
Durch Blumen lächeln fie, ein holder Traum. 

Das Auge kann nit ruh'n, nach allen Enden 
Muß e3 von Glanz zu ſchön'rem Glanz ſich wenden. 


Man fieht im Zug in A Purpurglauze, 
Auf mähnenftolzgem Roß den König zieh'n, 

Ein’3 trägt die Königin, leicht wie im Zange, 

Als wollt’ es mit der edlen Beute flieh'n. 

Ihr Ihönes Haupt, geſchmückt mit gold’nem Kranze, 
Hat erit dem Schmuck den lichten Glanz verlieh'n. 
Ein Meorgenroth, den weißen Tag umfließend, 
Glänzt Purpur ihr vom Naden ſich ergießend. 


Und ihnen folgt, von reicher Pracht umfloffen, 
Der Bilchöfe, der Prieſter erniter Zug, 

Die Ritter dann auf friegerifchen Roſſen, 

Und über ihnen weht der Fahnen Flug. 

Ein Shimmernd Meer iſt wallend rings ergojien, 
Das bunte Winmpel hochaufflatternd trug, 

Es ift in jeiner Pracht ein Regenbogen, 

Der bunt jich aufgelöft in taujend Wogen. 


Man ſieht im Sonnenſchein dies Meer jebt münden 
In stolzer Wogung durch Granada Thor, 

Es hebt der Zug ſich aus des Thales Gründen, 
Zu einem riefigen Balajt empor, 

Der ſcheint in feiner ernjten Pracht zu fünden, 
Was Großes er bejaß, was er verlor; 

Ein Leichenjtein, dem glänzend eingegraben, 

Daß fie ein edles Volk beitattet haben. 
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Er fchimmert in des Morgens gold’nem Lichte, 
Indeß in feinem Innern Schmerz verfehrt; 
Oft ſpielt ein Lächeln auf dem Angefichte, 
Wenn banger Gram die tiefjte Bruft verzehrt. 
Sch grüße dich, du marmor'ne Gejchichte, 

Die uns der Mauren Glück und Ende lehrt! 
Mit ihren Thürmen und den taujend Sälen 
Wird die Alhambra lang fie noch erzählen. 


In der Gejandten Saal ſitzt ſtumm zu Throne 
Der König Abdallah, in Maurentradht 

Um ihn, gebräunt von ihrer heißen Zone, 

Die Ritter ſchweigend, wie vor einer Schladht. 
Auf Burpurfammte funfelt hell die Krone, 

Ein Sonnenball auf rother Abendpradt. 

Aus Marmor jcheint gemeißelt rings die Runde, 
Es giebt fein Laut, fen Zug vom Leben Kunde. 


Jetzt tönt es näher, und die Lüfte zittern 

Bon Jauchzen und Trompetenitimmen wild; 

Da zudt es in der Brujt den Maurenrittern 

Und Abdallah faßt frampfhaft nach dem Schild. 
So regt bei erdbewegenden Gewittern 

In Tempeln fi) ein marmor'n Götterbild. 

Und Flammen jprüh'n von Blicken und von Wangen, 
Bis plöglich auf des Saales Pforten jprangen. 


Und es beginnt voll Glanz herein zu wogen 
Mit feinem Gold und Purpurwellenjchlag; 
Doc übertrifft der Saal mit feinem Bogen, 
Der leuchtend auf den hundert Säulen lag, 
An Schimmer Alles, was hier eingegogen, 

Wie die geftirnte Nacht der gold’ne Tag. 

Azur und Gold und Purpur jchlägt wlomiten, 
Die Wände brennen rings in ——“ 
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Bom Eitrid), den gevierte Felder malen, 

Aus weiß und blauem Marmor it der Plan, 
Erheben ſich auf gold’nen Piebeftalen 

Die Alabafterfäulen fühn hinan. 

Und rings auf blauem Grund der Frieſe jtrahlen 
Mit Silberfchrift die Worte des Koran, 

Die, Demuth pred’gend, find für ſtolze Weſen: 
Kein Ueberwältiger denn Gott, zu leſen. 


Und in des Saales Tiefe glänzt erhoben 

Ein Toppelthron, gemeißelt aus Porphyr, 

Er ruht auf zwei gewalt'gen gold’nen Globen, 
Zwei'n Welten auch gebot der Maure bier. 

Und Stufen führen marmorblant nad) oben, 

Ein Teppicd) d’rauf mit bunt gewebter Bier, 

Bor ihm ſechs Leu'n, aus Silber blank gegofien, 
Bon gold’nen Mähnen wellenreich umfloſſen. 


Auf al’ die Pracht aus hoher Wölbung fallen 
Ein — Mond und Sterne ſonder — 

Die Decke glänzt durchſchimmert von Kryſtallen. 
Verſendend weiß und roth- und grünen Strahl: 
Nichts Fehlt den Glänzenden, nur daß fie wallen, 
Ein zweiter Himmel wölbte dann den Saal. 

Und die als Sieger zogen in die Halle, 

Bom wunderbaren Prunf befiegt find Alle. 


Die Nitter reihen fich zu beiden Seiten 

Und glänzen blanf, wie eine Silberwand, 
Denn Sonnenftrahlen auf den Schilden gleiten, 
Erſcheinen Spiegel fie in hellem Brand. 

Die Königin, der Ko König ſchreiten 
Inmitten durch zum Throne Hand in Hand, 
Und unter Paukenſchall und Jubelrufen 
Beiteigen fie des gold’nen Thrones Stufen. 
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Als ebbend nun der Luft beivegte Welle 
Berhallend jchweigt, erhebt ſich Abdallah, 
Sein Antlitz überſtrömt's mit Purpurhelle, 
Dem Eſtrich iſt fein dunkles Auge nah; 

Er nähert langſam ſich des Thrones Schwelle, 
Kein Auge, das nicht tief gerührt ihn ſah. 
Die feiner Kraft und feines Stolzes Zeugen, 
Die ſeh'n befiegt ihn jebt die Kniee beugen. 


„Der hohen Macht, die über Fürften jchaltet, 

Die mid) vernichtet, Die nun euch erhob, 

Die meinen föniglichen Stamm gefpaltet 

Und Unglüdsjterne in mein Dajein wob, 

Die ewig glei), ob ew'gem Wechjel waltet, 

Ihr beug’ ih mich. Allah fei Preis und Lob! 

So leg’. ich nieder denn an eurem Throne 

Der Herrſchaft Schmud, das Schwert und dieje Krone!” 


Und von den Fenſtern rings im gold’'nen Saale 
Rollt Seide raufchend auf, die fie umfing. 

„D feht Hinaus, da liegt im Sonnenftrahle 

Der Bega ſchönes Land, Granadas Ning, 

Die Spuren könnt ihr leuchtend ſeh'n im Thale, 
Daß Gottes Engel hier jtill we ging! 

Scht dort die helle Fluth des Darro wallen, 
Sein gold’ner Gürtel iſt's, der ihm entfallen. 


Dort der Nevada jchneebedecdte Zinken, 

Ein Fels mit hellem Silberdiadem, 

Auf Fluren blidt er, die ihn lächelnd winfen, 

Vom Mofchyusduft des Frühlings angenehm; 

Wie blüh’nde Sklavinnen zu Füßen Hinten 

Dem alternden Gebieter im Harenı. 

Ein wallend Zelt des Himmels blaue Seide, 

Die Sonne d’rin ala glänzendes Gejchmeide. 
8* 
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Dies ſchöne Land, das wir bebaut, gepfleget, 

Mit Städten und Baläften rings verichönt, 

Wo wir den Baum der Wifjenichaft geheget, 

Daß er mit Blüthen ſich, mit Früchten frönt --- 
O, daß ihr es an's warme Herz euch leget, 

Es ift an Lieb’, an warme Lieb’ gewöhnt! 

Ein Kind wird doch, auch bei. des Pflegers Küſſen. 
Der todten Mutter Herz beweinen müſſen!“ 


D'rauf har die Königin: „Will's Gott, jo enden 
Wir glorreid) hier, was halb vollendet ragt; 

Er wird von unſ'rem Haupt es gnädig wenden, 
Daß Nachwelt um Zeritörung uns verklagt. 

Das Kreuz joll feinen gold’nen Strahl vertenden, 
Bis Morgenröthe leuchtet, bis e3 tagt! 

So magit du jcheiden denn mit dem Vertrauen, 
Bald iſt das Reich nur blühender zu hauen.“ 


Und Abdallah hat ſchweigend ſich erhoben, 

Und mit ihm feine Ritter um ihn ber, 

Das dunkle Tlammenaug’ hebt er nad) oben, 
Die Worte liejt er, die jo inhaltſchwer 

In blauem Grunde rings den Herren loben: 
„Es ijt fein Ueberwältiger denn er!“ 

Dann geht er rafch hinaus zum gold’'nen Saale, 
Verſchwunden iſt er jchon in dem Portale. 


Vom Bli gefolgt, geht der Abencerage; 

Kein Buſen iſt im Saale fo geitählt, 

Daß ihm das Herz nicht bei der Scene fchlage, 
Wenn Fürſten jelbjt der Herr für’ Unglüd wählt. 
Und Iſabella's Herz füllt ftille lage, 

Indeß der König die Provinzen zählt. 

Auf dunkle Haupt jegt er die gold’ne Krone 

Und hebt jich jtolz empor von jeinem Throne: 


— 11 


„So hat der Herr ein Werk vollenden lafjen, 
Dep immer nie von unf’rer Krone weicht; 
Mit unfer’3 Scepters fefter Macht umfaſſen 
Wir Alles nun, joweit das Auge reicht. 
Europa wird vor unf’rer Macht erblaflen, 

Wie vor dem Kreuze jet der Mond erbleidht. 
Berklärt und von der Nachwelt noch bewundert, 
Mit einer großen That ſinkt das Jahrhundert!“ 


„Do mahnt e3 fcheidend ung bei feinem Enden,” 
Nimmt d’rauf Caſtiliens Königin dag Wort, 
„Daß wir des Ruhmes gold’nen Bau vollenden, 
Den wir gebaut mit Sorge fort und fort, 

Den Mann in’3 dunkle Meer hinaus zu ſenden, 
Der neue Länder fieht in fernem Port, 

Daß fi das Räthſelhafte denn erhelle, 

Was tief dag Meer bededt mit feiner Welle. 


Uns fommt e3 zu, den Schleier aufzuheben, 
Geheimnißvoll gewoben von der Zeit. 
Rechtfertigung find fchuldig wir dem Leben, 
Das ung geſchmückt mit Fürſtenherrlichkeit; 
Sonſt iſt dem ew’gen Vorwurf Recht gegeben, 
Daß feine Gaben blind dag Glück verleiht, 

Und wen die Macht, die Herrfchaft iſt zu eigen, 
Muß würdig jich der gold’nen Gaben zeigen! 


Wir rüften ihm dag Schiff in’g Meer zu rüdeı, 

Und wenn’3 den Kronſchatz zu verpfänden zwingt! 
Und wird der fühne Plan mit Gott ihn glüden, 
Und wenn da3 faum Gehoffte ihm gelingt, 

Mehr wird die Blume uns den Buſen ſchmücken, 

Die glänzend er aus neuen Welten bringt. 

Tritt vor, Colombo, was du ung — 

Du ſollſt es aus der Nacht der Zweifel reißen!“ 
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Ein hoher Dann, gehüllt die edlen Glieder 

In Schlichtes Kleid, tritt aus dem blanfen Chor, 
Die Locke fällt vom Haupt ihm filbern nieder, 
Doch aus dem Auge blitt es jung hervor. 

Er neigt im Kreiſe fich, doch hebt er wieder 
Nur höher fich, nur ruhiger empor. 

Die Luft, die feiner Secle Puls beflügelt, 

Zritt durch der Lippen Pforte jest entzügelt: 


„O wie durchglüh'n mich, Königin! die Worte, 
Und ein allmächtig freudiges Gefühl - 

Zieht jauchzend durch des Buſens off'ne Pforte, 
Begrüßend das erjehnte, ferne Ziel. 

Dein kühnes Herz, das in der Wünſche Borte 
Nun ſelbſt gelandet, faßt der Freude Epiel, 
Wird dann, was Geilt und Bhantafie fill ſchufen. 
Bon günjt'gen Götterblid in's Sein gerufen! 


Tod kennſt du nicht, o Königin, die Qualen, 

Die ich verhöhnt, verfannt im Bufen trug, 

Wenn Nacht fie fahen, wo mit allen Strahlen 
Ein Tag mir flammenhell entgegenfchlug, 

Wenn — doch genug, den Kummer dir zu malen, 
Dein Wort beflügelt mir des Geijtes Zug, 

Er ſchwingt fih fühn, die alten Küſten ſchwanden. 
Jenſeits des weiten Oceans zu landen! 


Welch' wogend Meer den Forſcher zu erhellen — 
Hinein ftürzt glühend ſich der durſt'ge Geiit, 

Ein gold’ner Sonnenball in dunkle Wellen, 

Die alte Nacht, der Erde Schleier reißt, 

Und plöglich aufgethan find taufend Uuellen, 
Und ein Gedankenfrühling glänzt enteift, 

Gelöſt ift des en ernite Frage, 

Als Wahrheit felft die wellenfchwanfe Sage! 
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Und jo erfüllt das Wort fich heil'ger Ahnen: 
Der Erde Marken find nicht u getrennt, 
Die Menſchheit fammelt fich zu Chriſti Fahnen, 
= ei 19 9 fein Herz, das ihn nicht preiſend nennt. 
durch die jungfräulichen Bahnen 

gu N iens ers die fein Auge kennt. 

ie gold’ne Brüde von Europas Pforten 
Zrag’ weitwärts jegelnd ich zu Aliens Porten. 


Es brüfte fich der ſtolze Portugieſe, 

Was ein Jahrhundert ihm entdedend ſchenkt. 
Mein Lauf führt ein zu einem Paradieſe, 

Wo Gold in jedem Quell den Durjt’gen tränkt. 
Und Spanien thront ein mächt'ger Völferrieje, 
Der um den Hals als Schmud Provinzen hängt, 
Der feine Macht wird durch die Welt pofaunen, 
Daß rings die Könige verjchüchtert ftaunen! 


Und wenn id) es mit Gott vollendet habe, 

Und iſt dag Land mit feinen Schäßen dein, 

Dann rüft ein Heer, jo wird der großen Gabe 
Erjt wert) und würdig Das Jahrhundert jein, 

Und eine Wallfahrt zu dem heil'gen Grabe 

Soll wieder e3 ber Chriſtenheit befrei'n. 

Dort wird ein Lorbeer ſich um's Haupt dir flechten, 
Der ewig grünt, auch kommenden Geſchlechten!“ 


Wohl wunderſeltſam war es anzuſchauen, 

Wie rings die Rede die Verſammlung traf. 

Dem ſchönen Traum folgt Mancher mit Vertrauen, 
Und Mancher nickt Ir zu, er nidt — im Schlaf. 
Ein Höfling zieht tieffinnig Mr Brauen, 

Und vornehm gähnt ein alt caſtil'ſcher Graf; 

Wie ſpitzten erjt die hochgelahrten Uhren 

En lang von Ealamanca die Doctoren. 
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Der Eine jcheint gelehrt Verdacht zu jchöpren: 

In's Land der Gegenfühler will er geh'n, 

Da gingen gar die Leute auf den Köpfen 

Und lichen in die Luft die Beine ſeh'n? 

Und wollte dag Gehirn man Ienem jchröpfen, 
Trotz beitem Willen fann er nichts verſteh'n, 

Daß Menſchen dort, hängt nimmer ihm zuſammen. 
Da alle Menſchen doch von Adam ſtammen. 


Wenn rund die Erde, kann er Bon hinunter, 
Wie aber kommt er jegelnd dann bergauf? 

Ein Abenteurer denft: Nun wird eg munter, 

Auf gie Glück fteigt neu ein Land herauf! 

Ein Weij’rer denkt: Beim Echiffen geht er unter, 
Den beißen Gürtel jchneidet er im Lauf; 

Selbſt der Gelehrte wähnt, daß Sonnengluthen 
VBerzehrend, ſenkrecht am Aequator fluthen. 


Das wird ein Stoff! jo jinnt ein Dichter leije, 
Wie jelig wird, wenn der dag Meer durchbricht, 
Sid) Einer einſt begeiftern an der Reife 

Und ſich unfterblich träumen im Gedicht! 

Sp denkt ein Jeder rings nach feiner Weile, 
Und Vielen dünkt es ſchwer, ſie denfen — nicht. 
Vor Allem ſchien die Herren in Capuzen 

Das Denken ganz gewaltig zu verdutzen. 


Doch Viele ſind, die trau'n Colombo's Worte, 

Den Glauben ſchafft die Hoffnung auf Gewinn: 
Der König ſelbſt freut ſtill am gold'nen Horte. 
Freut ſich der künft'gen Macht in ſeinem Sinn. 
Die Edlern ſeh'n verklärt der Kirche Pforte, 

So auch Caſtiliens edle Königin, 

Ihr großes Herz in ſeinem edlen Zuge 

Folgt kühn Chriſtoforo's Gedankenfluge. 
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„Wir halten würdig dich der großen Ehre: 
Dein bedecke Don Colombo, Grand, 
Großadmiral der unbefahr'nen Meere 

Und Vicekönig vom entdeckten Land! 

So ziehe denn mit Gott, und ſeine Heere 
Beſchirmen dich an jedes Abgrund's Rand, 

Er zwingt das Meer, daß ſeine Stürme ſchlafen 
Und führet ſieggekrönt dich in den Hafen! 


Erzbischof von Toledo, jprecht den Segen.“ 
In Demuth beugt das Knie der Admiral — 
Und Ximenes, der in der Schlacht verwegen 
Und völferfundig ſpricht im Fürſtenſaal, 
Dem Schiffer geht er freudig num entgegen, 
Den er Durchlodert ſieht von Gottes Strahl, 
Und fegnet jtill ihn mit des Kreuzes Zeichen, 
Daß feiner Bahn die Meergefahren weichen. 


„So bin ich denn zur großen Fahrt gerüftet, 

Die Seele, wie das Segel iſt geſchwellt! 

Tod wenn im Meer mein Schiff ein Sturm verwüſtet, 
DO, daß fein Zweifel dann euch Grenzen jtellt! 

Der Ocean wogt jenjeit3 auch umküſtet, 

Es öffnet dort id eine neue Welt. 

Als das Vermächtniß nehmt es eines Todten, 


Dem man erfüllt, was jterbend er geboten!“ 


Er neigt dem Königspaare ſich mit Schweigen 

Und neigt fih der VBerfammlung ehrfurchtsvolf, 
Und da vom Thron herab die Füriten ſteigen, 

Ein freud'ger Jubelruf im Saal erſcholl, 

Daß ſich ihr Haupt mit Ruhm, der Länder Reigen 
Mit reichem Segen weithin ſchmücken ſoll! 

Die Fürſten ſchien die Freude zu umſonnen, 

Die ſelbſt ein blühend ſchönes Reich gewonnen. — 


Der Maure war indeß hinab gezogen 

Dit jeiner Ritter und der rauen Zug, 

Da glänzt fein Sanımtgewand, fein Helmbujchtwogen, 
Da tönt fein Klang, weht feiner Fahne Flug. 

Jetzt ziehen fie hinauf des Berges Bogen, 

Stumm Jeder auf dem Roffe, das In trug. 

Das Volk weicht ehrfurchtsvoll, in ihren Leiden 
Läßt's die es Heiß befämpft, nun ruhig jcheiden. 





Und als er nun erreicht des Berges Rüden, 

Blickt Abdallah zurück in’3 jchöne Land — 

Der Fürft fann nicht die Thräne unterdrüden, 
Wie er’3 voll Zauber fieht im Sonnenbrand; 
Noch einmal trinkt zu fchmerzlichem Entzüden 

Das Bild fein Blid, er jegnet’s mit der Hand — 
Dann giebt er rajch die Sporen jeinem Pferde, 
Und nie jah wieder ihn hiſpan'ſche Erde. 


Die Fahrt. 


Drei Schiffe zieh’, von dunkler Fluth getragen, 
Stumm, mit geſchloſſ'nen Augen herrſcht die Nacht; 
Nur die erſchrock'ne Welle ſcheint zu fragen, 

Wer plötzlich ſie zu ſeiner Sklavin macht; 

Sie ſpringt empor und flieht mit bangem Zagen. 
Jungfräulich aus geſtörtem Schlaf erwacht, 

Und fern ſcheint ſie mit bebendem Erſtaunen, 

Was ſie erlebt, den Andern zuzuraunen. — 
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Die Männer aber auf den Carawellen, 

Nach Welten jteuern fie mit bangem Muth; 
Jrur Einem will die Bruft vor Freude jchwellen, 
Ihm jcheint erſt wohl au jein auf ſchwanker Fluth. 
Da fängt es an fich plöglich zu erhellen, 

Bon Lande flammt es auf mit wilder Gluth, 
Und plöglich ſeh'n fie durch der Wolfen Reigen 
Zum Himmel eine Feuerſäule fteigen. 


Das Sciffsvolf aus des Zagens Bann zu reißen, 

Sprit vorbejorgt Colombo: „Sehet an, 

Auf Teneriffa wirft den flammtenweißen, 

Furchtbaren Inhalt aus dort der Vulkan! 

Zur fernen Erde, die ich euch verheißen, 

zeit er durch's dunkle Meer ung hell die Bahn, 
ie durd) die Wüſte einft dem Heil’gen Volke 

Die Gottheit leuchten ließ die Flammenwolke!“ 


No auf den Schiffen die hat Furcht ergriffen, 
Noch drüdt auf ſie des Abſchieds Stunde jchwer; 
Bon Stürmen träumen fie, von Seljenriffen, 
Bom dunklen Zeind, nur nicht von Wiederkehr. 
Gewalt'ge Särge ſeh'n fie in den Schiffen, 

Das bange Grab im grenzenlojen Meer, 

Die grelle Todesfadel im Vulkane, 

Und hundert Leben Opfer einem Wahne! 


Indeſſen fängt der Morgen. an zu, walten 

Und hebt empor fein blajjes Angejicht; 

Tie Nacht zieht fort mit ihren Traumgeſtalten, 
Mit ihren Wolfen, mit dem Sternenlicht. 

Und eine Knoſpe, die fich jest gejpalten, 

Aug der, noch joa der Roſe Burpur bricht, 

Liegt jtill dag Meer mit dunfelgrünen Wellen, 
Die Ihimmernd ſich mit Morgenroth erhellen. 
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Und endlos im Tag es ausgegoſſen, 

Wie weit das Auge fliegt und wieder ruht — 
In ewiger Umarmung feit umfchlofjfen 

Scheint hier der Horizont mit Meeresfluth. 
Und Furcht ergreift des Admirals Genofien, 
Und Zagen macht erbleichen ihren Muth; 

Im Hafen haben fie zurüdgelaften, 

Was ihnen teuer, fie mit Lieb’ umfaflen; 


Geſchwiſter, Kinder, Eltern, Braut und Freunde, 
Des Hauſes ftilles Glück; für einen Wahn 

Ihr Leben anvertraut dem dunklen Feinde, 

Dem ew’gen, grenzenlofen Ocean; 

Entfernt der Menjchen liebender Gemeinde, 

Der Erde wirthlid), holdgeſchmücktem Plan 

Bor ihnen Chaos nur und wüſte Leere, 
Verſunken rings in uferlojem Deere. 





Die Schiffer find im Schmerze gan verloren 
Und ftarren dumpf in’3 weite Meer hinaus. 
Die Einen jchelten fich betrog’ne Thoren, 
Daß es gelodt jie hat von Herd und Haus, 
Und Viele beten, wie zum Tod erkoren, 

Und Mancher bricht in feige Thränen aus. 
Das Grauen fist entlang den Ruderbänfen, 
Das Schiff in's uferlofe Meer zu Ienfen! 


Und Schiffer, felbft mit grau geword’nen Haaren. 
Berachtend ftet3 der Erde feiten Grund, 

Die nur die See, die ſchwankende enbeen. 

Sie geben jeßt des Herzen? Sorge Fund. 

Die Kühniten wünfchen ſich zu ihren Laren 

Und in der Menſchen Iebensvollen Bund; 

Da tritt voll Ernft, mit edlem, feiten Schritte 
Der fühne Admiral in ihre Mitte: 
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Was iſt geicheh’n, daß Zagen euch ergriffen? 
Weht nicht der Wind die hohlen Segel voll? 
Wogt nicht die See? Fahrt ıhr an Telfentiffen? 
pängt über euch der nahen Stürme Groll? 
Wollt ihr bequem ſchon in den Hafen fchiffen, 
Den fühnes Wagen u eröffnen ſoll? 

Wollt PR des großen Werk's goldreiche Gaben 
So wohlfeil, für die Fahrt am Ufer haben? 


Fürwahr, nichts ſeh' ich hier, wag Grauen wede, 
Auf Wangen nur die Furcht, unmännlich bleich! 
Seid ihr * fluthſcheu, daß die kurze Strecke 
Euch ſehnen macht nach Land und feſtem Reich? 
Hat nicht des Himmels kühn gewölbte Decke 
Mit Tag und Nacht gewechſelt über euch 

Wohl fünf- und zehnmal oft bei euern Fahrten, 
Eh' die Geſtade euch ſich offenbarten? 


Wollt ihr ein Land mit ſeinen gold'nen Gaben, 

Mit den Gebirgen voll Demantenglanz, 

Die Haine, die mit Wohlgerüchen laben, 

Das Gold, gehn vom rajchen Wellentanz: 

Wollt’ ihr all’ dies bethört jo wohlfeil haben, 

gir Ichlechten Preis des Ruhmes reichen Kranz, 
en, wenn die Himmlifchen ihn gnädig geben, 

Der Menſch oft zahlen muß mit feinem Leben? 


Ihr möchtet wohl den Schat, doch nicht dag Grauen, 
Das ihr befämpfen müßt im finfter'n Schadjt, 

Daß Berlen der Geliebten Hals umthauen, 

Doch möchtet ihr nicht tauchen in die Nacht! 

Was groß foll jein und herrlich anzufchauen, 

Ihr ringt e8 nur dem Leben ab mit Macht; 

Karg giebt’3 nur Kränze mehr dem Ungeheuer, 

Sp lapt ung muthig denn die Fluth durchſteuern! 
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Und it's erreicht, und iſt es dann errungen, 
Wohin die Segel muth’ger find gejchwellt 
hr wart die erjten, euch iſt es gelungen, 
Das Werk, das Strahlen jendet in die Welt, 

Aus unſ'rer Schiffe Brennpunkt hell entfprungen 
Und wenn dann reich an Gold, vom Ruhm erbeii 
Ihr rückkehrt aus des Paradiejes Auen, 

Wird neidisch jubelnd euch ein Welttheil Schauen!“ 








Und wie er aljv |pricht, glänzt rings erheitert 

Der Schiffer Angefiht. Den lodt die Sucht 

Nach Gold und Gut, den wogt die Brujt, erweiter: 
Sieht er der Phantaſie lichthelle Bucht. 

Wenn Habjucht nur an feinen Felſen Ycheitert, 
Treibt fie der Teufel felbft nicht in Die Flucht. 
Aus Erde gräbt man Gold mit heißer Meühe, 

Daß es nur tiefer ung zur Erde ziehe! 


Colombo's Bruft ftrebt Höher nur nad) oben, 
Nie eine Welle oft im Meer ſich hebt 

Und fteigt, wenn über ihr in Lüften D’roben 
Eleftriich eine Wolfe zieht und ſchwebt, 
Indeß gemüthlos rings die andern toben, 
Ob's geifterhaft auch über ihnen Lebt. 

Er lauſcht, die Phantafie giebt ihm Befehle, 
Sie jedes Großen Ichöpferiiche Scele. 


Und weiter fort — der Tag finft wieder unter, 
Beleuchtet nur ein uferlojeg Ziel — 

Und eine Krone, die voll Glanz herunter 

Vom himmelblauen Thron der Gottheit fiel, 

Liegt auf dem Meer die Sonne; bunt und bunter 
Bricht fi) ihr ag Glanz im Wellenfpiel, 
Bis ſchwellend fie die dunkelgrauen Wogen, | 
Die Kronenräuber in den Grund gezogen. | 
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Und lautlos Tiegt die Nacht, die Wellen vaujchen . 
Einförmig um die dunklen Schiffe Her, 

Geſpannt dem dumpfen Meergeſpräche laujchen 
Die Segel jtill hinunter in dag Meer. 

Die Schiffer an den Ruderbänken taujchen 

Nur jelten Worte, die von Sorge ſchwer; 

Der Schlaf hält Viele, In nur ift er ferne, 

Er mißt die Bahn und forscht im Lauf der Sterne 


Und lange fchon bemerkt er es mit Bangen, 
Daß der Magnet von Nord nad) Weit Ni neigt, 
Je weiter fie im weiten Meer gelangen; 
So wie die Ahnung, die nach Jenſeits zeigt, 

Bon des Gedankens Zweifelmeer umfangen, 

Bom Himmel ab fi) lenkt, dem Menfchen jchweigt. 
Doch er bewahrt es noch in feiner Seele, 

Daß neue Furcht der Seinen Schaar nicht quäle. 


Und neu erwacht der Tag, die Wellen fchäumen, 
Vom Morgenſchimmer ſilberhell bedeckt, 

Sie wälzen dehnend ſich, noch wie in Träumen, 
Bis ſie der helle Strahl des Tages weckt. 

Das Schiffsvolk ſpäht hinaus nach allen Räumen — 
Kein Land, ſo weit der Horizont ſich ſtreckt. 
Ironiſch treibt die Welle nur im Spiele 

Geborſten einen Maſt an ihre Kiele. 


Und hell beginnt das Meer ſich zu begraſen 

Mit Pflanzen, aus dem tiefen Grund geſchwemmt, 
In wüſten Fluthen grünende Oaſen, 

Die jedem Schiffer aus dem Oſten fremd. 

Wie munter auch und friſch die Winde blaſen, 
Iſt doch im ſchnellen Lauf das Schiff gehemmt. 
Mit neuer Furcht iſt Jeder auf den Schiffen 
Vom ungewohnten Spiel des Meer's ergriffen. 
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Colombo ftrebt die Seinen zu ermannen, 

Doch kämpft fein Wort die taube Furcht nur an, 
Die weißen Segel jeh'n fie bang ſich ſpannen, 

Wie fterbend nod) die Schwingen hebt ein Schwan. 
Doch plößlich zieht es wieder — von damen. 
Und wieder frei und offen wogt die Bahn — 

Und was für fie jo ſchreckend war erſchienen, 

Ein Wogenfrühling liegt e3 hinter ihnen. 


Sie fegeln fort und athmen freier wieder, 
Da fliegt ein weißer Rabe auf den Maft 
Und läßt fich Frächzend auf die Spike nieder 
Und fliegt in’3 weite Meer nach kurzer Raſt. 
Nie hörten ‚fie entzüdter noch die Lieder, 
Wenn Nachtigall im Frühling fam zu Galt; 
Eie glauben feiter, Land jebt zu erreichen, 
Es jcheint der Vogel der Erfüllung Zeichen. 


Und weiter fteuern fie in's Unbegrenzte, 

Bon neuer Hoffnung ge umfonnt; 

Nur fort und fort — und dreißigmal erglänzte 
Die Fluth Schon in der Sonne und im Mond. 
Den flüffigen Smaragd des Meer's umlränzte 
Stets uferlos der weite Horizont. 

Es herrichet rings ein feelenlojes Schweigen, 

Als ſollt' die Schöpfung erjt dem Nichts entfteigen. 


Der Tag jtirbt einfam Hier, die Wellen nehmen 
In ihrem Grabe ihn gemüthlos auf. 

Hier thront die Nacht mit Strahlendiademen, 
Kein Herz Schlägt Huldigend zu ihr a 

Kein Auge weint, und feine Lieder jtrömen 

Aug eines Vogels freier Bruft herauf. 

Wie ftummer Schmerz um Theure, die entjchliefen, 
Weint Perlen nur das Meer in feinen Tiefen. 
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Und unbefiegt faßt Alle jebt dag Jagen, 

Die Hoffnung jhwand, die jchaumgebor’ne Tee, 
Noch brütet's dumpf, und feine Wellen fchlagen, 
Es athmet jchwer die Wellenbruft der Eee, 
Bald aber wird fie an den Himmel ragen, 
Und eine Alpe fteh'n bededt mit Schnee; 

Dann gilt fein Auf und feiner Stimme Flehen, 
Und Alles, wenn fie fintt, muß mit vergehen! 


Der Schiffer Furcht verwandelt ſich in Grollen 
Mit dem, der jie gejtürzt in jolche Noth. 

Das heißen Gott fie nur verfuchen wollen, 

Ein ruchlos Spiel nur treiben mit dem Tod! 

Ein Abgrund iſt's, ob dem die Wogen rollen, 

In dem fein Anker greift und ſinkt fein Loth! 
Sie theilen fi) und treten dınnpf zufammen — 
Bald fteht das Schiff in der Einpörung Flammen. 


Denn jo der Tag erwacht und fein Geftade 

Dem Auge fihtbar wird, jo fei’3 vollbradt! 
Und wählt er nicht zurüd des Meeres Pfade, 
So jtürmen fie und zwingen ihn mit Macht! 
Die Sonne fteigt hinab zum Wellenbade, 

Ein jungfräulicher Schleier, fällt die Nacht; 

Im Schiffe nur bleibt jedes Auge munter 

Und ſpäht hinaus und ſpäht in’3 Meer hinunter. 
So zieh'n fie fort, allein im wülten Schaume, 
Ein ſelt'ner Spielraum wilder Leidenjchaft: 
Angft, Hoffnung, Zorn, noch alle jegt im Zaume, 
Gebannt in eines Schiffes enge Haft, 

Wie Flammen, eingepreßt in engem Raume, 
Bernichtung dräu’n, entladet ſich die Kraft. 

Die Welle tanzt um’3 Schiff mit wilden Scherzen, 
Um's Opfermal von hundert Menjchenherzen. 


Frankl. Epiſche Bebichte IL. 9 


Du glaubt Schon freudig nah’ zu jein dem Port. 
Set iteht im Spiele Leben, Ruhm und Ehre, 
Und deine Waffe nur ein muthig Wort, 

Das dumpf verhallt in ihres Buſens Leere. 

Sei Gott mit dir und ſchirme dich jo fort! 

Nah’ iſt das Ziel, dich trügen nicht die Zeichen, 
Jetzt halte feit, du wirft e8 fühn erreichen! 


Colombo wacht, |päht nach dem Himmelsbogen 
Und in die Meeresfläche mit dem Rohr; 

Vom Himmel ftürzt fi flammend in die Wogen, 
Wie eine Sonne groß ein Meteor; 

Dann ift es wieder nächtlich ring? umzogen, 

Der Männer Schrei und ſtumm dann wie zuvor. 
Das windbewegte Meer raucht, wie fie wähnen, 
Ein banges Sterbelied von taujend Schwänen. 


Da zudt ein Licht, bald leuchtet auf der Morgen, 
Das Auge lauert durftig auf den Strahl. 

Nur Einer fchläft, von Arbeit müd und Sorgen, 
Zu furzer Raſt der fühne Admiral; 

Nicht ih ihm, was die Stunde bringt, verborgen, 
Er fennt, wie feine Kraft, der Meut’rer Zahl. 
Es naht ſchon dumpf, bald wird es ihn umtojen, 
Als bliefe Sturm aus allen Windesrofen! 


Nun wird es heller Tag, die Wellen zünden 

Sid an, in jeder brennt ein Sonnenball. 

Ein Siedler, der in lebensfernen Gründen 

Sleichgiltig für des Daſeins fügen Schall, 

Wallt Hier, um in die Ewigfeit zu münden, - 

Der Dcean im athemlofen AL. | 
Wie weit dag Auge jpäht und Blicke fendet, | 
Stein Ufer jteigt, dag rings die ‘Flächen endet. | 
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Sest brechen fie herein, wie Wogen rollen 
In's feldzertrümmerte und lede Schiff. 

Er ſteht, umringt von eif’gen Riefenjchollen, 
Ragt jchweigend fo empor ein Felfenriff. 
Noch blist im Auge nur ihr inn'res Grollen, 
Und buhleriſch erglänzt der Schwerter Griff, 
Und auf die bleichen, hohl gefurcdhten Wangen 
Scheint eben hell der Morgenröthe Brangen. 


„Was wollt ihr mir?“ fragt mit entſchloſſ'nem Munde 
Der Admiral. „„Zurüd in’s Heimatland!““ 

„Dem Ziele näher bringt ung jede Stunde.“ 
„„Meinſt du dem Tod? Die Schiffe umgewandt! 
Kehr um!““ tönt's Hundertfach jegt in der Runde, 
„„Leichtſinnig zieh’ft du an des Abgrund’ Rand, 
Er muß zurüd, zurüd! fonft macht ihn nieder!““ 
Co tönt e3 wild von allen Seiten wieder. 


Hier, dort ruft's, droht's aus der empörten Gilde, 
Feſt blidt er an den Kreis, der ihn umringt, 

Eo wie ein Wand’rer auf dem Schneegefilde 

Ein Rudel Wölfe mit dem Auge zwingt. 

Eie trau'n id 1 heran zum ftummen Bilde, 
Doc regt er leife jich, der Kühnite fpringt 

An ihm herauf mit glogend blauen Augen, 

Die Andern folgen, um fein Blut zu faugen. 


Und Einer tritt hervor, die Lippen beben 

Im Zorn: „Wie lange noch verjuchit du Gott? 

Dem ew’gen Element zu widerjtreben, 

Iſt Wahnfinn. Dich treibt Furcht vor Spott, 

Doch unſer Wunjch, der anfert noch im Leben, 

Noch iſt zur Senfeitsfahrt der Geiſt nicht flott. 

Kehr' um, Colon, nicht wird dir's mehr gelingen, 

Wahnſinnig in den Abgrund uns zu zwingen!“ 
9* 
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„„Nun will ich's denn nicht länger mehr verhehlen, 
So hört der Seele flammenden Entſchluß! 

Als donnerte dag Meer euch’3 in die Scelen, 
Als ſpräch' der wilde Sturm zu euch: Es muß! 
Was ich gewollt, joll nicht das Ziel verfehlen, 
Ein wild empörter, hoch geichwoll'ner Fluß 
Bricht unbefiegt, gewaltig durch die Schranke 
Mein Wille, der begeifterte Gedante! 


Wer wagt ed noch, mit einem fühnen Worte 
Frech meinem Willen zu gebieten Rajt? 
Die Königin ſchickt ung zum fernen Porte, | 





Ihr Wappen weht befehlend auf dem Maſt. 
sch ziehe durd) des Weſtens off’ne Pforte, 
J st es tief, der erjtbeglüdte Salt, 

Ich fühl’ es tief, von ſchützenden Gemwalten 
Bin id) zum großen Werke aufbehalten. | 


Auf einem Schiffe jtand ich einst, gerüftet 

Bon meiner Baterjtadt zum heil’gen Streit; 

Bon ferne nah'n ung Segel jtolz gebrüjtet, 

Kaum zum Gebet ſchenkt ung der Heide Zeit. 
Schon nahe find wir, und dem Echwert gelüjter, 
Der Scheide bar, zu funfeln hell und breit. 

Wir entern, und an einem langen Tage 

Ruh'n wir nicht aus von kühn geſchwung'nem Schlage. 


Und Abend wird's, noch ift der Kampf im Woger, 
Da jchleudert Brand der Feind zum Schiffe ein, 

Und plöglich ijt der Horizont umzogen, 

Nur höher noch gefärbt vom Abendjchein. 

Das Feuer Ipringt in wild empörten Bogen, 

Und krachend finft der Maft in’3 Meer Hinern. | 
Gejchrei, Geheul, des Schiffes Fugen weichen, | 
Mit Trünmern dedt die Fluth id und mit Leichen. | 
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Da warf's auch mich hinaus; doch unbenonmen 
Blieb die Befinnung mir, ich hob das Haupt, 
Zwei Meilen weit zum Ufer hingeſchwommen, 
Hat es mich nicht im wilden Meer geraubt; 
So bin ih nad) Hifpania gefommen 

Und habe tief in mir feit dem geglaubt, 

Daß ich von Gott zu Großem augerforen, 

Der wunderbar nich wieder hat geboren! 


Und zieh’n wir nicht zur ander'n Hemifphäre, 

Sein Wort zu tragen, feiner Heil’gen Chor? 

Er ilt ung nah’ im weitgedehnten Meere, 

Zand ijt noch dort, ich dringe zu ihm vor. 

Und wenn's nicht ift und wenn es noch nicht wäre, 
VBegeiftert wie ich bin, rief ich's empor! 

Es müßte, hell umflammt von Morgenroſen, 
Aufiteigen aus dem Meer, dem bodenlofen!”“ 


„Laßt ihn nicht reden!“ ruft es jest in Chören. 
Und fühner tritt ein Anderer heran: 

„Zollfinnig wähnſt du noch ung zu bethören, 
Du glaubjt, wir folgen weiter deiner Bahn? 
Nicht einen Laut mehr, du mußt ung jest hören: 
Die Schiffe wende durch den Ocean! 

Und fehren wir zurüd, wer wird ung Es 
Wenn wir nicht fanden die geträumten Welten? 


In's ew’ge Chaos find wir vorgedrungen 

Und weiter noch, als je ein Schiffer fuhr. 

Wo ift dein Land? in deinem Hirn entiprungen. 
Sind’3 jene Wiejen wohl? Doch jchade nur, 

Daß fie auf feinem feften Grund geihwungen! 
Wo ift die üppig jtrahlende Natur? 

Haft Märchen wohl von Gold und fremden Wejen 
In weljchen Dichtern glaubensfeft gelefen! 
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Und anders ift’3 hier, al3 in ander'n Fluthen: 
Aus Oſt nur bläft der Wind, hier reicht fein Din. 
Hier ftürzen Nachts in's Meer ſich Feuergluthen. 
Und —* kein Sturm zieht grauenhaft herbei! 

Der ew'ge Sklav' des Pols will ſich ermuthen, 
Wird zum Rebellen hier und macht ſich frei, 

Und fremde Sterne ſchau'n zu ung herunter, 

Sm Horizont geh'n alle auf und unter. 


Kein Fb Ipielt luftig hier ım Wellenſchwarme. 
Kein Hafen öffnet fich und feine Bucht. 
—— vielleicht, daß Gott ſich noch erbarme. 
enn unſer Frevel ihn auch kühn verſucht! 
Die Mutter weint daheim in tiefem Harme, 
Wenn lallend vaterlog das Kind dir Flucht. 
Sieb den Befehl, die Segel einzureffen! 
Dein Blid jagt nein? So fol der Tod dich treffen! 


Sieh uns bereit” — „Hinab,“ jo rufen Alle, 
„Hinab in's Meer mit ihm!” erdröhnt es laut. 
Colombo blickt beim Hundertitimm’gen Schale 

Sie ruhig an, indem er fich vertraut, 

Wie til der Mond aus blauer Himmelshalle 

Auf brennende Vulkane niederjchaut. 

Jetzt Schwillt auf feiner Stirn die Zornesſchlange. 
Ein Donner wird fein Wort, und Gluth die Range: 


„Werft mich Hinab! Ich ftehe wehrlos, Einer 
u gegen Hundert, die von Wuth entbrannt. 

o leget Hand an, und doch nur in meiner 
Liegt Kunde, euch zu führen an den Strand. 
Heran, werft mic) hinab; doch wähne Keiner, 

Er leite ficher euch zurüd an's Land! 
Kennt ihr die Fluth, Die n im Lauf durchſegelt, 
Daß ihr darnad) den Lauf der Schiffe regelt? 
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Laßt ſeh'n, laßt feh’n, ihr ſchiffeskund'gen Leiter! 
Zweihundert Meilen wähnt ihr fern zu fein? 

Und zweimal hundert Meilen feid ihr weiter — 
Mein Logbuch ſeh't, werft einen Blick hinein. 

Zur Heimat jpannt nunmehr der Raum fich breiter, 
ALS zu dem Land vor ung im a 

Reicht euer Vorrath aus zur Heimatküſte? 

Die Noth verdirbt euch in der Waſſerwüſte! 


Nicht hab’ ich Gott verjucht durch eitles Dichten, 

Mein Haupt zu ſchmücken mit des Lorbeers Bier, 

Die all hieß mich nicht die Anker lichten, 

zu ernen Erde trag’ ich ſein Panier. 

Der Wahrheit heil’ges Zeichen aufzurichten, 

Sein Wort zu fünden, widerjtrebet ihr; 

- hr frevelt wider Gott und wollt noch hoffen, 
Die Bahn fei freundlich euch zur Rückkehr offen? 


Beſtürzt euch, daß fein Sturm hier? Seht die Wellen — 
Zu wilder Schwanfung fommt dag Schiff im Lauf. 
Seht, wie fie plößlich auf und niederjchwellen, 

Ha, ihr en den tollen Sturm herauf! 

Mit mir iſt Gott! heran, heran Rebellen! 

Mein Leben ift jet feil um jchlechten Kauf. 

Er läßt den Hauch zum wilden Sturme werden, 
Der euch verdirbt in tödtenden Beichwerden! “ 


Und wunderbar ſteh'n Alle rings erjchroden 

Und ſchau'n zur Woge, die fich bäumt und bricht; 
Dod mehr ala Sturm bringt jeden Laut zum Stoden 
Colombo’3 höher glänzendes Gelicht, 

Des Auges Strahl, des Hauptes Silberloden, 

Und was des Helden ir Haltung ſpricht. 

Und ging’ er fern dem Biel aud) jet zu Grunde, 
Sein iſt die Größe ſchon feit diefer Stunde. 
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Die Entdeckung. 


Ein Schönes Frauenauge ohne Leben, 

Schaut ſeelenlos der blaue Himmel ber. 

Die Ruder rauſchen, und die Segel jtreben 
Beſchwingten Wünjchen gleich in's weite Meer. 
Will ſich fein Strahl der Hoffnung denn erheben, 
Bleibt der Geſichtskreis ftets noch uferleer? 

Die Sonne finft, wie eine PBurpurroje, 

Der Luft vom Buſen in das Fluthgetofe. 


Seht dort in ferniter Ferne, jeht, es fteigen 
Geſtade plöglih auf. Ein Lärmſchuß fnallt. 

Sie jtürzen auf'3 Verdeck. Ein Wolfenreigen 

Iſt des Geſtades fchwindende Geftalt. 

Ach, Phantafie liebt glänzend ſtets zu zeigen, 
Was Heiß als Wunſch im Menichenherzen wallt. 
Und alle Iteigen bang getäufcht nun wieder, 

Zum Ruder Die, und die zum Scdiffsraum nieder. 


Und mählich blict mit ihrer Sternenbinde 

Die Nacht zum leer herab, das ebbt und jteigt, 
Wie eine Diutter zu dem Franken Kinde, 

Das ängitlid) wogt im Schlaf, ſich lauſchend neigt: 
Des Mondes Silberampel jpielt im Winde, 

Daß ſich nicht allzuhell der Schimmer zeigt, 

Hat eine Schattenhand fie vorgehalten, 

Rings Spielen grell phantaftiiche Geſtalten. 
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Die Schiffe zieh'n, und Phosphorflanmen jchließen 
Eich Hinter ihnen auf in leichtem Zug, 

Die, Schnell gefurcht, auch Schnell zufammenfliegen, 
Ep wie das Schiff die Welle weiter trug. 

Menn Herzen aud) fi) auseinander riften, 

Noch flammt Erinnerung — dann iſt's genug. 
Was it der Menfch, umſpielt von Lebenshelle? 
Die lichte Furche, bald die dunkle Welle! 


Solombo weilt auf dem Verdecke d’roben, 
Bon bangen Sorgen ijt fein Bujen voll, 
Bald ift ſein Blick zur Sternenbahn erhoben, 
Trifft bald der Woge braujendes Gerolf. 
Noch jebt gelang’s, zu bändigen das Toben, 
Zum zweitenmal befämpft er nicht den Groll. 
. Sein Leben gilt’s, die Bande find gebrochen, 
Erfüllt es fich nicht bald, was er verſprochen. 


„Ihr ew’gen Pilger in dem Niejendome, 

Die ihr zur Erde mild herunter brennt, 

Und Strahlen freundlich jendet dem Atome, 
Goldadern gleich durch's weite Firmament, 

D jagt, führt mic) das Meer auf jeinem Strome 
Zum Lande bald, das mir die Seele nennt? 

Ihr Wellen, die vom Strand zurückgeſchlagen, 
Antwortet freundlih mir auf meine Fragen! 


D wie die Nähe des Magnets das Eiſen, 
Fühlt zitternd meine Bruſt das feite Land; 
Sie aber hören nichts, nichts von Beweijen, 
Wenn ſie's nicht plump ergreifen mit der Hand, 
Die, in der Phantaſie magnet'ſchen Kreiſen 
Stets unempfindlich, Huld’gen dem Verſtand. 
Was id) erreicht, geitrebt, erfänpft im Leben, 
St einem Augenblid jegt preisgegeben! 
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Bald liegt es aufgethan in Strahlen prächtig. 
Verkürzt kein Gott mir gnädig jetzt den Pfad? 
Iſt denn das Meer von keinem Sturme trächtig. 
Das wilde Unthier, wird es zahmer g'rad? 
Aufbrülle, raſe, ſchleud're wild und mächtig 
Schiffbrüchig, elend, nadt mich an's Geſtad'! 
Trefft Elemente mich mit eurem Streiche, 

Nur gnädig gönnt, daß id) das Land erreiche! 


Ein Murmeln tönt zum Ded empor von innen, 
Er laufcht gejpannt und will hinunter geh'n 

Zu fchauen, was fie Frohes jegt beginnen; 

Und jieht, geheimnißvoll faſt anzujeh'u, 

Erlöfchen bald, aufflanımen und zerrinnen 


Um Maſt und Tauwerk leichte Flämmchen weh'n. 


Erſchrocken freud’ger Auf hallt ringgum wieder: 
„St. Elm ijt nah, werft euch zum Beten nieder!“ 


Gern Sieht Colombo, wenn ein fromm’ Vertrauen 
In der Matrojen banger Bruſt ſich wedt; 

Indeß die Mitternacht mit ihrem Grauen 

Die Schwarze Fahne durch den Himmel ftredt, 
Die Wellen, weiß geſchäumt, wie — 
Den Leib erheben, halb von Fluth bedeckt. 

Der Wind zieht leiſe nur und will's nicht wagen. 
Die Segel, ob ſie eingenickt, zu fragen. 


Nur langſam wollen ſich die Schatten trennen, 
Und raſcher wogt im Wind der Wellenfchlag. 

Die Sonne fpringt herauf, die Wellen brennen, 
Ein neugebor’ner Gott liegt rings der Tag. 

Kein Land, fo weit im Lauf die Echiffe rennen, 
Kein Land, jo weit da8 Meer auch offen lag. 
Und alle Blicke, die hinaus fich wenden, 

Scheint nur mit Hohn dag Meer zurüd zu jenden 
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Doch Sieh” — was zieht heran? u Wogenſchallen 
Ringt eine Silbertaube durch das Meer, 

Die ſchon vom Fluge müd' herab gefallen, 

Was trägt ſie in dem Mund zum Schiffe her? 

Es iſt der Welle weiß geſchäumtes Wallen, 

Und einen grünen Zweig von Blättern ſchwer 
Bringt ſie herbei, des * Landes Zeichen — 
Der Zweifel flieh't, ſie werden's bald erreichen! 


Delphine ſpielen, und ein Wallfiſchrücken 

Hebt ſich gewaltig aus der Fluth heraus. 

Wer ſpricht der Schiffer freudiges Entzücken, 
Colombo's ſtille Luft im Buſen aus? 

Sie ſchleudern über's Meer ſchon kühne Brücken, 
Und jubeln aus den Schiffen laut hinaus; 

Und ungeduldig, froh mit fortgezogen, 

Schlägt kräftiger das Ruder jetzt die Wogen. 


Nun braucht es nicht den Eifer anzufachen, 
Seit flott geworden ihrer Hoffnung Boot. 
Der Admiral befiehlt jetzt ſtreng zu wachen 
Und oft dag Meer zu prüfen mit dem Loth. 
Er hofft mit Zuverficht noch Land zu machen, 
Eh’ fi) die Welle färbt mit Abendroth, 


Durch's Himmelgzelt zieh’n munt’re Vögelheere. 
D, ſei gegrüßt aus jel’ger, voller Bruft 
Geſang, der aufgelöft im Yethermeere, 
gone verfüßt des Athmens freie Luſt. 

u ſchöne Welt, gab dir ein Gott die Lehre, 
Daß du den eriten Salt fo grüßen mußt? 
Und and’re Vögel, bunt geſchmückt, erjcheinen 
Im Meere, gleich beichwingten Edelſteinen. 


Indeß nach Süden hin die Schwärme zichen, 
Strebt nur das Schiff nach Weiten fort und fort — 
Und mählich ſeh'n fie alle Zeichen fliehen, 

Kein Hafen thut fi) auf, fein heit'rer Port. 

Bas freud’ge Hoffnung ihrer Brujt verliehen, 

Es ſchwimmt und ſchwingt ſich nur nach Süden dort. 
Schon jtirbt der Tag, ſchon fpiegelt fich jet blafter 
Das Hinmelsangefiht im Meereswaſſer. 


Da. fängt ji an die Sorge zu erneuern, 

Cie wähnen zwijchen Inſeln jegt im Zug, 

Die nord» und ſüdwärts find, hindurch zu fteuern — 
Und folgen möchten fie dem Vogelflug. 

Colombo fucht die Bangen zu befeuern: 


„Nach Weiten nur, nach Weſt! mich täufcht fein Trug: 


Bald enden wird in Jubel die Bejchwerde, 
Nach Weiten nur, dort grüßt uns feſte Erde.“ 


Und finft’re Nacht ſinkt auf die Fluth herunter, 
‚Kein Stern durchglänzt den dunklen Trauerflor; 
Ein jedes Auge bleibt im Echiffe munter, 

Und in dag Mieer hinaus laufcht jedes Ohr. 
Colombo ſenkt zum Grund dag Blei hinunter, 
Und in die ‘Ferne ſpäht fein Blick durch's Rohr. 
Urplötzlich ſchallt ein Donner durch die Lüfte 
Und dröhnt durch aufgewühlte Meeresgrüfte. 


Ein zweiter Schuß, ein dritter durch die Wogen, 
Ein —— nach. Es jubelt: Land! 

Und Alles ſtürzt, ob ſie kein Wahn betrogen, 

Auf das Verdeck, zum Maſt, an Bordes Rand: 
Wer ſah's zuerſt? Wo iſt's? Von Nacht umzogen 
Iſt Alles ringsherum, wo iſt der Strand? 

Wer rief? Wer gab Befehl zu dem Signale? 

Und Jeder fragt und blickt zum Admirale. 
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Sein Auge war's, das Land zuerft gejehen, 
Eh' noch geheimmißvoll der Schleier riß, 

Da es noch lag bededt vom Nebelwehen, 
Begeiſtert er zu finden es verhieß. 

Nun Hat es ich enthüllt, nun iſt's gejichehen, 
Er iſt's, dem es zuerjt jich wirklich wies. | 
Durch's Fernrohr läßt er die Matrofen fchauen, 
Es ift, nun dürfen fie dem Blicke trauen. 


Doc) neidisch dedt’3 die Nacht mit ihrem Schleier, 
Nur Balfamdüfte weh'n vom Ufer her; 

Und plötzlich wälzt ein helles Freudenfeuer, 

In gold'nen Flammen ſich das weite Meer. 
Trank es, weil ihm die Luſt des Helden theuer, 
Den Luftpokal voll Abendröthe leer? 

Wie Alle ſtaunen und den Glanz nicht faſſen, 
Beginnt die Welle wieder zu erblaſſen. 


Und länger dehnt die Nacht die dunklen Stunden, 
Kein helles Licht ſcheint von dem Himmelskreis. 
Das Ungehoffte haben ſie gefunden, 

Errungen iſt der bangen Arbeit Preis; 

Doch klippenbang liegt jetzt das Schiff gebunden, 
Wie auch die Seele flammt in Sehnſucht heiß. 

O, wer verkürzt die Nacht, daß Tagesſtrahlen 
Die neue Welt mit ihrem Schimmer malen. 


Nie ward' ein Tag ſo heiß erſehnt von allen, 
Die je geleuchtet auf der Erde Rund. 

Was wird ſich zeigen, wenn die Schleier fallen, 
Was giebt dem durſt'gen Blick ſich freudig kund? 
Sie laſſen Feuer von den Schiffen wallen, 

Doch bläſt vom Lande her des Windes Mund. 
Es halten Schatten Wacht an ſeinen Grenzen, 
Es fällt kein Strahl hinein, kein lichtes Glänzen. 
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Und bunter noch, als fie im Traum ſich fügen, 
Malt ihre Phantafie ſich Bilder aus. 

Was aber jpiegelt in Colombo’3 Zügen? 

Er lehnt allein und ſchaut in's Meer — — 
Wie wogt fein Geiſt, gewohnt zu Wolfenflügen, 
Jetzt aus der Bruft in fel’gen Sturm heraus; 
Gedanken kommen, flieh’'n, und neue wieder 
Durchkreuzen fid) mit flüchtigem Gefieder. 


Wie Jener einſt bei nächtlich ftillem Schweigen, 
Als ſich der Himmel ihm erſchloß zur Zuft, 
Als gold’ne Engel auf und niederfteigen, 

Die Träume fah der ahnungsvollen Bruft. — 
Indeſſen flieht der Schatten dunkler Reigen, 
Ter Tag jtreicht lächelnd, feines Sieg’3 bewußt, 
Die dunfle Lockennacht ſich aus den Wangen, 
Die hold verſchämt in lichtem Purpur prangen. 


Da liegt es ſchön und Herrlich ausgegoffen, 

Ein reicher Garten, voll von Blüthenpradht, 
Und dunkle Bäume, riefenhaft entſproſſen, 
Verbreiten weithin eine grüne Nacht. 

Bon Silbernebel Liegt es leicht umfloſſen, 
Durchſichtig reißt er bald und hebt ſich jadht, 
Hängt an Geſträuchen, wie bet flücht’gem Treiben 
Zerriſſ'ne Mädchenjchleier hängen bleiben. 


Und von den Schiffen tönt es freudig wider, 
Ter Jubel ift in jedem Buſen los, 

Und auf die Kniee fällt Colombo nieder, 

Und betend ruft er aus: „Der Herr it groß! 
Er ſchuf die Erde, Meer, der Welten Glieder, 
Geheiligt fei der Herr im Fluthgetoſ', 
Öeheiligt auf der Erde feſtem Boden, 

Co weit er reiht und feiner Allmacht Odem!“ 
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Und zündend fchlug der Andacht heller Funken 
In der Matrojen Bruft, ein Feuerſchein, 

Und auf die Siniee find fie Hingejunfen 

Und ftimmen, feierlich zu beten, ein. 

Jetzt Be fie auf und fpringen freudetrunkan 
In's ruderflücht’ge, leichte Boot hinein. 

Wie Träftig fie die Wellenmacht bejiegen, 

Die Boote Schwimmen nicht, die Boote fliegen. 


Das Erjte landet jchon, es it am Strande, 

Und trägt mit Stolz den führen Admiral, 

Der herrlich glänzt in purpurnem Gewande 

Und eine Fahne —— im Morgenſtrahl, 
D'rauf glänzt ein grünes Kreuz in weißem Bande, 
Der Fürjten Name und des Jahres Zahl. 

Er fällt zur Erde, küßt und läßt fie jaugen 

Den Freudenthränenjtrom aus jeinen Augen: 


„Sch grüße dich, in deinem friſchen Prangen, 
Du heil’ged Erdreich, ninım des Sohnes Gruß! 
‚Dem treulos jchwanfen Element entgangen, 
Betritt mit Jubel wieder dich mein Fuß. 

Ich neige liebend mic) auf deine Wangen, 

Und auf die Lippen prejj’ ich dir den Kuß. 

So nimm mid) auf, nach tödtender Bejchwerde, 
Dem Menschen Tiebgejinnte Mutter: Erde!“ 


Er hebt jih auf und fteht im Schifferchore 
Erhaben da, in füniglicher Zier: 

„So nenn’ ich dieſes Land St. Salvadore, 
Stet3 nahe war er in den Wogen ınir. 

Und wie ih in den Grund die Fahne bohre, 
Sei Spaniens Herrichaft feit gegründet hier. 
Und jedes Land, das wir fortan betreten, 
Iſt unterthan Hilpaniens Majeſtäten! 


a Me 


Ich aber will, der Diener ihrer Throne, 

Stet3 füniglich hier walten und vollzieh’n; 

Die Macht ijt mir für meine That zum Lohne 
Bon Spaniens edlem Herrſcherpaar verlich'n. 
Bor mw voraus, jei ihnen nur die Krone!“ 


Er zieht dag Schwert und hält's den Seinen hin, 


Und auf den Knieen ſchwören jie beim Stable 
Die Huldigung dem fühnen Admirale. 


„So ilt fie denn gelöjt, die große Stage, 

Und offen wogt zur neuen Welt die Bahn; 
Was Zweifel Ichien und eine Schöne Sage, 
Als gold’ne Wirklichkeit liegt'3 aufgethan! 

Die That jtirbt mit dem Ende nur der Tage, 
Faſt weht es wie Unjterblichfeit mich an. 

Und ftaunend von Europa hergewendet, 

Seh'n alle Zeiten was wir bier vollendet! 


Wir leben jebt hier eine große Stunde, 

Wie größer feine jemals euch umjchließt — 
Und glänzen wird nod) hell von ihr die Kunde, 
Wenn manche große That ſchon Nacht umfliegt. 
Manch’ Herz wird in der Zeiten Bordergrunde 
In Flammen fteh'n, wenn es die Kunde Lieit, 
Und Geifter glüh’n, wenn in der Weltgejchichte, 
Wenn fie verflärt ertönet im Gedichte!“ 


Er ſchweigt. Um's Antlig helle Schimmer wehen, 
Aus feinen Augen bligt ein heller Strahl. 

Wie er um den Propheten war zu jehen, 

Ta er zurüd vom Sinai Schritt in's Thal. 

Und wunderbar ijt Allen rings gefchehen, 
Ergriffen fnieet der Matrojen Zahl, 

Und fern find bunte Menjchen rings zu jchauen, 
Die, ängſtlich blidend, nicht hervor ſich tranen. 
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Es weht ein Balſamhauch, die Nebel heben, 

Von ihm getragen, in die Luft ſich leicht. 

Und es enthüllt ein üppig reiches Leben 

Sich mehr und mehr, ſo wie er langſam weicht; 
Der Menſchheit Genius iſt es im Entſchweben, 
Deß Silberſchwinge noch den ‚Düge! jtreicht, 

Der bei der |tolzen, fühn erfüllten Scene 

Zum Urwald jcheidend flieht mit — einer Thräne. 


m ..— 


Der To). 


Ein jchneegelodter Greis mit glüh'nden Wangen 
Liegt zu Valladolid im Siechenbette, 

Sein Geilt, von bunten Phantafien umzogen, 
Liegt ſchwer gefejlelt an der Krankheit Kette. 

Der mit dem Sturme fonjt zum Kampf gegangen, 
Wenn der die Seeſchlacht kämpfte mit den Wogen, 
Sie trieb zum Himmelsbogen, 

Wie liegt er da mit fchmerzlicher Geberde. 

Ein jterbender Vulkan, die lebten Flammen, 

Die chlagen über feinem Haupt zufammen, 

Und ausgebrannt gleicht er der andern Erde. 
Wohin entfloh der Geiſt, des Willen? Größe, 

Ein traurig Menfchenbild in feiner Blöße! 


Iſt dies der en Almirante, 

Der das Geheimniß unſ'res Stern’3 entjiegelt? 

Colombo, der den Erdenfreis erweitert, 

Und als ihr Bild im Haupt fich ihm gefpiegelt, 

% neuen Ländern kühn die Segel |pannte? 

Doch ſeh' ich nichts, was ihm den Tod erheitert, 
Frankl. Eviſche Gedichte II. 10 
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Sm Port der Schmach? Da ijt fein Glanz zu fehen, 
Was Nothdurft braucht, iſt ſpärlich en gegeben, 
Verklärt er ein Volk, ein Königsleben, 

Und iſt ihm das zu Dank, zu Ruhm geſchehen? 
Ihn aber trifft der Größe ſchwere Klage, 

Er hat die Welt erleuchtet, und ich frage. 


Geht hin, erhebt euch königlich vom Staube, 
Wagt den Prometheusdiebſtahl an der Sonne, 
Wähnt Götter euch, fürwahr ihr ſeid auch Götter 
In welterzeugender Gedankenwonne! 

Geht hin, dem Geier Hohn ſeid ihr zum Raube, 
Verklagt ſchwer vor dem Richterſtuhl der Spötter, 
Und eures Kranzes Blätter, 

g Dornen werden jie, ſtatt euch zu laben. 
Berlangt im Leben nur nach) einer Krone, 

Es wird euch eine werden; doch zum Hohne, 

Wie fie dem Heiland einft gegeben Ne 

Beginnt nur Großes, Herrliche auf Erden, 
GSefreuzigt und mit Schmach verhöhnt zu werden! 


Rings ift es Nacht, es dehnen ſich die Stunden, 

Zum Sceiden nur gemahnt durch Glodenjtimmen, 
ie einfam an dag Ohr der Cchläfer jchlagen, 

Und jchwingend in die Einjamleit verichwimmen. 

Colombo Liegt von Tsiebertraum gebunden: 

Zur Dede jteht er ein Gebilde ragen, 

Ein Bild aus frühern Tagen, 

Da er auf Borto Santo lag im Traume. 

Wie damals ift es herrlich nicht Er Schauen, 

Da ihn da8 Meer ummogt im Morgengrauen, 

Und Sterne über ihm im Himmelsraume; 

Da ihm geblüht noch der Geſundheit Blume, 

Und durftig war fein Geiſt nach Thatenruhme. 


Wie wär’ er }o Ama 
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Seht ragt es kalt und grauenhaft enthüllet, 
Ein grinfendes Phantom, vor feinen Bliden, 

ur Dede ragt es auf und will fie heben, 

ie Arme in die Wolfennacht zu jchiden, 
So iſt der weite Saal davon erfüllet. 
Es fliegt fein Puls, des Herzens Schläge beben, 
In ihm ringt Tod und Leben. 
Ihm ift, als jei'n die Wände hohle Spiegel, 
Die riefig ihm zurüd die Seele jtrahlen, 
Er jpannt dag Ohr und Hört zu feinen Qualen, 
Saft drüdt ihm Wahnfinn auf das heiße Siegel. 
Sind’3 Worte, aus der eig’nen Bruft entiprungen? 
Spricht's die Erjcheinung grell mit taujend Zungen? 


„Bilt du allein, wo, ſprich! wo find fie Alle, 
Die, ala dir noch gelacht des Glückes Sonne, 
Sich zugedrängt in ihre Atmojphäre? 

Durch fie zu glänzen war fchon ihnen Wonne! 
Beraubt ſteigſt du hinab zur Todtenhalle 

Und erntejt nicht de Rufmes gold’ne Achre, 
Dich trifft des Undanks Schwere! 

Weil fie jich tief gebeugt vor dir zur Erde, 

Als Hell dein Geiſt die alte Nacht durchflammte, 
Da du, geihmüct mit königlichem Amte, 

Auf den Gewäſſern ſchwebend riefit: Es werde! 
Und Neid und Hohn Haft du herauf befchworen, 
Weil Größe dich zum Liebling augerforen. 


Denfit du in Barcellona noch der Stunde? 
Es drängt das Volk in buntbewegten Maſſen, 
Muſik ertönt, die hellen Glocken jchlagen, 
Auf Giebeln füllt es fich, auf den Terraſſen, 
Colombo klingt es rings ‚aus jedem Munde. 
Ein Triumphator aus den Römertagen, 

10* 
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Bon ſtolzem Roß getragen, 

Ziehſt du herein, voran Die Siegeszeichen: 

Die bunten Wilden aus den fremden Zonen, 

Auf Purpurſammte gofbgefügte Kronen, 

Gewürze, Pflanzen aus den neuen Reichen. 

So sieht zum Schloß, zum weitgedehnten Saale, 
Der offen fteht mit glänzendem Portale. 


Der König harrt, die Königin zu Throne, 
Vom Adel ihres Reich's mit Prunk umgeben; 
Du naht, fie wehren dir in’3 Knie zu fallen, 
Indem fie neigend ſich vom Thron erheben. 
Bededten Haupt's, der Nächſte ihrer Krone, 
Stehſt du bewundert und beitaunt von Allen, 
Die zu dem Saale wallen. 

Es hängt ein jeder Blid an deinem Munde, 
Und durftig in des Ohres Mujchelpforte 
Nimmt Ieder auf die Perle deiner Worte, 
Bon deiner Fahrt die wundervolle Kunde. 
Jetzt find fie bang, jetzt froh, wie Kinder Laufchen, 
Wenn Märchen wunderbar zur Harfe raujchen. 


Du ſchweigſt — und von der Kunde tief durchdrungen, 
Fällt Iſabella auf die Kniee nieder, 

Dem Beifpiel folgt die Menge in dem Saale, 
Ein feierlich Te Deum hallt e8 wider, 

Bon der Mufif im Saale angeflungen. 

Du jelbit, umleucdhtet von des Ruhmes Strable, 
Beugit dich zum zweitenmale. 

Und jo umfäufelt von der Andacht Wehen, 

Du ſtand'ſt, ein Heros, da in jener Stunde, 
In deren weit erſchloſſ'nem Hintergrunde 

Die neue Welt voll Schimmer war zu jeben. 
In Dir, in dir zum x en Brennpunkt jcheinen 
Die Strahlen jedes Aug's fich zu vereinen! 
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Ein ander Bild zeigt ſich nad) wenig Jahren: 

Die edlen Glieder find gelegt in Ketten, 

Berbrechern gleich führt man dich zu Gerichte, 

Wirjt du dich vor der Bosheit Schlingen retten? 

Tief ſchmerzt die ler daß du Schmach erfahren, 

Ein milder Strahl von ihrem Angejichte 

Macht jeden Schmerz zunichte. 

Und wieder bijt du kühn Hinausgefteuert, 

gel Krankheit, Sturm und Weh gering geachtet; 
oh Schiffe famen nicht mit Gold befraditet, 

Das nur die Welt, nichts Edleres durchfeuert. 

Du bringt nicht Schäge mit und gold’ne Gaben, 

Was biſt du nüg, was willit du Träumer haben? 


Was du gefühlt in jener großen Stunde, 

Nimm als den Lohn aud) hin von deinen Thaten. 
Bi doch jo alt, und in der Kunſt zu leben, 
Biſt du jo jünglingsmäßig jchlecht berathen. 

Der König beugte fich, da mit der Kunde 

Du rückgekehrt warjt, mit erfülltem Streben 
Bon Hoheit3jlanz umgeben! 

Dünkt dir's nicht Lohn genug, daß er geruhte 
Mit königlicher Huld e3 anzunehmen, 

Was du gebradt an gold’nen Diademen, 

Was du mit Geift erfämpft, mit kühnem Muthe? 
Ein Königslächeln, ſcheint's Dir zu geringe, 

Nicht hoher Lohn für deine niedern Dinge? 


Die Fürftin ift entfloh’n in beſſ're Welten, 

Die mit der Milde, mit des Friedens Sahne 

Ein Echußgeift ſchwebte ob den neuen Ländern. 
Bergeudeft du dein Ende noch im Wahne, 

Der König werde dir die That vergelten? 

Der fie nur liebt, weil fie mit gold’nen Pfändern 
Ihn diente zu umbändern. 
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Du. bieteft deinen Rath? Hirmlojeg Träumen! 
Sa Milde wohl? Sie aber brauchen Waffen. 

u willit ein blühend Paradies erfchaffen — 
Sieh’ hin, wie roth von Blut die Ströme ſchäumen. 
Das Meer wälzt blutig ji) an blut’gen Borden, 
Als wär das Blut hier Element geworden! 





Krank kehrt dag Volk zurüd von jener Erde, 
Berfahlt und Hohl und gelb find ihre Wangen, 
Höhnender Widerglanz von dem Metalle, 

Nach dem die Herzen glühend heiß verlangen. 
Wie Hunde beten fie die Menſchenheerde, 
Geſchaͤndet ift das Weib, beſtimmt zum Falle 
Sind Greis und Kinder, Alle! 

Wär’ e3 in feiner ew’gen Nacht geblieben, 

Wie war e8 jelig in den Finſterniſſen! 

Du haſt's erleuchtet und heraus geriſſen, 

Daß fie eg, wie ſich Fluth und Flammen, lieben. 
Gebrandmarft mit erjchlag’ner Menjchen Fluche, 
Legſt du zum Schlafe dich im Leichentuche! 


Was will ſich ftolz der kühne Menſch erheben? 
Und die nur fügjam find in Götterhänden, 

Will er die widerſpenſt'gen Kräfte lenken? 

Er kann fie fajjen wohl, Tann fie verjenden, 
en jag’ er nicht: bis dahin! müßt ihr ftreben; 
Entlafien folgen fie nicht feinem Denten, 

Sid) da, ſich dort zu y 

Ein Magus ift der Menſch, um den die Schrante, 
Die dunkle, ewige Natur gezogen, 

Und draußen wogt fie mit allmächt’gem Wogen; 
Tritt in das Reich der Thaten der Gedanke, 
Lockt's aus dem Haupte ihn, er ift verloren, 
Und fei er göttlich auch in ihm geboren! 
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So wurde der Gedanke dir zum Fluche, 

Der eine Welt aus ihrer Nacht gerufen, 

Der dir gezeigt des Ruhmes Tempel offen, 

Unferttidh an des Altares Stufen, 

Ausruhend von dem Himmelfahrtverfude. 

Di hat der Götter dunkler Zorn getroffen, 

Bernichtet al’ dein Hoffen! 

Durchbrochen Haft du kühn die dunklen Schranten, 

Dann riß es dich magnetifch in die Wellen, 

Die treulos, wie dag Meer, den Lebenshellen 

Rune in's Weite zieh'n mit ihrem Schwanten, 
ann fchleudern fie aus ihrem Hlaren Neiche 

Verächtlich an den Strand zurüd — die Leiche. 


Bon fühner Forſchung war dein Geift durchlodert, 
Und als dein König dir das Gold verweigert, 
Sofort kein Schiff zu neuer Fahrt bemaftet, 
Haſt Menſchen du, wie fchlechtes Gut verfteigert 
Und den Gewinn für Sklaven dann gefodert. 
Du haſt dag Recht der Menfchheit angetaftet, 
Bon ihrem Fluch belajtet, 
Fährſt du nun unbeweint zur Grube nieder. 
Vergeh' denn! Alles Wähnen ift vergebens, 
—— rein aus dem Kampf des Lebens, 
o wilde en die blut’ge Hyder, 
Die tauſendfach befämpft ſich fühn erhebet, 
Getödtet, tauſendfach jich neu belebet!“ 


Colombo harrt, ob ji) das Sein verliere —- 
Es bohrt wie Schwerter in der Seele Wunde. 
Er athmet faum und jehnt fi) nad) dem Ende, 
Nur ſchmerzlich dringt das Wort aus feinem Munde: 
„Nimm denn Natur, argvolle Dejanire! 
Nimm fie zurück die Gabe deiner Hände, 
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Die tückevolle Spende 

Der Bhantafie, aus Licht und Glanz gewoben. 
In Gift getränkt find ihre zarten Fäden, 

Und wem fie wurde, fie vernichtet Jeden! 

Auf einer Lebenshöhe fteht er Droben, 

Die Götter öffnen pi die Wolfenhallen, 
Indeß verzehrend Flammen ihn umwallen.“ 


Er ftöhnt es nur und glaubt jchon zu vergehen, 
Erg oll ihm Bo jo ſchmerzlich ſein das Ende, 
Er ſoll nicht jcheiden aljo tief vernichtet. 
Es dehnen fich hinaus des Saales Wände, 
In's Unbegrenzte kann fein Auge jehen — 
Was auf ihm lag, wie Felſen aufgefchichtet, 
gr ſich empor, gelichtet 

iegt es vor ihm in Strahlenüberflufte - - 
Mild — hört er die Worte gleiten, 
Die ſchwellend ſich wie Glockenklang verbreiten. 
Wie Moſes ſtarb, berührt von Gottes Kuſſe, 
Soll ſcheiden er vom dunklen Erdenraume, 
Vom Blick der neuen Welt geküßt — im Traume. 


„Du wähnteſt zu begrüßen Aſiens Porte, 
Das höchſte Ziel erſchien es deinem Blicke, 
Werth dich zu ſchmücken mit des Ruhmes Kränzen. 
gi größ’rer That erkoren vom Gejchide, 

iſſſt unbewußt du auf die gold’ne Pforte 
Bon einem Erdtheil, den du ohne Grenzen 
In's Ferne ſiehſt erglängen, 
Und größer, denn all' die bekannte Erde. 
Das Wolkenſchiff zerſchellt an —— 
Und Berge, die mit eiſ'gen Kronen blitzen, 
In ihrer tiefſten Bruſt And lammenherde, 
Der Gürtel, den ſie um die Lenden ſpannten, 
Die Urwaldnacht mit ihren Baumgiganten. 
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Wahnjinnig ein vom Lebenzjturm gejagter, 
Stürzt fi) der Strom in einer Tiefe Grauen. 
Des Oeceanes Fluth erglänzt kryſtallen, 

Sie läßt bis auf den tiefſten Grund dich ſchauen, 
Ein Perlen und — un durchtagter; 

Und glänzender in tiefer blauen Ballen 

Siehjt du die Sterne wallen. 

Hier lohnt Natur mit hundertfachem Segen, 

Ein ew’ger Frühling fcheint herabgeſunken, 

Es heben Städte fi) mit ftolzem Prunken, 

Und Dome ragen in die Luft verwegen. 
Und reich belad’ne Schiffe ruh'n in Worten, 
Die Kunſt zieht ein durch ewig grüne Pforten. 


Wohl trägt die Zeit in ihrem dunklen Schooße 
Furchtbarer Kämpfe blutige Gejchichte, 

Die nur die Seele lieſt mit tiefen Grauen, 
Fern halt’ ich e8 von deinem Angefichte, 
Ankämpfend nur entfaltet ji) das Große! 

Und glänzender vor allen Erdenauen 

Ft einst dies Land zu fchauen. 

Und große Geifter werden einjt hier walten, 
Und berrichen wird das Recht, es herricht der Weile, 
Das Menfchenrecht wird fteigen hoch im Preiſe! 
Der Ruhm, den jie dir neidend vorenthalten, 
Er wird in fpäter Zeit dir leuchtend werden: 
Columbia preift ewig dich) auf Erden.” 


Als der Erjcheinung Stimme nidht mehr tönte, 
Scheint jie in leichtem Dufte ganz zerflofien, 
Wie Wollen bei des Tages Nah'n zerrinnen. 
Ein lichtes Weſen, purpurübergofjen, 

Das fi) das Haupt mit einer Sonne frönte, 
Er fieht in weiten Dom mit blauen Zinnen 
Seht leicht Gejtalt gewinnen. Ä 
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Ein Freiheitshymnus ſchlägt an alle Wände, 

Es ragt das Kreuz, umwogt von taujend Chören. 
Er euft im Schauen felig und im Hören: 

„Herr, meinen Geift leg’ ich in deine Hände!“ 
Und da er freudig jchied mit dem Gebete, 

Schien in den Saal herein die Morgenröthe. 


Ein Glöcklein tönt mit hellem, fcharfem Schalle, 
Und zu Balladolid von Mund zu Munde 
Erklingt’3: Colon ging ein zum ew’gen Frieden. 
Und da zu Spaniens König fam die Kunde, 
Sept er ihn ein in feine Würden alle, 

Daß Ichnell, was er beim Lebenden vermieden, 
Dem Todten fei bejchieden! 

De er die Königsehre jo zu retten? 

Mehr Eagt ihn an, was er, Colon zu jchägen, 
In feines Leichenjteing Metall ließ äten, 

Mehr klagt's ihn an, ala einjt des Todten Ketten: 
„Für Aragonienz und Caſtiliens Kronen 
Entdedt’ Colon des neuen Welttheils Zonen.“ 


Was aber joll der Zodte mit dem Ruhme, 

Und die Bewunderung der Nachwelt tödtet 

Die Qualen nicht des fampferfüllten Lebens! 

Es will, fo lange fich die Wange röthet, 

Und freudig blüht des Daſeins friiche Blume, 

Es will der Menjch den Lohn auch jeines Strebens: 
Und daß er nicht vergebens 

Sedacht, gefämpft auf jeiner Lebensitraße, 

Will einen Strahl der Meitwelt er aud) immer, 
Der, wie durch Wolken oft ein flücht'ger Schimmer, 
Den Sonnenball ihn leuchtend ahnen lafie, 

Daß er ihn ftärfe und ihn muthig mache, 

Er fämpfe nicht für die verlorne Sache! 
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Dod) jedem Kämpfer joll Die Feier jagen: 

Es geht im Dajein feine That verloren, 
Wenn edle Geilter fie in’3 Leben riefen, 
Wenn fie Die Selbſtſucht eitel nicht geboren. 
Wie Götterbilder, die im Schutte lagen 
Zurg ein —— in Pompejis Tiefen, 
Wo ſie vergeſſen ſchliefen, 

Wird großer Thaten Rieſengeiſt erſtehen 

Und wird verwandter Geiſter ſich bemeiſtern, 
In Flammen ſetzen und mit Gluth begeiſtern, 
Ein Sturmwind Gottes durch die Nachwelt wehen, 
Und klingend zieh'n, ein ſchöpferiſches Werde! 
Colombo's Denkmal iſt und bleibt die — Erde. 
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N Don Juan de Austria. % 
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Rinderfpiele. 


Ein Rudel Kinder jpielt und treibt mit Lärmen 
Im Thale N am Rand der fühlen Fluth; 

Die munt're Jugend und die Wellen ſchwärmen, 
Wie Vögel luftig in der Abendgluth. 

Ach Tugend, Vogel und die Welle härmen 

Sic wenig in der Welt und haben's gut, 

Bis Schmerzen, Jäger und die Etürme fommen, 
Dann iſt es mit den Freuden aus, ihr Frommen! 


So fpielt nur zu, denn ſpielen ſeh' ich gerne; 
Des Erniten hat dag Leben nur zu viel! 

Ihr wollt den Ernſt und den aus tiefitem Kerne, 
Und denkt: was läd’t ung der zu Kinderjpiel? 
Sp folget nur, ich führ’ euch in die Ferne, 

In's Leben, und dag Menjchenherz it Ziel. 

Laßt zu euch kommen nur die Heinen Lieben, 
Bald hätte euer Griesgram fie vertrieben. 
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Dort an des Berges grünem Bang hinunter 
Die Knaben und ein Mädchen luſtig zieh'n. 
Den Einen ur den blonden Jungen d’runter, 
Aus all’ den ſchwarz Selodten kennt ihr ihn. 
Wie iſt er fchön, die Augen blau und munter, 
Weldg- Ichlantes Gliederſpiel ijt ihm verlieh'n. 
‚Ein ſtattlich Wild in dieſen wald’gen Auen, 
Der Jäger Schickſal wird es bald erjchauen. 


Die Knaben jtellen fih um ihn und fragen: 

„Was fpielen wir, Juan?“ — „„Zurnier, Turnier!“ “ 
„Du willjt nur raufen ftet3, dich immer jchlagen, 

. Uns freut e3 heute nicht, wir wollen bier 

Aus Moos uns den Altar zuſammen tragen, 

Die Heil’genrolle wird, Maria, dir. 

Wir pugen Loden dir und Kleid mit Kränzen, 

als Muttergottes jolljt Du oben glänzen. 


Juan lieſt Meile, die find Miniſtranten, 

Die Andern fingen* — „„Ei da fpielt allein!“ 
Juan ruft’3 troßig. „Seht einmal den Fanten! 
Sein Wille fol uns ftet3 Commando fein. 

Dich Steden doch die Eltern und Verwandten, 
Wie du did) ſträubſt, in eine Kutt’ Hinein. 

Ei laßt ihn nur!” fo fpotten fie und zanfen 
„Der Don Juan mit prinzlichen Gedanken.“ 


Juan verftummt, fein Antlig zun im Zorne 
Und eine Thräne netzt ſein Angeſicht, 

Die erſte bitt're aus dem tiefen Borne, 

Der unerſchöpflich aus der Seele bricht. 

Von Thatenruhm und Schwert und gold'nem Sporne, 
Von Macht und Schlacht nur ſeine Zunge ſpricht; 
Er träumt es Nachts und ſinnt darauf am Tage, 
Er faßt es nicht, daß er die Kutt' einſt trage. 
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Iſt's auch der Eltern gläubiges Verlangen, 
Ihm dünkt ein Leben ohne That nur Schmerz. 
Und hört von Carol er, da glüh’'n die Wangen 
Und jeine Scele, wie gejchmolz'nes Erz. 

Der große Kaiſer it im Ruhmesprangen 

Ein Alerander, Cäfar für fein Herz; 

Bon Diefen und von Carolus die Kunde, 

Sie trinft er durftig von des Lehrers Munde. 


Wie laujcht er oft in grünen Waldeshallen, 
Wenn ihm der Eremit erzählt, er jagt 

Bon Schlachten ihm, wie muth’ge Helden fallen, 
Bon Tunis, von der kühnen Näuberjagd, 

Und wie in Deutichland Kanıpftrompeten fchallen, 
Und wie der Mönch in Worms zu reden wagt. 
Dem Knaben iſt's, ala müßt’ er in dag Leben, 
Hinaus, hinaus, und Kränze wird e8 geben. 


Vom Kaiſer aber kann er Eins nicht fallen, 
Wie er, des Ruhmes müde, Nic entſchloß, 
Den Söhnen all' ſein weites Reich zu laſſen, 
—— mit der Zelle dunklem Schooß. — 
ie Dämm'rung ſenkt in's Thal die Schattenmaſſen. 
Des Abends Röthe weilt auf Gipfeln blog, 
Und von des Eremiten Waldfapelle 
Ertönt Ave Maria glodenhelle. 


Juan entblößt fein Haupt und niet im Moofe, 
Des Knaben Herz belebt ein frommer Geilt, 

Wie es aud) Ted im Jugendmuthe toje 

Und aus dem ftillen Thal zur Welt ihn reißt. 
Auf feinen Wangen blüht des Muthes Roje, _ 
Indeß fein Mund den Herrn der Echöpfung preitt. 
In jeiner Andacht Sinnen ihn zu ftören, 

Läßt rufend fi) der Schwarm der Knaben hören: 
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„Suan!” Er jpringt entgegen den Genoſſen, 
Den Spott vergaß er lang. „Komm, fpielen wir! 
Das Spielen ohne dich geht nur verdrofien, 
Und auch Maria fpielt nur gern mit dir.“ 
Das Mädchen jteht von Purpur übergofien, 
Erröthend blidt der junge Held nad) ıhr: 
wei Herzenzfnofpen, die auf einmal fprangen, 
in Diorgen, in zwei Scelen aufgegangen. 


„Zun Spiel, zum Spiel!” Sp drängen die Geſellen. 
Juan jinnt nad): „„Des Kaiſer Carol Zug 
Nach Tunis fpielen wir. Ihr müßt euch ftellen 
An jenem Buſch, wir Andern find genug 
um Steg und fommen auf des Fluſſes Wellen 
m Heinen Kahn entgegen euch im Flug. 
Und did, Marie, entreiß’ ich den Corfaren!“" 
So ordnet er und theilt die Sriegerfchaaren. — 


Indeß die Kinder hier beim Abenditrahle 

Den Kaiſer fpielen mit Gefchrei und Luft, 

Spielt in der ſchwarz behang’nen Kathedrale 

Der große Kaifer — Sanct Juſt. 

Er ruht im Sarg, im Mönchskleid ſtatt im Stahle, 
Das Bild des Heilands drückt er an die Bruſt, 
In's bleiche Antlitz hängen grau die Haare, 

Und grell beleuchten Fackeln rings die Bahre. 


Ihr mattes Licht erfüllt der Kirche Bogen, 

Der Säulen Schatten fallen ſchwarz hinein; 

Fate der Orgelhall in dumpfen Wogen, 
ofaunenfturm ertönt in Baufen d’rein. 

Bom Chore Mönchsgefänge, Dein gezogen, 

Der bleihe Mönch im Sarge fällt mit ein; 

a, jinge nur und fpiel’ Iebend’ge Leiche, 

Der Kaifer ging fchon längft zum Todtenreiche. 
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Er winkt. Erheben plöglich ſich die Streiter 

Tür eine Welt? Erjchallt ein Sieggelang? 

Wo rüften Flotten jih? Erheben Reiter 

Zu Roßgewieher Schwert und Scilderllang? 

Es jchweigt der Chor, die Orgel tönt nicht weiter, 
Es nahen Möndje — den Säulengang, 

Sie heben ſtumm den Sarg von ſeiner Stelle 
Und tragen dumpfen Ganges ihn zur Zelle. 


Dies jetzt dein ganzes Reich? Polariſch hingen 
An deinem Scepter Welten. Deines Blick's 
Ein Wink genügte, Heere zu bezwingen, 

Ein Meister ſchienſt du allen Weltgeſchick's. 
Nicht einer hier von deinen Kronenringen? 
Ein Todtenfopf nur und ein Erucifir — 

Und an den Wänden ringsherum bewegen 
Einförmig Zeiger ſich mit Bendeljchlägen. 


Sie lajfen ihn auf’3 harte Lager nieder, 

Wie finſt're Schatten ziehen fie hinaus; 

Der Kaiſer bleibt allein und ftredt die Glieder, 
Die fjterbengmüden, auf dem Lager aus. 

Nur Einer fehret von den Mönchen wieder, 
Der greije un ijt’3 vom Ordenshaus: 

„Mein Bruder, du haft mich zu dir beichieden!* 
„„Shrwürd’ger Bater, ja, zu meinem Frieden. 


Die Schuld, ein Mahner, tritt vertröftet lange 

Mit ungeſtümem Drang an’3 Lippenthor. 

Das Herz ift matt und jagt zur bleichen Wange 
Die Röthe bitt’rer Cham nicht mehr empor. 

Ich zögerte fo lang; dem Seelendrange 

Jetzt folgend, leihe, Vater, mir dein Ohr, 
Mir lebt ein Sohn““ — „zwei Söhne, gnadenhuldig.” 
„„Du ſprichſt von jenen. Höre mich geduldig: 
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Es war zu Regensburg in le Landen, 
Am Neichätag, wo der Völker Etreit und Loos 
Pit Sorgenfeffeln mir den Geiſt ummanden, 
Daß ſich Melancholie um ihn ergoß. 

Einft lag W ſchlummerlos in ihren Banden, 
Als ein Geſang zu meinem Ohre floß, 

So jhön, jo Har, dazwiichen Harfenraujchen, 
Und ich entjchlief in weltvergeflend Lauſchen. 


Sch hielt für einen Traum, da ic) erwachte, 

Was aljo jüß zu meiner Geele |prad); 

Selbjt durch des Tages Mühen Klang es, jachte 
Berhallend, noch in meinem Buſen nad). 

Und Abend ward’s, des Trübjinns Dämon brachte 
Die Einfamteit zurüd; da, durch's Gemad) 
Erſcholl derfelbe Klang, dazfelbe Singen, 

Wie jel’ge Geifter ſich durch Himmel fchwingen. 


Ich ſprang empor von meiner Lagerftelle, 

Es war fein Traum, ich öffnete den Saal; 

Ta fniete, engelfhön, in Mondeshelle 

Ein Mädchen, janft der großen Augen Strahl, 
Jum Nacken floß der Locken blonde Welle, 
Geſang und Harfe jtodten allzumal. 

Erröthend jah fie auf, doch nıcht beflommen. 
„Bit du vom Himmel jegt zur Erde kommen?“ 


„„Verzeiht, o Herr!““ Es klang wie Silbergloden, 
So fi wie Kr mir der Hora Klang. 
Sch bob fie auf, fie folgte mir — 
Zu meinen Füßen mir in holder Unſchuld ſang 
Barbara Blomberg mit den gold'nen Locken, 
Daß mich ein ſel'ger Zauber überdrang. 
Der finſt're Saul hat nun in trüben Stunden 
Der Davidsharfe ſüßes Spiel empfunden. 
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Nun kam fie oft. Ehrwürd'ger Prior, faget, 
Wie lohnte Saul des Knaben tröftend Lied? 
„„Er warf nach ihm, vom finftern Geiſt geplaget. 
Die Lanze, die der Knabe kaum verniied.“ “ 
„O, wie an mir Erinnerung jet naget! 
ür Troft und Liebe, die fie mir beſchied, 
Ya Roſen an des Herrſchers Tornenfranze 
Ward meiner Sinne Gluth an ihr zur Lanze.” 


Ermattet ſchweigt er mit geichloff’nem Munde 

Und drüdt das Kreuz zur Bruft. Ter Prior ſpricht 
Befänftigend ihm zu. „EI drängt die Etunde, 
Verhänget, Vater! dort der Lampe Licht, 

Mein Auge brennt. Habt Danf! Ihr wißt die Runde 
Des Schmerzlichiten, was mid) erdrüdt, noch nicht: 
Ich ließ als Mutter fie, in Lieb verrathen; 

Mich riß es fort im wilden Strom der Ihaten. 


Nie Hört’ ic) mehr von ihr, fie war verichwunden, 
Es hieß: in eines Kloſters Schutz entfloh'n: 

Fern von Valladolid nur wenig Stunden 

In eines Diener Obhut blieb der Sohn. 

Nie fah ich ihn, nur aus Quiada's Kunden 
Bernahm ich Freuden oft auf meinem Thron. 
Juan! nie hielt ich dic) an meinem Herzen, 

Das jebo zuct in Lieb’ und Reu' und Schmerzen. 


Ter Stnabe jollte, meine Schuld zu büßen, 

So dacht' ich oft, fi) einem Kloſter weih'n: 

Doch anders ift fein Muth, der will begrüßen 

Die weite Welt mit ihrer Luft und Bein. 
Ehrwürd’ger Vater! zu des Königs Füßen 

Bringt dies mein Wort, wenn ich im Zodtenjchrein: 
Der Kaifer will, dat er ihn Bruder nenne 

Und laut als Bringen Auftria’s erkenne.“ 
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Der Kaijer jchweigt. Mit frommgekreuzten Händen, 
Geſenkten Angefichts der Prior jteht. 

Der Bendelichlag der Uhren an den Wänden 
Einförmig tönend auf und nieder geht. 

„DO daß die Herricher allefammt empfänden, 

Was jetzt als kalte Wahrheit mich durchweht. 
Sieh’, Vater, ſieh'! die Uhren kalt und düſter 
Mit ihrem Hohn und pickendem Geflüſter. 


Ich mühte ab mich manche Nacht und Tage, 
Daß die Maſchinen gingen gleichen Gang; 
Beherrſchen wollt' ich, daß mit einem Sclage, 
Die Zeit ſie kündeten mit einem Klang. 
Sieh', — Vater hin, ſieh' hin und ſage, 
Ob mit den Automaten mir's gelang. 

D um die Könige, die Allmachttollen, 

Die Herzen gleich zu ſchlagen zwingen wollen! 


Mein Schwert, mein Schwert! herunter mit den Glocken, 
Sie läuten Hohn herab mir von der Wand.“ 

Er jpringt empor, wild flattern jeine Locken, 

Sein Auge flammt, wie jonjt im Schlachtenbrand. 
Die Trümmer fliegen ringsumher — erichroden 
Faßt ihn der Brior fänft’gend an der Hand. 

Der kranke Kaiſer ſinkt auf’3 Lager wieder, 

Es klirrt dag Schwert an feiner Seite nieder. 


Der Prior ſpricht mit inniger Bewegung: 

„Mein Bruder! biſt du fo zum Tod bereit?“ 

„„Ach, würd’ger Vater! vor der Grabeslegung 

Ergriff mich einmal noch des Lebens Streit, 

Der ſtolzen Majeſtät — Regung. 

Jetzt über meinem Haupt ſteht ſtill die Zeit. 

Willſt du das Kreuz mir in die Hände legen? 

So, habe Dank und ſprich mir vor den Segen.““ 
11* 
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Der Brior betet an der Lageritelle, 

Der Kaiſer betet Wort um Wort ihm nad), 

Nun matter, nun nicht mehr — die Lampenhelle 
Wirft jterbend raſchen Schatten durch's Gemach: 
Da tönt der Hora-Ruf herein zur Zelle, 

Mehr feine Hora ruft den Zodten wach. 
Erſchrocken hallt e8 durch des Kloſters Frieden: 
Der große Kaiſer iſt in Gott geſchieden! 


Sonnenanfgang. 


Auf Pillagarcia pt in weiter Stube 

Quiada und fein Weib, bei ihr Juan. 

„So ruht aud) der in feiner falten Grube, 

Und ärmer ift die Welt um einen Mann! 

Ja, trau’re nur, mein theurer, blonder Bube, 

Dir fteht die Thräne um den Helden ar. 

Die Welt war 5 ſo lange der noch lebte, 

Wie arm, wie ſchal, ſeit ihr ſein Geiſt entſchwebte!“ 


Er ſucht im Aug’ die Thräne zu bezwingen, 
zum Knaben blickt die Gattin fchmerzbewegt, 

er trüb fein Haupt mit gold’nen Lodenringen 
Ter lieben Mutter in den Schooß gelegt. 
„Du theures Kind! mir will Das Herz zeripringen, 
Du ahnt es nicht, wie dein Geſchick Id regt.” 
Cie denft’3 mit Sram, und ihre Lippen beben, 
Heiß liebt fie ihn, als wär’ er ihr gegeben. 
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So bleibt die Gruppe lang — verſchied'nes Sinnen 
Bewegt Die drei: er trauert um den Herım, 
Sie um des Knaben Schidjal und Beginnen, 
Den.aber trägt die Phantaſie jchon fern; 

Es ftarb jein Held, doch feine Träume fpinnen 
Ihm gr vor, ihm glänzt des Ruhmes Stern. 
Er rufet träumend aus, zu eig’nem Schreden: 
„Hinaus zum Sieg!" bis ihn die Eltern weden. 


„Du träumt, Juan! du mußt dich fchlafen Iegen, 
Es ijt ſchon jpät. Dein Antlit fteht in Brand. 

Sp geh’, vergiß mir nicht den Abendfegen, 

Mein Kind!“ Er küßt der Eltern Mund und Hand 
Und geht. Ihm rotgt mit innerem Bewegen 

Der Mutter Auge bis zur Schwelle Rand: 

„Da geht die arme Waife Hin, verlaſſen, 

Wir wollen wärmer nur ihn jest umfaſſen.“ 


„„Ja, Weib! und Klofterzucht muß er gewöhnen, 
Ich brächt' ihn lieber in die off'ne Schlacht; 
Doc it des Kaiſers Wille fo. Horch, tünen 
Trompetenflänge fern nicht Durch die Nacht? - 
Still! klingt e8 näher nicht? ja, Hufe dröhnen; 
Es hält, des Schloſſes Thor wird aufgemacht. 
„Was ſoll's jo ſpät?“ Da öffnet fich die Pforte, 
Ein Ritter tritt herein und fpricht die Worte: 


„Iſt Ton Qutada hier?” „„Ihr nennt mich eben.““ 
„So nehmt von unj’rem Herrn, dem König, Dies.“ 
Er reiht ein Blatt, Duiada’3 Hände beben, 

Da er's durchſchaut, er reicht's der Gattin: „Lies!“ 
Und fieht fie freudig an; fte trifft's in’3 Leben, 
Weil ihr das Blatt den liebiten Wunf eerB. 
„Ihr brachtet frohe Botjchaft, Herr! gefalle 

Euch Rast und gaftlich Mahl in unf’rer Halle.” — 


— 166 -- 


Der Morgen ijt hellroſig aufgegangen, 

Bom Lager |pringt Juan und jteigt zu Roß 

Und reitet glühend Stirne fih und Wangen, 

Und mit dem Mittag fehrt er erit zum Schloß. 
Die Mutter grüßet ihn mit ftillem Bangen, 

Er aber tummelt nod), des Sturms Genoß, 

Cein Pferd im Hof, dann fit er ab und ftreichelt 
Tie Mähnen ihm, es wiehert ſtolz gefchmeichelt. 


„Mein theures Kind! jet früher Morgenjtunde 
— ſchon mit Ungeduld der Vater dein, 

ür dich, mein Kind, mit einer wicht'gen Kunde.” 
„Muß ich in's Klofter? Nein, o Mutter, nein!““ 
„Du hörſt es bald aus feinem eignen Wunde; 
Sich’ dort, er wintt zum Garten uns hinein.“ 
Und fchweigend folgen fie, am Eijengitter 
Erwartet beide jtill der bied’re Ritter. 


„Juan! du hörteft gejtern die Trompete, 

Tie jpät zu Nacht vorm Schloſſe noch erflang?“ 
„„So war e3 wirklich, bald nad) dem Gebete. 

Als kaum der erjte Schlummer mich bezwang. 

Mir war, ala ob ein Helmbufc mid) umwehte. 

Sch ſaß zu Roß in wilden Schlachtendrang, 

Ic ſchwang ein blankes Schwert, ad), Traum war Alles, 
Bis auf das Edjmettern des Trompetenicyalles!”- 


„Juan! er tönt in deine Snabenfpiele 

Als erniter, lauter Auf. Vernimm mein Rort: 
Nicht red’ ich Dir, wie jonit, von dem Aſyle 
Der Klojterzelle, von der Kirche Port; 

Dich ruft der Helle Klang zu and'rem Ziele, 
In Träumen z0g es 'y dich fort und fort. 
Tu follft hinaus, ſollſt helle Waffen tragen 
Und mit dem Leben, mit der Welt es wagen!“ 
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Quiada ſchweigt, der Knabe ſteht betroffen, 

Und in das Antlitz ſchießt ihm roth das Blut. 
„Erſchrickſt du, Knabe! wagſt es kaum zu Hoffen, 
Es hat dich überraſcht, nun faſſe Muth, 

Und ſchau' in's Auge mir freudig und offen.“ 
„„Wann muß ich fort aus eurer treuen Huth?““ 
„Bereite dich, Juan! bevor es morgen.“ 

„„Was wird mit mir?““, Nicht bleibtes lang verborgen.“ 


Juan verſtummt, er wagt nicht mehr zu fragen. 
„O Vater! Mutter!“ bringt er endlich vor 

Und weiter nichts. „Ich muß noch Eins dir ſagen, 
Sei ſtark, Juan! und waff'ne Herz und Ohr: 

Du weißt, wie wir dich warm im Herzen tragen, 
Auch du blickſt liebevoll zu uns empor; 

Die du als Mutter ehrſt, die ſchmerzverloren 

Jetzt bitter weint, ſie hat dich nicht geboren. 


Ich bin dein Vater nicht.“ Quiada ſchweiget, 
Ihm ſtirbt das Wort; der Knabe faßt ihn nicht 
Und ſtarrt ihn an, und Todesbläſſe zeiget 

Das lockengoldumwallte Angeſicht. 

Er wankt, Quiada's fromme Gattin neiget 
Sich über ihn, ihr Aug' in Thränen bricht; 
Der alte Krieger wendet ſich zum Gehen, 

Nicht minder bang und weh iſt ihm geſchehen. 


„Juan! ſo zitt're nicht.“ Mit Herzensbeben 
Spricht ſie ihm zu: „O ſtiere nicht ſo kalt! 
Du ſehnteſt immer dich nach Kampf und Leben, 
Nun faßt zum erſtenmal dich's mit Gewalt. 
Der Vater wird dir das Geleite geben, 

Und deiner Mutter Liebe wird nicht alt. 

Die Namen gieb' uns ſtets zu unſ'rer Labe, 
Du bleibſt ja unſer Kind, mein ſüßer Knabe!“ 
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„„O jage mir, wo meine Eltern weilen? 

Wer ind fie? doch fie beide find wohl todt, 

Sonſt möchten fie die Elternſchaft nicht theilen, 
Sie reichten mir, was eure Liebe bot. 

Die Zähren, die vom Auge Dir enteilen, 

Sie jagen mir's. O feelenbitt’re Noth!““ 

Ihm engt's die Bruft, er kann nicht weiter ſprecher. 
Bis Thränen ihm hervor vom Auge bredhen. 


„no ſprich, wer waren jie? in welchem Lande?" 
„Suan! nicht jeßt verlange den Beſcheid.“ 

Sie zieht ihn mit big zu des Gartens Rande, 
Der Knabe folgt betäubt in tiefem Leid. 

Was jeine Scele füllt mit hellem Brande, 

Es iſt erreicht, nun fommt mit feinen Neid 

Das Leben rajch mit Freuden und mit Lualen, 
Läßt Herzensluft mit Herzblut ihn bezahlen. — 


Noch iſt es Nacht, im Oſt nur blajje Helle, 
Und an der Thür Juan's wird angepocht: 

Er ſpringt empor von ſeiner Lagerſtelle, 

Der Schlaf hat über ihn heut' nichts vermocht. 
Gedanken drängten fi), wie Well auf Welle, 
In Heißer Wallung hat jein Blut gekocht. 
Betäubt noch öffnet er die Nammerpforte, 

Kin Diener grüßt herein und fpricht die Worte: 


„Erlaubt, Juan! daß ich euch jchnell befleide, 
Bald wird es Tag, ſchon harrt der Herr im Saal. 
Ter Diener leidet ihn in weiße Seide, 

Mit Gold geftidt. Einjchließend edlen Stahl 

An gold’nem Gürtel hängt die ſammt'ne Scheide, 
Umglänzt von Perlen und Juwelenſtrahl; 

Der Burpurmantel fchließt mit gold’nen Schlingen. 
Und vom Barett ſich weiße Federn jchwingen. 
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Im Dunkeln fieht der Knabe nicht den Schimmer 
Und läßt umkleiden fich mit all’ der Pracht; 

Nun eilt er fort, im weiten Bogenzimmer 

Begrüßt Quiada ihn in Eiſentracht. 

So ſchön, fo ftolz jah er den Knaben nimmer, 
Süngling geworden fcheint er über Nacht. 

„sc grüße did), Juan! Nun fchnell zu Roſſe.“ 
„„Und ohne Gruß der Mutter aus dem Schloſſe?““ 


„Sie ſchläft.“ „„So will ich fchweigend fie begrüßen.“ “ 
Er eilt in ihr Gemach und leije Hnft 

Er auf die Kniee zu der Mutter Füßen — 

Der Lampe Schimmer im ®emach verblintt, 

Und wie zum Segen neigt er ſich, die fühen, 
Gewohnten Züge feiner Mutter trinkt 

Er einmal noch mit durjtig warmer Seele, 

Hebt leiſe jih und folget dem Befehle. 


Duiada figt zu Roß, winkt ihm zum zweiten, 
Das noch des Reiters harret, brachtgelähirrt 

Der Süngling jtaunt: „Soll ich dies Prachtthier reiten? 
Und dieſes Kleid, dies Schwert, da3 mich umflirrt? 
Was Soll die Pracht, wohin willft du nid) leiten?“ 
Er Sieht beim Morgenjchein fich jet verwirrt. 

„Das Pferd iſt dein, Juan! raſch in den Bügel.” 
Er ſchwingt ſich auf und faßt die gold'nen Zügel. 


Duiada |pornt den Nenner in die Flanken, 

Ihm folgt Juan erftaunt und ohne Laut; 

Dez Abſchieds Schmerz umdämmert die Gedanken, 
Doch wenn er ſich in einem Glanz beſchaut, 

Will freud’ge Luft in ihm empor ſich tanken, 

Und was er faum zu ahnen jich getraut, 

Und feiner Bhantafe traumhaftes Walten 

Scheint fich zu jchöner Wahrheit zu geitalten. 
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Ein Wald nimmt jegt in jeine grünen Hallen 

Die Reiter auf und grüßt mit frifchem Tut, 

Mit taujend Stimmen und mit Widerjchallen, 

Das luſtig wach den Waldesmorgen ruft. 

Die Gräfer glänzen rings von Thaufryftallen, 
Ein leichter Nebel flattert durch die Luft, 

Und durch die Bäume von des Waldes Rande 
Glänzt e3 herein von purpurrothem Brande. 


Set reiten fie empor durch dunfle Bäume, 
Und oben thut ſich's auf mit einemmat, 

Es ſchweift der Blick hinaus in weite Räume, 
Auf ferne Berge, in ein tiefes Thal. 

Duiada zieht an fich des Roſſes Zäume. 
„Hier halten wir. Siehit du im Morgenſtrahl. 
Noch ſchwach erhellt, jich jene Zinnen heben? 
Balladolid mit jeinem reichen Leben. 


Der Berg, auf dem wir iteh'n, heißt Toros. Torten 
Thut fich, dem fanften Hügel angelehnt, 

Das Tornenklofter auf mit feinen Pforten 

Für fromme Andacht, die nad) Gott fich jehnt.“ 
Der Blid Juan's folgt nur zerjtreut den Worten, 
Da Hingt durch's Thal ein Hornton, lang gedehnt. 
„Juan, nun guten Muth’, e8 naht die Stunde, 
Es bringt der laute Klang dir Glück und Kunde.“ 


Er fteigt vom Roß und faßt des Jünglings Zügel: 
„Geruht herab zu jteigen nun vom Thier.“ 

Juan Ichwingt rajch und roth fi aus dem Bügel: 
„Welch' Wort, und all’ die Pracht und Fürftenzier! 
Sp führe mich in’s Klofter nur am Hügel. 

Wozu der Mummenjchanz? Mir dünkt es fchier, 
Du willft did) aller Liebe mir entfleiden, 

Wozu nod) Hohn mir durch die Bruft zu Schneiden? °“ 
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„Mich wird davor die heil'ge Jungfrau wahren! 
Erlaubt mir, Don Juan! die Hand zum Kup.“ 
Der Iüngling weigert’3. „Bald jollt ihr erfahren, 
Daß ich euch kniend alfo huld’gen muß.“ 

Da naht ein bunter Zug von Jägerſchaaren, 

Es fchweigt der Klang, er Hält am Bergesfuß. 
Was iit für Glanz von Gold und Stahl zu jchauen, 
Bon Waffen, Purpur und von jchönen rauen! 


„Das ift des Königs Jagd, der hoch zu Pferde 
Zu und heran jetzt jprengt; begrüßet pa 
Als unfern König, Don Juan!“ Zur Erde 

Sinkt auf ein Knie Herr Pillagarcia Hin. 

Der König naht mit forjchender Geberde, 

Sitzt ab und winkt dem Diener zu verzieh'n. 

Juan entblößt das Haupt, ſich edel neigend, 

Und fällt in’3 Knie, erhob’nen Blick's und fchweigend. 


Der König blidt mit prüfendem Genügen 

Den edlen Jüngling an und er erkennt 

Den großen Kaijer in den jchönen Zügen, 
Im blauen Aug’, das wie des Vaters bremnt. 
„Erhebe dich, den Geiſt zu kühnen Flügen, 
Den man fortan Juan von Austria nennt, 
Und nur vor Gott und feinen blut’gen Zeugen 
Soll fid) ein Sohn des großen Carol beugen.“ 


Juan erhebt ſich jchweigend, zu empfangen 
Den Bruderfuß von jeines Helden Sonn. 
Wie brennen lichterloh des Jünglings Wangen, 
Ihm Klingt wie Traum der Königsrede Ton 
Jetzt wird es hell, vom Horizonte jprangen, 
Wie dienend, Strahlen auf, gewärtig jchon 
Der Sonne, die fi nun herauf gejchwungen, 
Noch halten fich die Fürsten feft umjchlungen. 
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Und dreifach Heil ertönt im Widerhalle, 

Der Chor der Jäger in die Hörner ftößt. 

Da weht’3 vom Kloſter her mit Glockenſchalle, 
Der König Iniet, in Andacht aufgelöft, 

Bei = Juan; dem Beiſpiel folgen Alle, 

Si fromm befreuzend und das Haupt entblößt: 
Die Fürften oben Bet im Sonnenjcheine 

Und unten tief die fniende Gemeine. 


Die Glocke ſchweigt, vom grünen Teppich jtehen 
Die Fürften auf, und ihnen folgt die Echaar, 
Und auf zu Roß, wie da die Federn wehen, 
Und Speergeblig, gebäumtes Dlähnenhaar. 

Sie ſchaaren ſich, und aller Augen ſehen 
Entgegen jett dem edlen Fürjtenpaar, 

Und Subelruf und Hörnerflang und Braufen, 
Ha, wie fie durd) den Plan im Eturme ſauſen! 


Der Jüngling fit jo leicht auf feinem Braunen 
Und Ritt und Haltung ſehen froh die Herrn, 
Die Schönen Damen, fennerhaft, beftaunen 

Sein helles Haar, der Augen blauen Stern; 
Welch’ ſüßes Spiel einft für verliebte Launen! 
Quiada reitet im Gefolge fern, 

Er lächelt till bei dem Triumph des Knaben, 
Des Zöglings, rei) an Geijt und Körpergaben. 


Der aber iſt in Träumen ganz verfunfen, 

Wie Schwingen trägt ihn Fort des Roſſes Flug. 
Ic bin des Kaiſers Sohn! ah, wie das trunfen, 
Ein Blig dem Jüngling in die Seele ſchlug! 
Und Hoheit, Sieg, Triumpheszüge prunfen 

An ihm vorbei in regem Geijteszug. 

Des Abſchieds Schmerz, die Spiele find vergefien, 
Auf thut die Welt fich feenhaft unermeiten. 
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Aus Dörfern und aus Hütten in dem Thale 
Tritt jtaunend der Bewohner bunte Schaar, 
Der belle Zug in Burpur, Gold und EStahle 
Stellt Nic em Wunder ihren Augen dar. 

Ein blondes Mädchen zieht im Sonnenjtrahle, 
Jetzt hält auch fie, und fürdhtend die Gefahr, 
Eilt ſcheu fie jchnell empor zu einem Hügel, 
Jetzt brauſt's vorüber mit verhängtem Zügel. 


Erſchrocken fieht Marie Juan im Auge, 

Sie ftarrt ihn an, auch er erblict fie jekt, 

Die Blide treffen fi, ein Gruß im Fluge: 
„Maria, lebe Do. und weiter ſetzt 

Der wilde Zug. Wie einem Sinnentruge 

Blickt nah ıhr Auge, das fid) leife netzt. 
„Juan!“ ruft fie, von tiefem Weh durchdrungen, 
Und bricht in Thränen aus, von Echmerz bezwungen. 


Stiergefecht. 


Welch’ ein Gewühl-durdhzieht die engen Straßen, 
Das wogt und drängt und mündet in den Raum 
Des Eoken lates rings aus allen Gaſſen; 

Vor Karben eht ihr die Paläſte faum; 

Mit bunten Deden und mit Blumenmafjen 

Sind ſie behängt big zu der Giebel Saum. 

Auf Dächern, in den Fenſtern, auf Balkonen 
Scheint Spanien? ganzes Menſchenheer zu wohnen. 
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Und auf dem Pla, umzäunt von Ballijaden, 
u ſich ein zweiter für das Stiergefedht, 

u dem der König fein Madrid geladen; 
Rings fügen fie Tribünen noch zurecht, 
Und auf dem Platz bewegt ſich mit Baraden 
Zu Roß das junge, ad’lige Geſchlecht. 
Das winkt den Damen, läht die Rofje bäumen, 
Sit glüdlich, wenn auf ihm die Blicke jäumen. 


Du aber dort, auf deinem flinfen Renner! 
Blauäugig, blond gelodt und ſchön und Ichlanf, 
Wir ſah'n als Knaben did): im Kreis der Männer 
Blidft du nad) Damen jest anmuthig Tranf, 

Und ſcheinſt doch theilnahmslos — ei feiner Kenner! 
Um fie zu heilen nur machſt du fie franf. 

Du bijt ein Prinz, fie gehen in die Falle, 
Ariftofratiich find die Weiber alle. 


Doch luſt'ger treibt das Volk viel hundert Poren 
Und Harrt mit Ungeduld und lärmt und jchreit, 
Das hat ſich Schaarenweije, unverdroſſen 

Schon eingefunden ſeit der Morgenzeit 

Und wettet, welcher Matador entſchloſſen, 

Und welcher Stier zumeiſt zum Kampf bereit. 
Indeß Geſchrei und Lärm bie Lüfte füllen, 
Ertönt von Zeit zu Zeit der Stiere Brüllen. 


Und unaufhörlih in das Brüllen, Schreien 
Bon nächſten Thurm das GSeelenglödlein Hingt 
Für Jene, die fich Heut’ dem Kampfe weihen. 
Der dumpfe Chor der frommen Mönche Yingt 
Und betet laut: „St. Jago bemedeien 

Wirſt du, wer heute fi) zum Opfer bringt. 

O Jungfrau! nimm fie auf in deinem Schooße, 
Die fterben werden von der Hörner Stoße.“ 


Da Ichallt der Ruf: „Der König kommt vom Schloffe!“ 
Mit Hofgefind viel gold’ne Wagen nah'n, 

D’rauf folget, leer doch, die Reibectcaroffe, 

Und langjam zieht der König dann heran, 
Umgeben von der Garden reihem Trojie, 

Bon Pagen, degenlos, ſchwarz angethan; 

Und unter Paukenſchall und Aubelrufen 

Beiteigt der König der Tribüne Stufen. 


Um ihn reiht fi der Hof im Feſtgeſchmeide, 
In Spaniens Ichön drapirter, dunkler Tracht: 
Dort Alba’3 Angeficht, jo weiß wie Kreide, 
Von — gefurcht und der Gedanken Schlacht. 
Farneſe's Prinz in goldgeſticktem Kleide; 

Don Carlos, den kein Scherz je lächeln macht, 
Und herrſchend, in der zahmen Höflingsrotte, 
Steht ernſt der Dichter dort des Don Quixote. 


Der König winkt — und in die Schranken reiten 
Sechs Alguazils mit weißem Stab und Hut; 
Und einer ruft Paar nad) allen Seiten: 

„Wem in den Adern rollt caftilifch Blut, 

Weil Stamm katholiſch war zu allen Zeiten, 
Wer mit dem Thier zu fechten fühlt den Muth, 
Er reite vor zum Kampfe mit dem Stiere!“ 
Drrauf naht ein Zug Hebluft’ger Cavaliere 


In reihem Staate, prächtig anzufehen. 

Auf Schlanfen Pferden jtolz drei Schlanke Herr'n, 
Sie Hleidet Ichwarzer Sammt und ‘Federn wehen 
Weiß vom Barett aus der Agraffe Stern. 

Nach ihren buntgejticten Schärpen jpähen 

Auf den Tribünen rings die Damen gern. 

Leicht ſchwingt ein Jeder eine weiße Lanze 

Und fpornt. das Roß zum Gange nicht, zum Tanze. 
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Zwölf Pferde führt mit prächtigem Gejchirre 
tan jedem nad) der Herr'n, jtolz aufgezäumt: 
Dann folgt ein buntes, lärmendes Gewirre, 
So toll wie einen Maskenzug man träumt: 
Dalonadte Wilde und mit Cchwertgeflirre 
Ein Zug von Räubern, Tänzern, bunt gejäunıt, 
SÜReUNET, Gaukler, Iuden, dann Graziofen, 
ie fe durch Winfe mit den Damen koſen. 


Bei Cimbelſchall und bei Trompetentone 

Geht rings der Zug, die Alguazils voran; 

Jetzt Halten jchweigend fie vor dem Balfone 

Des Königs mit gefenkten Häuptern an. 

Der erſte jpricht in Elingender Canzone, 
sechtfreiheit heischend, zum Balkon hinan; 

Der König wünſcht den Herren froh’ Gelingen, 
Und jubelnd jauchzt das Volk, Trompeten klingen. 


Und aus den Schranfen, die den Raum umgeben, 
Entfernt ſich das Gefolge, und galant 

Grüßt jeder von den Herr’n, vielleicht im Leben 
Zum legtenmal, die Dame mit der Hand, 

Die feine Seele liebt und die mit Beben 

Des Kampfes harrt, dem Schauplag zugewandt, 
Und doch mit Stolz, die Seele liebestrunfen, 

Den Liebling fieht auf muth’gem Roſſe prunfen. 


Test nah'n zwei Alguazils dem Thron zu Pferde, 
Den Schtüffel u empfangen für den Stall; 
D’rauf öffnen fe mit ängjtlicher Geberde, 

De Spottgelädhter für des Volkes Schwall, 

‚sort jagen ie als zitterte die Erde — 

Und unter fchmetterndem Trompetenfchall 

Springt in den Kreis, das Volk mit Nubel füllend, 
Der Stier in wilden Sägen, laut aufbrüllend. 
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Die Ritter halten jtill, dem Etier entgegen * - 
Zieh'n Kämpfer jegt zu Fuß in bunter Tracht: 
Biel Volf aus der Provinz, das ohne Degen 

Ten Stier mit jpigen Stangen rafen madt; 

Mit Fähnlein werfen Hafen fie verwegen 

Ihm an den Hals, und feine Wuth erwacht, 

Die Augen glüh'n, die weiten Nüftern rauchen, 
Und brüllend fcheint er Wuth und Gluth zu hauchen. 


Er raſt im Kreis herum in hohen Eäßen, 

In weiten Sprüngen, wie ein tolles Roß. 

Die Kämpfer flieh'n und nah'n und ſchrei'n und heben - - 
Jetzt bleibt er jteh'n, al3 wählt er in dem Troß, 
Brüllt dumpf, die ungeheuern Hörner wetzen 

Am Boden fih, es ſcharrt der Thierfoloß, 

Peitſcht mit dem Schweife jich und wirft die Hafen 
Und bunten Fähnlein fchüttelnd ans dem Naden, 


Blickt wild umher und plößlich ftürzt er, Iteigend, 
Auf einen Reiter fich, der — das Pferd 
Entgegen raſch, den blanken Spieß ihm zeigend; 
Der Stier ſenkt das Gehörn, und Schrecken kehrt 
In jede Bruſt, weithin die Menge ſchweigend — 
Und raſend in des Pferdes Rippen ſae 
Des Stieres Horn, es ſinkt, die Knie brechen, 
Und röchelnd fließt ſein Blut in rothen Bächen. 


Raſch lenken nun die Kämpfenden zu Fuße 

Den Stier von dem geſtürzten Reiter fern; 

Der König winkt mit gnädigem Beſchluſſe 

Den Ritter fort, der folgt dem Winke gern, 

Er wanket weg, und wie zum letzten Gruße 

Erhebt den Kopf das Pferd nach ſeinem Herrn, 

Dumpf wiehert's noch, und traurig bricht's zuſammen, 

Des Blutes Strom löſcht ſeiner Augen Flammen. 
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Des Ritters zu der Chulos leichtes Neden 
St Vorjpiel nur der Kampfbeluftigung. 

Der König winkt: jest gilt’3, den tollen Reden 
Zu fällen mit dem Schwert; mit leichtem Sprung 
Sitzt nun der Reiter ab vom edlen Scheden, 

Der lang ſchon bäumte ungeduldig, jung. 

Er geht allein und mit gezüdtem Degen, 

Am Arm das rothe Tud, dem Stier entgegen. 


Der läßt gleich ab von der Verfolger Meute, 

Als merkt er, daß ihm nun das Unheil naht, 

Und jammelt Kraft, die er bis jebt zerftreute, 

Und zögert noch entgegen wilder That! 

Und item Schrittes tritt der tollen Beute 

Der fühne Matador nun in den Pfad; 

Doch wurzelnd jteht der Stier in jtarrem Grimme, 
Es bebt fein Leib, er brülft mit Heij’rer Stimme. 


Seht rüct heran der ſtolze Herr der Heerde, 

Den rothen Mantel ſchwingt der Matador, 

Dez Stieres Augen glüh’n, er ſcharrt die Erde, 
Wühlt mit dem Horn den Sand im Kreis hervor; 
Es jchweigt das Volk mit laufchender Geberde 
Und athmet in Erwartung kaum empor. 

Den Mantel raſch um ſeine Linke ſchlingend, 
Steht feſt der Matador, den Degen ſchwingend. 


Und jest, ein losgeriſſ'ner Fels im alle, 

Stürzt wild der Stier auf feinen Gegner los, 
Er ſenket daS Genid, rings beben Alle, 

Doch ruhig trifft und feit des Kämpfers Stoß — 
Dumpfbrüllend finft bei lautem Jubeljchalle, 
Sein Blut verjtrömend, Hin der Fleiſchkoloß. 

Ein donnerndes Gejauchz erhebt die Menge, 

Und Eimbeln tönen und Trompetenklänge. 
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Der Matador wiſcht in des Mantels Falten 

Den blutbenetten Degen ab und fchwingt 

an rüßend zum Balkon, den Säulen halten, 
v Stumm der König ſitzt, vom Hof umringt; 

Und unter taufend blühenden Geitalten 

Winkt er der einen, die fein Herz umjchlingt, 

Dann geht er rajch hinaus mit ſtolzem Gange, 

Des Volkes Jubel hallt ihm nad) noch fange. 


Auf einem Karr'n, befpannt mit muth’gen Rojfen, 
Wird im Galopp der Stier jet fortgebradht. 
Des Stalles Thür wird wieder aufgeichloffen, 
Es ftürzt ein neuer Feind heraus mit Macht; 
Der Kampf beginnt auf’3 Neu, und unverdrofien 
Hebt an vorerit zu Fuß die Heine Schlacht, 

Und rafend rennt er auf den dritten Weiter, 

Der jpornt dag Roß entgegen fühn und heiter. 


Und trifft jo ftarf den Tollen mit der Stange, . 
Daß der von jeinem Gegner weicht entſetzt, 

Und vorwärts fpornet er fein Roß zum Gange. 
„Gebt acht, der Prinz Juan ift Kämpfer jegt.“ 
"DR: bei Sanct ago! dem tjt niemals bange.“ 
„Seht, jeht! Schon it fein Pferd von Schaum benebt.“ 
„Wie Schön er iſt!“ So ſpricht es rings im Kreike 
Die Männer laut, die Tamen denken's leiſe. 


Er jpringt vom Pferd, und mit gezüctem Tegen, 
Den rothen Mantel in der linfen and, 

Geht er dem Stiere g’rad und fühn entgegen, 
Der jtürzt, wie auf der Sonne rothen Brand 
Die Wettertvolfe, auf das Tuch veriwegen 

Und jtreift in blinder Wuth nur feinen Rand. 
Suan bleibt jteh’n mit Aumuth und gelajien, 
Und fucht in neuem Kampf den Stier zu fallen. 
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Der aber weicht zurüd. bis an bie Planfen 

Und ſenkt dag Haupt und lauert ftumm empor, 
Ihm folgt Juan und jchlägt ihn in die Flanken, 
Duelo bietend; ruhig wie zuvor 

Bleibt doch der Stier. Das Volk rings um die Schranfer 
Ruft Beifall u dem fühnen Matador 

Und ſchmäht den Stier, zum Kämpfen ihn zu weden, 
Als feigen Savalier und zahmen Geden! 


Verweg'nen Muthes trifft Zuan den Rüden 

Des tückiſch ſchlauen Thiers, das ſich nicht regt. 

„Laßt Hunde los, die jollen es zerjtüden!“ 

So ruft die Menge, ſchon von Zorn bewegt. 

Der König jchweigt; ihm fcheint, es dürfte glüden, 
Daß ihm vielleicht der Stier den Feind erlegt, 

Den Baltard, der des Baters Namen jchündet, | 
Dem Aller Herzen freudig zugewendet. 


Doch ungeduldig ruft dag Volf: „die Hunde!“ | 
Nicht zögern fann der König mehr, er winkt. 
Juan beachtet’3 nicht, begrüßt die Runde 





Und wirft den Mantel fort, jein Degen blinkt, 

Und wie erlauernd den Moment, zum Grunde 

Reißt plöglich ihn das ſchlaue Thier, er fintt, 

Tod) mit ihm, vajch durchbohrt, zur Erde nicder | 
Streckt brüllend aus das Thier die Riejenglieder. 


Und lautlos vor Entjegen bleibt die Menge, 

Doch den Balkon verläßt der König gleid). 

est bricht der Beifall los, Trompetenklänge 

Begrüßen laut den fühnen Meiſterſtreich. 

Yuffpringt Suan und grüßet in's Gedränge, 

Noch ift manch Frauenantlit todtenbleid); 

Nur eines fieht er nicht, dem er fo gerne | 
Srußblide jenden möchte in die ‘Ferne. 
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Und murrend, weil der König fie verlalien, 
Yale die Menge ji) und lärmt davon — 

Und um den Bringen wälzt es fih in Maflen 
Und ruft: „Dies iſt des Kaiſers echter Sohn!“ 
Und jubelnd folgt es ihm durch alle Gaſſen 
Und der Balajt nahm auf den Sieger jchon, 
Als lang noch macht der Ruf die Luft erbeben: 
„Der echte Kaiſerſohn Juan foll leben!“ 


Duell. 
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Ein dämmerndes Gemach. Vor der Madonne, 

Die lampenangeſtrahlt die Niſche ſchmückt, 

Kniet bleich ein Weib, nicht in heil'ger Wonne, 
In's dunkle Haar die weiße Hand gedrückt, 

Das Auge ſchwarz, doch flammt es wie die Sonne, 
Wem dies in Liebe glänzt, der iſt beglückt! 

Das Antlig ſtolz und griechiſch ſcharf geſchnitten, 
Als ſchmölz' es nie vor heißen Liebesbitten. 


Und eine Klarheit d'rüber ausgegoſſen, 
Erſchreckend groß und doch jo ſüß zugleic), 
Der rothen Lippen Sammt nur halbgeſchloſſen, 
Den fchwellenden durchſchimmert's perlengleich. 
Gewiß, wer die von Lächeln ſieht umfloften, 
Ihm öffnet fich ein wonnig Zauberreich. 
Beglüdt, wer dieſe Haren, ſchönheitſtolzen, 
Gedieg’nen Züge fieht in Lieb’ gejchntolzen. 
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Was betet fie? was fann fie jo bethören, 
Daß fie des Heißgeliebten Tod erfleht? 

„Du haft die Flamme, die mich zu zeritören 
Und zu vernichten brennt, in’3 Herz geweht. 
O (affe mir allein ihn angehören, 

Zap’ Alle blind fein, höre mein Gebet! 

Daß meines Helden Schönheit fie nicht fehen, 
Wo nicht, jo mache diefe untergehen.“ 


Ein Priefter iſt indeß hereingetreten, 

Es dedet die Capuze ſein Geficht, 

Er höret unbemerkt des Weibes Beten, 

Aus dem die Liebe heiß wie Wahnfinn jpricht. 
„Was deine Worte, gottlog Weib! erflchten, 

Die Heil’ge Jungfrau, fie erhört es nicht.“ 

Er Spricht es dumpf, fie blickt empor erjchroden, 
Entihüttelnd ihrem Angeficht die Loden. 


„Wer jeid ihr, Herr, der alſo kühn vermefien 
Sich zwifchen mich und die Madonna drängt?“ 
„Ich, Weib! dag meine ee gottvergetten 
Mir wegzubeten kühn ſich unterfängt!”“ 

Er warf vom Haupte die Capuz' indeilen, 

Sie ſpringt empor, an feinem Halſe rn 
Das Schöne Weib, an feinem Herzen jchwellen 
Des Buſens fturmbewegte, weiße Wellen. 


„Du biſt's, Juan?” „„Ich bin’s. Bei meinem Leben: 
Noch umgewandelt nicht durch dein Gebet.“ “ 

„Du bift’s, Juan! Wie warft du preisgegeben; 

Ich hör’ es noch, er ift verloren, Fu 

Aufichrei, ich in der Angft, die Pulſe beben, 
Wild pocht das Herz, und Sinn und Seh'n vergeht - - | 
Und heimgebradyt wird aus des Diener? Munde, 

Du fei’ft gerettet, ſpät mir erft die Kunde.“ | 
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Sie drüdt an jeine Bruft des Hauptes Loden, 
Als wolle laujchen fie dem Herzensgang. 

„„Willſt einen Helden frei'n un bit erichroden, 
Du thöricht Kind! macht die Gefahr dich bang? 
Ich mag nicht leben, wenn die Pulje ftoden, 

Mir wird die Zeit an diefem Hofe lang, 

Schwarz im Kalender fteh'n die öden Tage, 

Roth werden fie, wenn ich einft Schlachten jchlage. 


Iſt's feine Schmach? Der Kaiſer ließ ala Erbe 
Mir feinen Ruhm, und ich verzehr’ ihn Stumpf! 
Mich fieht die Welt; beim Himmel! ich eriwerbe 
Vor ihren Augen Sieg mir und Triumph. 
Mein Bruder fejjelt mich, damit ich fterbe, 
Ein fladernd Irrlicht in des Hofes Sumpf. 
Es foll die Welt fi) vor der Wahrheit beugen; 
Wie felten auch, daß Helden Helden zeugen. 


Der EChHriftenfeind drängt Maltas Heil’gen Orden, 
Schon harrt ein Schiff, ich Helf’ ihm aus der Schmach.““ 
Sie ift bis in die Lippen blaß geworden, 

Und er erfchridt, daß er die Worte ſprach; 

Er fennt ihr Lieben, glühend bis zum Morden, 
Ihn reut’ es, daß er in Geheimniß brad). 

Sie Schaut ihn lange an, er fehweigt betroffen — 
„Sch fchaue Dir in’8 Herz, mir liegt es offen!“ 


Er ſenkt den Blick; fie ſchweigt und zieht ihn leiſe 
Auf bunte Deden, janft gejchwellt und weich, 

Und fchlingt um ihn der Arme Zauberkreiſe. 

Es fallt auf ihn die Nacht der Locken reid), 

Warm weht ihr Sehen und wär’ er ſelbſt von Eife, 
So ſchmilzt fein Heldenfinn in Liebe gleich. 

Ein tiefes Schweigen rings, als follten eben 

Zwei Engel jtumm im Kuß vorüberjchweben. 
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Sie fieht ihn ſchmachtend an — aus Eden jtammen 

Mag dieſes Auges feuchtverflärtes Licht. 

Er neigt fi) und magnetiich zu den Flammen 

Dez ſüßen Kufles zieht es fein Geſicht — 

In Seligfeit und Dämmerung zujammen 

a Omen fie. „Nicht wahr, du fliehft midy nicht? 
u bfeibjt bei mir, Juan?” die Worte flingen 

Wie Gloden, die zu LXiebesfeften fingen. - 


Ein maurifcher Palaſt mit Steinzierrathen, 

Mit Ipigem Bogenwerk und Säulenfludht 

Ragt finſter in die Nacht voll Sternenjaaten; 

Nur rüdwärts, wo mit laftend ſüßer Frucht 

Ein Garten ruht von Mandeln und Granaten, 

Iſt Heimlid; er vom Mondenſchein beſucht. 

Hier helle Wipfel, dort grünjchwarze Bäume, 
Dazwiſchen plätjchern hell des Springquell's Schäume 


Und um des Quell's porphyrne Rieſentaſſe 

Das Blumenvolf auf grünem Zeppich niet; 

Auf all’ die Fluth und Baum- und Blumenmalte, 
Aus Denen Duft und Kühlung lieblidy flieht, 
Sieht marmorfchwer die offene Terrajie, 

Die ſich entlang das Prachtgebäude zicht. 

Zwei Männer fiten dort am Marmortiiche 

Und laben fi an Wein und nächt'ger Friſche. 


Der Eine blidt fo frei und fröhlich munter, 
Gedankenblitze Hell im Antlib drin; 

Der And’re neigt dag düſt're Haupt vorunter 
Und drüdt auf's fniegehalt'ne Schwert das Nimm. 
Bon hoher Etirne fällt das Haar herunter. 

Der feitgefchloff'ne Mund zeigt ftarren Sinn, 
Sag Auge Icheu, wirft unjtet graue Funken. 

Und ruhet cs, iſt's trüb in ſich verſunken. 
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„Ro nur der Tolle bleibt?“ der ſchöne Nitter 
Nimmt jo das Wort: „Was meint ihr wohl, Infant?“ 
Der hebt den Kopf nicht auf, erwidert bitter: 

„„Iſt wohl von einer Donna feitgebannt! 

AH, wo es Schranfen giebt und Gartengitter, 

Da jest er drüber tapfer und galant.““ 

—ã Prinz erwidert ihm mit Scherzen: 

„Ei ſpürt ihr Eiferſucht in eurem Herzen? 


Nun trinkt's hinab!“ Er füllet die Pokale ; 

Da naht ein Schatten durch den Gartenplaıı. 
„Don Carlos, jeht! Dort fommt im Mondesitrahle 
Ein Mönd), der predigt noch zu Nacht uns an.“ 
Und der Infant Ken auf mit einemmale 

Und harrt verlegen auf des Mönches Nah'n; 

Doch jebt vernehmen fie fein Iuft’ges Rufen: 
„Segrüßt ihr Herrn!“ er jpringt herauf die Stufen. 


Er wirft die Kutte ab; ausrufen Beide: 

„Bilt du's, Juan?“ und Carlos fügt hinzu: 
„Bas fpieljt du frevelnd mit dem Prieſterkleide?“ 
.„Infant! ich bin ein guter Chrüt, wie du; 

Doh mit Baret und Sammt und Heller Seide 
Schleicht man zum Liebehen nicht in ſich'rer Ruh. 
Die Kutte ſchützt und wärmet die Gefühle, 

Doch gebt mir Wein, daß id) die Seele fühle!” “ 


Er läßt auf einen Sig ſich Fröhlich nieder, 

Er löſt das Wang, den Spitfragen auf. 

Don Barloz jihlägt ein Kreuz und ſetzt jich wieder 
Und ftemmt das Kinn auf ſeines Echwertes Knauf. 
Juan faßt den Pokal: „Das ftärft die Glieder! 
Ah, und wie weht’3 von unten frijch herauf! 

Mein Alerander! fülle noch den a 
Ich bin jo jelig, heiß, ein durjt’ger Yecher.“ 
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-„Bom Kanıpfe mit den Stier?““ fragt Carlos ſpitzig 
Juan faßt den Pokal und leert ihn Fri 

„Ei jeht, mein Neffe Carlos wird gar wigig!“ 

Er dehnt bequem die Arme auf dem Tiſch: 
„Bringt Eis! der Wein ift wie die Hölle hitzig. 

Er giebt mit meinem Blut ein toll Gemijch.” 
„„Seid froh, Juan! das fommt ihm wohl zugute, 
Dann wird e3 ebenbürtig ſpan'ſchem Blute.““ 


„Gebt acht, Infant! daß nicht die deutihe Quelle 
Bom Herzen in die Fauft, in's Schwert mir Ichiegt!* 
Aufipringt er; unbeweglich auf der Stelle 

Bleibt Carlos, und ein faltes Lächeln fließt 

Ihm um den Mund, das in Die heiße Welle 

Des rothen Zorns das Eis des — gießt. 
Raſch nimmt Farneſe's Fürſtenſohu die Rede: 
„Halt, Herr'n! ſonſt wird der Scherz zur blut'gen Fehde. 


Juan ruft Heiß und ſtark: „„Du kennſt nicht dieſen! 
Farneſe laß, jein Echerz iſt giftdurchglüht. 

Weil fie den neid’schen Freier abgewiejen, 

D'rum kocht im Zorn fein tapferes Gemüth.“ “ 

„Du wagſt zu denfen, was du fannit erkieſen. 

Mad wallen je mein königlich Geblüt? 

Tollköpf'ger Baſtard!“ Mit erdrüdtem Zone 

Sagt Carlos dies dem großen Kaiſerſohne. 


Der Steht eritarrt und regungslos Die Glieder, 
Sein Auge jtiert, die Wangen werden bleich. 
Tie Arme Kind Ichlaff vom Leibe nieder, 
Bernichtet iſt fein Herz vom en 

Nach langer Pauſe febrt dag Leben wieder, 

Es zudt im Aug’, bebt um die Lippen weid), 
In Thränen löft fich fein gepreßter Oden, 

„Do, arme Mutter!” ruft’3 und ftürzt zu Boden. 
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Und auf die Scene lagert fi) ein Schweigen, 

Trei Herzen jchlagen nicht minutenlang! 

Kur hörbar die kryſtall'nen Wogen jteigen, 

Die mondbeglänzt der Quell im Garten ſchwang. 
Farneſe will fi) zum Geftürzten neigen, 

Der das Bewußtjein plötzlich fich errang, 

Er jpringt empor, im Antlitz rothe Flammen: 

„Du höhnſt mic), Baftard? Mich joll Gott verdanınten, 


Iſt nicht mein Vater befier, ala der beine. 
Heraus, mein echter Prinz, mit deinem Stahl!“ 
Sein Auge flammt in hellem Wetterfcheine, 

Sein blankes Schwert ım bleichen Mondenitrahl. 
Don Carlos zieht wie wüthend jebt das feine. 
Ein Etier, der lange falt, mit einemmal 

Fühlt auf dem Haupte die Rakete brennen, 

Jetzt wird er rajend auf den Gegner rennen. 


Die Prinzen fechten. Wie die Schwerter blinfen! 
Und rafend ftürmt und planlos der Infant, 
Juan führt bald zur Rechten, bald zur Linken 
Klirrende Blige, auf den Feind gewandt; 
Ton Carlos wanft und jeine Kniee finken. 
u ba! das echte Blut wird jest erkannt!“ 

ild ruft’3 Juan und jchleudert fort den Tegen, 
Farneſe eilt dem Sinkenden entgegen. 


Dem rinnt’3 vom Haupte roth und tropfenweiſe, 
Farneſe niet bei ihm und ftillt das Blut 

Und Spricht dazwilchen zu dem Freunde leife: 
„Jetzt mußt du fort, Juan! im Hafen ruht 

Tas fegelfert'ge Schiff zu unſ'rer Reife, 

Tie Freunde harren ſchon mit friſchem Muth.“ 
Er bindet mit der Schärpe jegt Die Wunde: 

„Bift du noch hier? fort, fort, es drängt Die Stunde!“ 
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Ifabella. 


Im Purpurzelt auf zeltumreihter Stelle 
Ruht, faum erhellt von einer Ampel Licht, 
Der Prinz im Schlaf auf einem Tigerfelle, 
Ein lichter Glanz fpielt um fein Angefidht, 
Als ob ein Traum von innen es erhelle, 
Der Sieg dem jungen Heldengeiit verſpricht. 
Bor ihm fteht mit gejenftem Helmesgitter 
In blanfer Rüftung ein befreuzter Ritter. 


Zum Scläfer fieht er lang und ſchweigend nieder, 
Dann Schlägt er raſch den Helmſturz hoch empor, 
Befreit vom blanken Erz die ſchlanken Glieder 
Und windet weiß und glänzend ſich hervor. 

Ein runder Buſen wogt aus gold'nem Mieder, 
Ein voller Arm erglänzt aus leichtem Flor, 

Und rojenblaß durch die Umhüllung jchwellen, 
Wie Mondenjchein umjspielt, die Gliederwellen. 


Das Haupt ijt noch bededt mit blanfem Stahle: 
Es ruft Juan noch in des Traumes Mad: 

„Bilt du der Bote, der vom Himmelsjaale 
Mir in die Bruft den Traum vom Sieg gebradt? 
Die Schultern dedt mit Negenbogenitrahle 

Ein Slügelpaar, ſich breitend durch die Nacht! 
Dein dunkles Auge flammt, willft du entflichen, 
In's lichte Heimatland des Aethers ziehen ?“ 
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Bon feinem Lager halb emporgeridhtet, 

Stredt er die Rechte aus nad) der Geitalt, 

Die fi) das Haupt vom blanken Helm gelichtet, 
Daß eine Lockennacht herunter wallt, 

Ruft: „Iſabella!“ Freudenjchred verrichtet. 
„„Ich bin’3!*“ von ihrem fchönen Munde ſchallt. 
An jeine Bruft finft die Geliebte nieder, 

Und er umfchlingt die wonnereichen Glieder. 


„Und iſt eg wahr, id) Halte did) umjchlungen, 

An meinem Herzen pocht dein Serzensichlan 2 
„„Zu dir hat's ſtürmiſch jubelnd mic) gezwungen!“ “ 
„Wie famit du her, wann? Iſabella, jag! 

Und bilt durd) Flur und Wald und Strom gedrungen, 
Dich jchredte nicht die Nacht, der heiße Tag? 

Wie kamſt du unerkannt durch Feindeshorden?“ 
„„Die Liebe war zum Führer mir geworden! 


Ein alter Diener, der mir treu ergeben, 
Berjchaffte mir ein Panzerkleid, ein Roß. 

Mir halfen Lift und Muth zu dir zu ftreben 
Und mid) zu jtehlen durch der Feinde Troß. 
Nun bin ich hier und Halte dich, mein Leben, 
Mein füßer Freund, mein liebender Genoß! 
Gefahr ift jett nur märchenhafte Kunde, 

Ich fühl” den Kuß von deinem ſchönen Munde.” * 


Sie jchlingt um feinen Hals die Arme wieder; 
Sic löfend, eine Wolfe weich und ſchwer 

Und dunkel, ſinkt ihr Haar auf Beide nieder, 
In eine Nacht fie hüllend ringsumber, 

D'rin glänzt das volle Mondlicht ihrer Glieder, 
Die Bruft, zwei weiße Wellen auf dem Meer, 
Bewegt ein —* Sturm von den Gefühlen, 
Die Flammen wecken und die Flammen kühlen. 
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„O, mein Juan! mid) tüdtet dein Entzüden.“ 
Sie ſchlingt um ihn die Arme, weich und weiß, 
Ihn umautföslicher an ſich zu drücken 


Und küßt ihm Mund und Hals und Wangen heiß, 


Bis fie beglüct und mide vom Beglüden 
Tief athmend löſt der Arme Zauberkreis. 
Im Auge nur der feuchte Schimmer trauert, 
Daß jolder Wonneſturm nicht ewig dauert. 


Sie ruh'n, von wilden Taumel fü bezwungen, 


Der Kuß wird mild, der Seufzer wird zum Wort: 


„Wie haft du dich der Mutter Arm entrungen? 
Wie deines Haufes ſtill verjchwieg'nem Port?“ 
„„Du ſragſt Juan? was iſt noch je mißlungen, 
Wenn Liebe kühn gewollt? Sie riß mich fort. 
Dem Sterne folgt' ich, der voran mir eilte, 
Bis er, mir heilverkündend, hier verweilte. 


Fortzogſt du aus Madrid, des Volkes Maſſen 
Beivegten fi) den gold’nen Etrom entlang; 
Es wogte bunt und lärmend durd die Gaſſen 
Und Jubelruf erſcholl und Glodenflang. 

Die Frauen hatten ihr Gemach verlaſſen, 

Die jonft der Traum noch liebevoll umjchlang; 
Die Erfer wurden rings zu Blumenbeeten, 

Ein Frauenfrühling war herausgetreten. 


Boran dem Heer, im Kreiſe deiner Ritter, 
Zogit, Mauren zu bekämpfen, du hinaus, 
Verkündend jchon ein fiegendes Gewitter, 
Brad) blitend e3 aus deinem Aug’ heraus. 
Tu grüßteft rings zu der Balkone Gitter - - 
Es preßt ein Ad) manch’ jchönen Lippen aus. 
Die Damen priefen dic) und 7— trunken 
Im Zug nur dich auf ſtolzem Roſſe prunken. 





| 
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Jetzt lächelt er! Wie glänzt er unter Allen! 

Die on ſeht, welch’ zaubervolles Blau! 

Wie golden ihm von Haupt die Loden wallen! 
Wie fühn die Haltung und wie fchlanf jein Bau! 
So hört’ ich rings von Hundert Lippen jchallen, 
Im Gruß dir winken jah ich manche Frau, 

Und Glockenklang, Mut und Blumenregen 

Und weiße Tücher wehten dir entgegen. 


Mir ſchlug das Herz in Jubel und in Bangen, 
In jeligem Triumphe: Er ijt dein! 

Nach dem fie Alle heiß und kühn verlangen, 

Sie möchten dienftbar ihm in Liebe fein! 

Doc jagte Bor mir Gluth auch in die Wangen, 
Sie wagten dich mit Wünjchen zu entweih'n! 
Seht fam der Zug vorbei an unf’rem Erfer, 
Mein Bujen fprengte fat des Schleiers Kerker. 


Fir rufen wollt’ ih. Ach, er zieht von dannen! 
Erſcholl es durch des Herzens öden Raum. 

Was wird der Stunden Einjamfeit verbannen? 
Mir naht der Schöne Freund nur mehr im Traum. 
Und fommt er dir zurüd? die Thränen vannen, 
Ich zitterte durchquält und hielt mich kaum; 

Da Scholl ein Schrei — ein Mädchen, Ichwindeltrunfen, 
War vor des Roſſes Hufe dir geſunken. 


Da ſchwangſt du raſch und Schlank did) von dem Pferde, 
Noch lange priefen fie den jchönen Zug, 

Und hobſt das Mädchen freundlid) von der Erde 
Und winftejt mir, dann ging es fort im Flug. 
Du wandteft dich mit liebender Geberde 

Noch einmal um in deines Sattel3 Bug —““ 
„Und Haft du, Iſabell! den Wink verjtanden?“ 
„„Nur fejter hielt er mich in deinen Banden. 


Der Zug war fort, leer wurden alle Gaſſen, 

Ich ſah eritarrt in's Leere fange nad). 

Bald jah ich dich in wilder Feinde Marien, 

Und von Berrath des eig’nen Bruders ſprach 

Die Menge jcheu. Er ließ dich heimlich Fallen, 

Da Malta du zu retten zogſt aus Schmach. 

Blut ſoll sefloffen jein durd) deinen Degen, - - 
Schlau ſchickt er dich zehnfacdher Macht entgegen.“ “ 


„Und jenes Mädchen?” „„Wie, Juan?“ * erichroden 
Sieht fie ihn an: „„Mein Freund, du hörſt mich mit? 
Ein Mädchen, jagjt du?““ „Sa, mit gold’nen Locken 
Und wunderbar verflärten Ba 
„„Du ſprichſt im Traum, Juan!““ Die Worte jtoden, 
Cie blickt ihm ſcheu in's Helle Augenlicht. 

„Tas Mädchen in Madrid, das ſchwindeltrunken 
Vor meines Roſſes Hufe hingeſunken. 


Tu haft doch meinen legten Gruß verſtanden, 
Der die Erſchrock'ne deinem Schug befahl?“ 

Cie reißt fi) los aus feiner Arme Banden, 
Zum fcheuen Blige wird I Augenſtrahl, 

Und ihrer Bruſt bewegte Wellen branden, 

Tas Antlig flammt im Zorn mit einenmmal, 

Cie wirft zurüd die Loden von der Stine: 
„Nicht mir galt jener Gruß, der fremden Tirne? 


Ich follte mich zum Staub hinunterbüden, 
Cie bei mir Ballen, big der Sieger naht, 

Tie Locken ihr mit einem Kranze jchmüden, 

Den holden Leib mit feitlich weißem Staat, 

Und ihm entgegen führen mit Entzüden, 

Als ſüßen Lohn errung'ner Heldenthat! 

D ew'ges Weh! Ihr himmliſchen Gewalten ! 

Eind folder Hohn und Schmerz mir vorbehalten?“ 


Die Stimme zittert, bleich find ihre Wangen, 
zum Herzen floh erichredt zurüd das Blut. 

a3 gleicht dem Schmerz: ın Liebe jein gefangen 
Und freudig glauben an die fremde Gluth 
Und durch ein Wort zur Kunde nun gelangen, 
Das halb nur auftaucht in der Rede Sluth, 
Durch einen Blid, der unbewußt entflogen, 
Daß lich das Herz mit Liebeswahn betrogen. 


Die Liebe weicht dem Haß, und Zorn verblendet, 
Ein greller Blis, das nachtumfloſſ'ne Herz, 

Daß es den Liebegreihthum jo verjchwendet 

An ein Gemüth, falt wie im Froſt das Erz. 

D bliebe diefer Zorn! Doc, milder wendet 

Eid) bald der Geiſt, wach wird der tieffre Schmerz: 
Eid) losgeriſſen fühlen und verlafjen 

Und liebend noch den füßen Feind umfajjen! 


Und wenn die Schmerzen Zug und Tage dauern, 
Schleicht Mitleid fich um's eig’ne Herz heran, 
Tas, unverdient gequält, muß einjam trauern, 
Und milder Elagt e3 dag Geſchick nur an, 

Nicht ihn, der es vollführt. Die Thränen jchauern, 
Nachklagend nicht dem todten, ſüßen Wahn; 

Nur dag die Augen, denen fie entfloſſen, 

Der Tod vor diefem Gram nicht hat geſchloſſen. 


Und Iſabella? Stumm, die Augen offen, 

Dod feine Thräne rollet mild herab, 

Es hat gewitterfchwer ihr Herz getroffen 

Und jeinen Lenz verwandelt in ein Grab. 

Du fprichft ihr zu, Juan? und kannſt du Hoffen, 
Es jchmeichelt ihr dein Wort ein Lächeln ab? 
Liebſt du fie noch? verhülle nicht in Blüthen, 
Daß du nicht Liebft, dag nur die Einne glühten. 
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Sie fniet erftarrt, die Augen Heiß und troden, 
Des Buſens Wallen zeigt von Leben blos; 

Wie dunke Schlangen rings die jchwarzen Loden, 
Die Arme ruhen jchlaff in ihrem Schooß. 

Er fpricht fie freundlid an. Sie zudt erichroden 
Und biidt ihn fchweigend an und regungsios. 
Sp fniet fie da, vom Ampellicht beichienen, 

Ein Marmorbild in ihres Glücks Ruinen. 


„Seftört it, Iſabell, die ſchöne Stunde, 

Vorbei des Wiederſehens Seligfeit; 

Sei ruhig, Kind! es an noch unf’rem Bunde 
In holder Zukunft eine jchöne Zeit. 

Bald Hat die Nacht vollendet ihre Runde, 

Der Maure rüftet ſich zum legten Streit. 

Noch eine Schlacht, jo iſt das Werk gefchehen, 
Ind fieggefrönt wird meine Fahne wehen. 


Tod) bin ich mid’, der Schlaf wirft jeine Schlinge 
Mir um das Haupt. Von füßen Liedern tönt 
Dein ſchöner Mund oft, Iſabella! finge, 

Vielleicht, daß jich in ung der Sturm verjöhnt, 
Mir hält es fern des Schlafes dunfle Schwinge, 
Bis das Signal zum Schlachtengange dröhnt. 
Dann will ih ſich'rem Schutze dich vertrauen, 
Dann fampfesfroh dem Feind in's Auge fchauen. 


Hier Ichnet die Guitarre. Willſt du, Traute!“ 
Doch ſie verharrt im Schweigen grauenhaft. 

Wer einmal je in folche Züge jchaute, 

Erfennt die dunkle Macht der Leidenichaft. 

Es zudt der Mund — vorbei, fie faßt die Yaute 
Und prüft der Saiten Harmonie und Kraft: 
Entfejjelt raufcht ein wilder Strom von Klängen, 
Wie Schreie aus zerrijj nem Herzen drängen. 
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Und ihrer Stimme Wohllaut tönt nicht d’runter, 
Sie bebt, ein Weinen ringt herauf fid) tief. 

Es ſank jein Haupt zu ihrem Schooß herunter, 
Sie haut ihm in dag Antlitz, er entſchlief. 

Ein Riß, die Saite |pringt, er wird nicht munter, 
Den ſchon ein Traum in ſchön're Räume rief. 
Ein ſanftes Lächeln fpielt um feine Mienen, 

Iſt ihm verflärt fein Ideal erichienen? 


Sie läßt die Laute aus den Armen fallen 

Und hebt ſich raſch empor, zum Knoten fchlingt 
Sie wild der Loden feſſelloſes Wallen. 

Was ijt’3, das ihre Seele heiß durchdringt? 
Der Rache Geift, du fühnfter unter allen, 
Entjeßensvoller Dämon! wild umringt 

Bon Schlangen ift dein Haupt, in Todesgrauen 
Eritarren Blide, die in deine fchauen. 


„Beliebter, ſchläfſt du? Ha, Geliebter, nimmer! 

D um den argen, herzerzeugten Wahn! 

Er ſchläft — in mir der Hölle rother Schinmer, 
Und ihre Schreden faſſen wild mid an. 

Was blitt dort her? O Dank, mein Qampenflimmer, 
Tu zeigit den Dolch, ich zeige ihm die Bahn 
Durd) des Verhaßten Herz!” Sie faßt die Stlinge, 
Und Wahnjinn heftet an den Stahl die Schwinge. 


29 jteht fie über ihm emporgerichtet, 

en ſcharfen Dold) 10 erhob’ner Hand, 
Das Antlitz blaß, die Augen gluthgelichtet; 
Der bleiche Engel aus dem Cchattenland 
Mag fo, wie dieje ſteh'n, wenn er vernichtet, 
Und Seelen löſt von ihrem Körperband. 
Trompetenflang hat jet die Luft dDurchdrungen, 
Es it dein Auferjtehungsruf erflungen! 


13* 
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Er fchlägt die Augen auf, fie zuckt erjchroden, 

Der Doldy entfinft ihr. „Iſabella! du?“ 

Die Stimme tönt ihr, wie Fell ——— 

Ein blauer Himmel, glänzt fein Aug’ ihr zu, 

Ein Liebesheil’genjchein die gold’nen Loden, 

Entwaffnet ift ıhr wilder Muth im Nu. 

gu Füßen ſinkt fie ihm: „Kannſt du vergeben? 
ic) lieb’ ich mehr, als meiner Seele Leben!“ 


Aaurenſchlacht. 





Ein Palmenbaum auf herbſtgefärbtem Hügel, 

Bon Morgennebel feucht und hellem Thau, 

Stredt in die Zuft der Blätter grüne Flügel: 

Ein Nitter hält und eine jchöne Frau, 

Von ihnen überdacht, in blantem Bügel. 

Die Landſchaft, rings verhüllt in Nebelgrau, 
Durchklingt's von Trommeln und Trompetentönen, 
Tie nahe bald und bald von ferne dröhnen. 


Ein Ay gold’ner Duft, dag Morgenleuchten 
Taucht fern allnälidh auf, und langſam hebt 
Tie Sonnenfcheibe ſich empor mit feuchten, 
Blutrothen Lichtern. Weißer Nebel bebt, 

Den alte Morgenwinde halb verſcheuchten, 
Berrifien u die Luft, wie Schleier ſchwebt 
Er dicht um Halbenthüllte Felſenzinnen, 

Die bald erglänzen, bald im Duft verrinnen. 


Wr 


Und in dem Thal, wo noch die Nebel wogen, 
Iſt unfihtbares Kämpfen laut erwacht, 

Und Hornfignale, lang und bang gezogen, 
Ein Braujen von geheimnißvoller Macht. 
Sind’3 Geilterheere, die heran geflogen, 

In Wolfen zu erneu’n die wilde Schlacht? 
Im Sattel vorgebeugt, in’3 wunderjame, 

Nur hörbar wilde Kämpfen laujcht die Tame. 


In ftummen Zorn hält neben ihr der Ritter, 

Der durch des Feldherrn Wort ihr Hüter ift. 

Ihm wäre wohler in dem Cchlachtgewitter, 

Wo ihn vielleicht der junge Prinz vermißt. 

Er faßt dag Schwert, wirft zu des Helmes Gitter, 
ob er das Amt des Hüters nicht vergißt? 

Das Roß Icheint feine Ungeduld zu. theilen, 

Es ſchäumt und knirſcht und bäumt und will nicht weilen. 


Ein friiher Hauch zieht aus den Feljengängen 
Und reißt entzwei die duftig weiße Nacht — 
Und plöglid) Geht im Thal man Reiter drängen, 
Aus Felſen bligt e8 auf in Waffenpracht. 

Und wie ein Zauber an den Bergabhängen 
Hülft in den weißen Flor ſich's wieder ſacht; 
Als hätt' es chattenhaft, in diefen Thalen 

Der Fee der Luft beliebt, ein Bild zu malen. 


Die Sonne jteigt empor, noch grau umflofjen; 
Ein Blitz, ein Riß, jest fiegt der gold’ne Strahl! 
Und plöglich leuchtend Liegt es ausgegojjen 

Auf Felfen, Waffen, Berg und Wald und Thal. 
Die Dame auf dem Berg mit dem Genojjen, 

Sie ſeh'n die Schlacht enthüllt mit einemmal: 

Sn Gruppen aufgelöjt, gedrängt in Maſſen, 

In Kampf, in Flucht, um wieder fi) zu fallen. 
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Kanonen donnern von den Bergen nieder, 
Ter Maure wirft hinab die wilde Gluth, 
Ihn aber trifft des Chriſten Macht nicht wieder, 
Seborgen ift er in der Felſen Huth, 
Und ſprengt im Thal die feft gereihten Glieder: 
— ungerächt der Chriſten Blut. 
eſchrei, Geheul, ein wildes Waffentoſen, 
Schon Tauſend ruh'n bedeckt mit blut'gen Roſen. 


Und durch's Gefilde ſprengt in blauem Stahle 
Der junge Prinz auf ſchaumgeflecktem Pferd. 
Aus ſeinem a: brennen Feuerſtrahle: 

„Herr Gott! halt’ deinen Knecht des Sieges werth.“ 
Tem Heere ruft er zu: „Bald frißt im Thale 
Zu Taujenden die Feinde unjer Schwert: 

Nur haltet aus, ein Wunder wird geichehen, 
Und Sieg und Ruhm wird unfer Haupt umwehen! 


Laut Hallt ſein Wort, denn plöglid) jtumm geworden 
Iſt's auf den Bergen und, ein Katarakt 

Aus Stable, jtürzen jich die Maurenhorden 

In's Thal, wie von allmächt'gem Sturm gepadt. 
Lautloſes Staunen — dann ein blutig Morden, 
Trompetenruf dazu in wilden Tact. 

Tie Feinde jebt zwei Stürme, die ſich faſſen 

Aus Nord und Sid in tollen Wirbelmaſſen. 


Und von den Bergen jagt, ein Wetterbraujen, 
Den Mauren nach der fühne Hinterhalt. 

Tie Schilde Flirren, und die Schwerter janien, 
Anftürmen jegt die Reiter mit Gewalt. 

Nur einzeln dröhnen noch nad) langen Bauten 
Die Tonner des Geſchützes. Ranchumballt 
Die fämpfenden, die todten Menſchenknäule: 
Hoch ragt Juan, der Schlacht granit'ne Säule. 
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Es wogt und brauft, es ift ein wildes Schlagen, 
Fanatiſch dringt das Heer der Chriften ein; 
Die Gräber werden fie ung nicht verfagen, 
Scheint der Moslimen Loſungswort zu fein. 
Das Kreuz, auf den Standarten ftolz getragen, 
Iſt Zeuge wieder ad) jo vieler Bein; 

d wird es über einem Friedhof ſchweben, 
Der Maure kämpft um Heimat und um Leben. 


Der Feldherr jagt durch Schwerter und Geſchoſſe 
Und feuert kühn durch Wort und Thaten an. 
Der Maurenfürſt auf wetterſchwarzem Roſſe, 

Im Wind den weißen Shawl, ſprengt jetzt heran: 
„Ein Todter bald, doch du biſt mein Genoſſe, 
Du wilder vom großen Kaiſer-Ahn!“ 

Die Helden treffen ſich wildſtolzen Blickes, 

Die Wage wankt des großen Schlachtgeſchickes. 


Die Beiden auf dem Hügel ſeh'n ſeit Stunden 
au nad) der Schlacht mit wechjelnden Gefühl; 
ie Dame regungslos, doch überwunden 
Bom Anblid jest, hinunter in's Gewühl 
Sagt fie ihr Pferd, Hinein, wo losgebunden 
Die Echreden wandeln wild und todesſchwül. 
Vielleicht kann wehren ſie dem Todesſtreiche. 
Wenn nicht, doch ſinken an des Helden Leiche. 


Quiada, ungedenk der Hüterrolle, 

Der — Kampf hinunter ſah, 

Zur blut'gen Wahlſtatt, wo dag Schickſalvolle 
Für den geliebten Kaiſerſohn geſchah, 

Er ſieht mit Schreck die ſtille, plötzlich tolle 
Hinſprengen, dem bedrängten Feldherrn nah— 
Und reißt das muth'ge Pferd hinab zum Hügel, 
Jagt durch die Fläche, wie mit Sturmesflügel. 
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Er bricht mit blankem Schwert der Feinde Ketten, 
Doch ift der Prinz befreit jchon fern im Heer. 
Sp gilt es, Iſabella ihm zu retten, 

Die liegt auf blut'gem Grunde lebenleer. 

Erfüllt ihr Sehnen: ſich im Tode betten — 

Seit Liebe ftarb, was ıjt das Leben mehr! 
Duiada, jchwer verlegt von einem Streidhe, 

Sinft leblos hin zu der befreiten — Leiche. 


Und auf der Wahlitatt jchweigt dag Waffenlärmen. 
Trompetenflang und Trommelwirbel ruft 

Blöglich heran, die fern noc kämpfend ſchwärmen. 
„Victoria!“ tönt's jauchzend durch die Luft, 

So laut, als könnt' zum Leben es erwärmen 

Die Todten ringsum, harrend auf die Gruft. 

Bei einem todten Weib und einem Krieger 

Kniet tief erjchüttert, ftumm der bleiche Sieger. 


St ihnen noch der Siegesruf erflungen, 

Als ein verjöhnend letzter Erdenton? 

Und du? Sieg ijt, dein fühnfter Wunſch errungen. 
Der erjte Lorbeer, kühner Kaiſerſohn! 

Und doch biſt du von tiefem Weh durchdrungen. 
Zwei Seelen, die dich liebten, find entfloh'n. 

Er neigt fi) an den Mund der Leichen nicder, 
Nafft ſich empor und figt zu Roſſe wieder. 


Und aus der Nähe und der Ferne Icnten 

Zu Roß, zu Fuß heran die Krieger jebt: 

Wie jte mit Nubelruf die Fahnen ſchwenken, 

Bon bunten Stangen flatternd, wild zerfetzt! 

Und wie fie vor dem Feldherrn alle ſenken, 

Da it jein Auge thränenfeucht genett. 

Er jtredt des Schwertes Kreuz empor dem Meere: 
„Mit uns war Gott, und Gott allein die Ehre! 
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Führt die Gefang'nen vor." „„Feldherr! wir haben 
" Nur Todte. Keiner floh, und Keiner lebt.“ “ 

„So laßt im Waffenſchmucke fie begraben; 

Dem Tod, wer plündernd feine Hand erhebt. 

Und dies, mein Schwert und Schild, ala Ehrengaben 

Dem Maurenfürjten in die Grube gebt. 

IH rang mit ihm, er fiel, von Gott zerjchmettert, 

Als Schwert an Schwert, gleich Bliten, hat gewettert!“ 


Und plöglid) hallt es von der Felſen Binnen, 
MWildfremd, ein Ichauerliher Grabgefang; 
Die Weiber des erichlag’nen Volk's beginnen 
Seltſamen Reigen an der Felſen Hang, 
Zum Kreis verjchränft und Kinder mitten innen, 
ieht in den Abgrund fie der Freiheit Drang. 
Koſtbar geſchmückt find alle anzuſchauen, 
Umweht von Todesluſt und Todesgrauen. 


Jetzt ſind ſie nah' dem ſchroffen Felſenrande — 
Ein Sprung, ein Schwung, noch ſichtbar in der Luft — 
Jetzt ſtürzen ſie mit flatterndem Gewande 
De in die bodenloſe Kluft. 

a3 Lager oben fteht in lichtem Brande, 
Als Leihenfadel an der Riejengruft. 
Lautloſes Schweigen in dem tiefen Grunde, | 
Und lautlos jteht das Heer in weiter Runde. 


Und de das Grauen es umfangen, 
Bislaut: „Aufnach Madrid!” der Feldherr ſpricht; 
„Der König wird ung gnadenreid) empfangen, 
Ein Heer liegt auf dem Feld vernichtet nicht, 
Ein ganzes Volk it en untergangen. 

Uebt demuthvoll die Zodtengräber-Bflicht, 

Dann zun Triumph! Bald werd’ ich Alle laden 
Zum Ballfahrtegug nad) Compoftella’3 Gnaden.“ 


£epanto. 


Venedigs Mafte liegen arg zerjplittert, 

Sein gold’neg Dies ward, Cypern, ihm geraubt, 
Der Doge im Palaſt Sanct Marco's zittert. 
Schon an den Untergang des Kreuzes glaubt 
Pius in Rom, befümmert und erbittert 

Schidt Boten er an jedes Fürſtenhaupt: 

rg Kreuzzug ſoll die Chriftenheit ſich warfnen 
Für Gottesjohn, den wunderbar erichaff'nen. 


Nur Einer überblidt Europas Karte; 

Tas tiefite Herz von Eiferjucht gejchwellt, 
Dünft gut ihm an Venedigs Ruhm die E harte. 
Katholieh ichilt ihn ehrfurchtsvoll die Welt, 
Nur zögernd Hat fich feines Heers Standarte 
Dem aufgebot'nen Chrijtenheer gejellt. 

In ihm, zu wunderlichen Siebkofungen 

Sind Religion und Politik verichlungen. 


Umgeben iſt Juan von Philipp's Räthen, 
Stet3 rüjten und doch zaudern iſt ihr Plan; 
Er aber läßt fich lenken nicht an Trähten 
Marionettenhaft auf ihrer Bahn. 

Wenn alle Mächte ihm entgegen träten, 

Er jchlägt fie, bietet fi die Echladyt ihm an. 
Und glorreich dünkt ihm nur und ſchön auf Erden: 
Ein Held der Schlachten und unfterblid) werden. 
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Tie Sterne fladern hell am Himmelgbogen; 
Weit aufgerollt im leichten Nebelduft 

Hebt fi, vom finjtern Horizont umzogen, 

Die See al3 graue läd in die Luft. 

Der halbe Mond liegt röthlic) auf den Wogen, 
Ein düft’rer Fadelbrand auf einer Gruft, 
Bald fihtbar, bald verhülft, jo wie die Wellen 
In rafhem Zuge auf und niederfchwellen. 


Ein rother Blig, jet ift der Mond verjunfen, 
Und um den Horizont gelagert Nacht; 

Bald wird hervor ein and’rer Halbmond prunfen, 
Bon ftolzen Maften weh'n in blut’ger Pracht. 
Bald wälzen ſich die Wogen leichentrunfen, 
Blutzeugen der verhängnißvollen Schlacht, 
Entſcheidend mit der Kraft gewaltiger Deere, 

Ob Shrijt, ob Mujelman der Fürjt der Mecre. 


Allmälich ſtirbt am dunklen Himmelsbogen 

Der Sterne Glanz, ein ſilbergrauer Schein 
Beginnt zu ſpielen mit des Meeres Wogen, 

Ein raſcher Morgenwind bläſt friſch hinein. 

Vom Horizonte kommt es hergezogen, 

Auftaucht es ſchattenhaft, ſinkt ſchwankend ein, 
Wie Wipfel eines Walds im Sturme ragen, 

Der Wurzel in dem Grund des Meers geſchlagen. 


Und rauſchend wächſt der Wald empor, es zeigen 
Sich Bäume ſchlank, mit Wimpeln aufgeſchmückt, 
Und deutlich jetzo Kiel und Segel ſteigen 

Aus dunkler Fluth, ſo wie er näher rückt; 
Gewalt'ger Schiffe kriegsentſchloſſſner Reigen 
Bedeckt das Meer, von ſolcher Laſt gedrückt. 

Die Wogen flieh'n, in weißer Brandung ſchäumend, 
Wie weiße Roſſe ſcheu und wild ſich bäumend. 
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Blaßröthlich färben ſich des Himmels Hallen, 
Lichtlanzen wirft's durch weißen Nebelflor: 
Die Wogen heben, dienſtbar wie Bajallen, 
Jetzt rajch die Königin des Licht’S empor 
Auf blanfem Silberichild. Im Glanze wallen 
Zweihundert Schiffe jegelfriich hervor. 

ie Flaggen rauſchen dem Geichic entgegen, 
Und weithin tönt's von taufend NRuderichlägen. 





Es zieh'n voran ſechs Riejengaleaiten, 

Noch ſchweigende Vulcane, durch Die Fluth. 

Und hundert mächtige Galeeren faſſen 

Roms Jugend, Maltas ritterliches Blut,. 

Venedigs Macht, Hiſpaniens ſtolze Maſſen 

Und Parmas Kraft und Genuas Siegesmuth. | 
Tie Flotte dehnt fich weithin, unabjehber, 
Todtſchwanger, jegeljchnell, unwiderſtehbar. 


Den hundert Maſten folgt ein ug Fregatten 
In guter Ferne nach, vom Wind bewegt, 

Des Maſtenwalds zurückgeworf'ner Schatten. 
Der ſich, ein Rieſenkreuz, auf's Meer gelegt. 
Das ächzt, als müßt es ſolcher Wucht ermatten. 
Eh' ebnend ſich die Welle wieder regt. 

Ein Zeichen — und es ruhen die Matroſen, 
Die Flotte wurzelt in des Meeres Toſen. 


Entlang das Heer auf leichter Brigantine 

Zieht, blank geharniſcht, jetzt der Admiral, 

In Blau und Gold erglänzen Helm und Schiene. 
Ein Crucifix und den gezückten Stahl 

Hält er empor; verklärt iſt ſeine Miene, 

Und kühne Hoffnung blitzt des Auges Strahl. 
Wie freudig ihn vorbei die Wellen tragen, 
Scheint er, ein Gott des Sieges, jtolz zu ragen. 
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Mit lautem Freudenruf begrüßt vom Heere, 
Zieht der begeifternd kühne Kaijerjohn 
Ermuth’gend von Galeere zu Galeere, 

Mit feines Ruf's melodiſch ſtarkem Ton: 
„Enticheiden wird ſich hier in dieſem Deere 

Ein großes Schickſal, eh’ der Tag entfloh'n. 
Dies Meer iſt unſ'ſres Ruhms Gruft oder Wiege, 
Die Welt fieht zu, will Gott es, unſ'rem Siege! 


Kein nied’rer Knecht ift unter euch, Soldaten, 

Des Heilands Ritter iſt ein jeder Mann, 

Und die geſchmiedet an die Ruderipaten, 

Frei find fie all’, ich löfe ihren Bann. 

Tas Baradies lohnt der Sefall'nen Thaten 

Und Gold und Ruhm den, der dem Tod entrann. 
Laßt um der Nachwelt gold’nen Spruch uns werben 
Und unjer Echwert im Schlachtenpurpur färben! 


Zum Heiland betet, daß er — verleihe 

Im Kampfe, den er ſelbſt uns kämpfen heißt.“ 
So tegeit er hinab die lange Reihe, 

Der Riejenflotte erzumflanmter Geift, 

Der mit dem Hauch der Kraft, der Heldemweihe 
Die Flotte bald zu kühnen Thaten reißt. 

Tann kehrt er rajch zurück zum Mittelpunfte, 
Wo grün beflaggt dag Admiralichiff prunfte. 


Ein halber Mond, aus dreimal hundert Edjiffen, 
Todlenchtend, kommt heran der Türken Macht, 

Und ſtaunend harrt ein jedes Heer, ergriffen 

Vom Anblid, auf das Zeichen nun der Schlacht. 
Die Sonne fpielt in Waffen, blank gefchliffen, 

Es flammt ein Meer von Glanz und Heller Pracht, 
Und gold’ne Wimpel weh'n und rothe Safe 

Sp: zieh’n fie langjam durch der Wogen Bahnen. 
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Und Ali Paſcha überblidt die Flotte — 
Vorahnend ſinkt jein Ichlachtenfih’rer Muth: 
Ihm fchien die Chriſtenmacht erft eine Rott, 
Aus allem Land geweht in diefe Fluth, 

Der junge Prinz ein Zielpunft feinem Spotte, 
Der wie die Woge zittern wird im Blut. 
Unzählbar nahen jett die jtolz bemannten 
Sclantfertigen, beflaggten Seegiganten. 


wei Knaben ſteh'n dem Helden an der Eeite, 
ie der Garthager feinem jungen Sohn, 
Will er fie Ichren a im Streite. 
Er rieth allein zum Kampf und trieb mit Hohn 
Die zagen Begs, die er ſich jo entzweite: 
Der Siegesglaube ift ihm jeßt entfloh'n. 
Wenn heute nicht durd) ihn die Feinde ftürzen, 
Läßt Sultan Selim um ein Haupt ihn kürzen. 


Er birgt das Grau’n, und die Signalfanone 
Begrüßt von feinem Bord das Chriſtenheer: 
Ermwidert von der Admiralmahone 

Pfeift eine Kugel ziichend über's Meer. 

Die Seele flammt dem jungen Kaiſerſohne. 

Noch ift ein Blatt in der Gejchichte leer: 

Bald steht jein Name d'rauf in gold’'nen Lettern, 
Ein Gott des Ciegs, verfündend fi) in Wettern. 





Des Flottenkreuzes Schiffe wandeln mädhtig, 
Gothiiche Dome, durch's gefurcdhte Meer: 

Des Flottenmondes jchlanfe Maften prädıtig, 
Wie Minarete jegeln fie daher. 

Wie weht als Schlachtenweihrauch todesnädhtia 
Der Bulverdampf, Kanonen orgeln jchwer, 
Gefeiert wird von Kreuz und Minarete 

Ein Todtenamt, Schlachtrufe Die Gebete. 
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Dom Mittelpunft des halben Mondes fteuern 
Galeeren mit Kanonenjchlag heran, 

Und jebt begegnen ſie den ungeheuren, 
Vorſchwimmenden Vulkanen auf der Bahn, 
Den Chriftengaleafjen; und ein Feuern 

Hebt endlos dDonnernd von den Schiffen an, 
Als träfen alle Erd- und Himmelsflamnıen 
Nafenden Kampfes tödtlich Hier zujammen. 


In weiße Wolfen und in Todesbangen 

Berhüllen ſich die Schiffe und der Tag, 

D’rin winden Blige ſich, als rothe Schlangen, 
Und wilde Donner krachen Schlag auf Schlag, 
Die Sonne zittert, wenn der Naud) vergangen — 
Was ihrem Auge bang’ fich zeigen mag? 

AM ihrem Lichte wird die Nacht nicht weichen, 
Die ſich gelagert hat um taufend Leichen. 


Jetzt jchweigt der Donner, nur die Wogen beben 
In einzelnen Kanonenjcjlägen nad); 

Und wie die Wolfen ballend fich erheben, 
Zerriſſen fliegen, zeigen allgemach 

Sich einzeln Schiffe, im Verſinken eben, 

Und and’re, denen Maft und Segel brad). 

Zehn Türkenſchiffe fliehen um die Wette, 

Im Kampf verbrannte, hölzerne Sfelette. 


Borjegeln And’re, und verwirrend faſſen 

Die Flieh’nden fi) und Neuen ohne Wahl; 

Doch wurzelnd ſteh'n die Chriſtengaleaſſen 

Und feuern auf der Feinde wilde Zahl. 

Chaotiſch ſchwimmt es auf den Wogenmaſſen — 
Heult ſo die See, heult ſo der Menſchen Qual, 
Die bleigetroffen, brandzerſchmettert jammern, 

An Ruder ſich und Borde ſterbend klammern? 
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Jetzt durcheinander wirft der Kampf die Heere. 

Am linken Flügel ringt Venedigs Macht, 

Liegt Barbarigo's donnernde Galeere, 

An Schaulak's Schiff, gehüllt in Dampf und Nacht 
Drei Königreiche gilt's, Venedigs Ehre 

Iſt eingeſetzt im Würfelſpiel der Schlacht. 

Und Barbarigo's Schiff, geentert eben, 

Ringt mit dem Feinde kühn auf Tod und Leben! 


Ein wilder Kampf. Von Barbarigo's Degen 

Sinkt Schaulak hin durchſtochen auf's Verdeck. 

Der Chriſten Freudenſchrei! Auf's Fliehen legen 
Die Türken ſich, erfüllt von wildem Schreck. 

Und der Preveditore fliegt verwegen 

Den Flieh'nden nach; ein Türke wendet keck 

Sich noch im Flieh'n und ſchnellt den Pfeil vom Bogen, 
Der tief in Barbarigo's Aug' geflogen. 


Und wie die Spanier es im Centrum hören, 
Daß links Venedigs Siegesruf erſchallt, 

Scheint ſich in Stolz ihr Buſen zu empören; 
Ausholend mit erneuerter Gewalt, 

Spei'n Feuer fie aus zwanzigtauſend Röhren, 
Daß rings der Himmel donnernd widerhallt. 
Seit Stunden ſchwanket hier des Sieges Wage, 
Ruht Don Inan nicht aus vom Schwerterſchlage. 


Veniero tobt, der Greis mit weißen Locken, 
Bald da, bald dort, von blanfem Schild gededt: 
Bom Blute wird fein gutes Schwert nicht troden, 
Das wie ein Blig die ‘Feinde niederjtredt. 

Und wo Colonna fämpft, da flieh’n erichroden 
Tie Mujelmanen, Blut und Echmad) berledt; 

Er ragt, vom Blut umbrandet, eine Säule 

Der Schlacht, umtönt von Sterbender Geheule 
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Die Sklaven faßt, von Don Juan entfettet, 
Der Freiheit Luſt, der alten Wildheit Zug! 
Weh’, der vor ihrem Schwerte fich nicht rettet, 
Den Sklaven iſt nicht Sieg, nur Mord genug. 
Ein Jeder hat ſchon Hundert falt gebettet. 
Am Hintergranjen, bald am Vorderbug, 

Ans tiefftem Raume, von der Maſten Spite 
Dämoniſch ſchleudern fie die Feuerblitze. 


Es mäht der Türke auch den Feind in Maſſen, 
Doch kämpft auf ſeiner Flotte der Verrath; 
Die Chriſtenſklaven, hier auch freigelaſſen, 
Sind rüdlings ihren: Peiniger genaht. 

Im Schiffe zwei Orfane, die fid) fallen, 
Hinwerfend Schiffe ala verlor’'ne Saat, 

Als Riefenkförner, Tod und Feuer blinfend, 
Im aufgefurchten, weiten Meer verjinfend! 


Juan dringt an den Bord der Gapitane, 

Auf Tod und Leben ficht Held Alı d’rauf, 

Er ftürmet an und jchwingt die rothe Sahne 
Und a durchbohrt von einer Kugel Lauf. 

Die Türken jeh'n den Sal vom Sapudane 

Und heulen im Entjegen furdtbar auf. 

Ein Spanier ſpießt, zum Jubel jet der Schaaren, 
Am Maft das Haupt des fürftlichen Barbaren. 


Victoria! jchallt’3 aus der Sieger Munde, 

Ein Freudendonner hallt entlang die Fluth, 
Und Barbarigo Hört die Siegezfunde, 

Der, pfeilgetroffen, fern im Schiffe ruht. 

„Seht — hin mein Leben aus der Wunde!“ 
So ruft er aus mit todesfreud'gem Muth. 
Dich Todten nennt die Königin der Meere, 
Epaminondas in dem Chriſtusheere. 
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Des Prinzen Flagge weht als Siegeszeichen; 

Der Türken Flucht ergießt fi) nah und fern — 
Er fliegt durch Wrade Hin und über Leichen, 

In Todesnacht ein blanfer Siegesitern. 

Rechts in der Bucht will noch der Feind nicht weichen. 
Kämpft d'Oria mit Algiers fühnem Her: 

Zwei Stiere, die auf weitem Plan fich fallen, 

Und, nur ſich tödtend, von einander laſſen. 


Und fernher rollt, ein flammendes Gewitter, 

Die Nachhut mit Alvaro de Bazan, 

Farneſe naht und Maltas kühne Ritter 

Und greifen Ulutſch Ali mächtig an; 

Er tobt im Kampf, ein fürchterlicher Schnitter, 

- Und ftenert fühn zu Ali's Schiff heran. 

D’rauf flattert Auftria’3 Banner ihm entgegen, 
Er fieht am Maſt das blut’ge Haupt ſich regen. 


Und er erkennt die Schmad) des Capudanen, 
Und die Galeere wendet er im Flug 
Den Seinen einen Rettungspfad gu bahnen — 
J muß, der vorwärts ſtets die Fahne trug. 
as Meer bedecken Leichen, Wracke, Fahnen, 
Und grau'nhaft iſt gehemmt der Wellen Zug. 
Um die Bewohner, jhwimmend auf den Wogen, 
Sind vierzigtaufend Gräber hier betrogen. 





Nur einzeln dröhnen ferne ſchon Kanonen, | 
Gewitter, die verhallen rings Auer 
Es floh’n nur wenig feindliche Mahonen, 

Und and’re taumeln auf den Fluthen Icer. 
Zurückerobert find drei gold’ne Kronen 

Und mählic brennt in Purpurpracht das Meer. 
Färbt es mit feinem heißen Blut der Todte? 
Iſt's Widerfchein vom fcharfen Abendrothe? 
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Der Himmel läßt es auf die Leichen fallen, 

Als einen reichen Le in, 

Und mit des Meer’3 bewegten Fluthen wallen 

Die Ströme des vergofj’nen Blutes hin; 

Und vielen Jammer gab der Tag hier Allen: 

Den Siegern, jo wie denen, die jet flieh'n. 
Schwer aber wär's den Wogen anzufennen, 

Ob fie vom Blut der Chrijten, Türken brennen? — 


Nacht iſt's. Auf einem Schiff liegt auf dem Schilde 
Ein bleiher Mann verwundet. Knieend neigt 

Ein zarter Knabe fi) zu ihm mit Milde, 

Belaufcht den Hauch der Bruſt, die wallend jteigt, 
Schaut ihm in’3 Auge, in dag glanzvoll wilde, 
In's Angelicht, dag edle Ruhe zeigt. 

Er möchte gern der Wunde Schmerz begraben, 
Mehr thut dem Srieger weh’ der Sram des Knaben. 


Wenn er fich heft'ger regt, jo zudt erjchroden 
Der Stnabe: „Ach, mein Vater! fühlſt du Schmerz?“ 
Da ftreicht er, lächelnd matt, des Knaben Loden, 
Und wie zum Segen blidt er himmelwärts. 

Er blutet wieder, und die Pulſe ftoden, 

Der Knabe reift fein Wams auf bis an's Herz, 
Und mit dem Linnen feined® Hemdes ftillet 

Er rafch das Blut, das von der Hand ihm quillet. 


Wie jich der Knabe fo zum bleichen Ritter 
Hernieder knieend, neigt beim Sternenlidht, 
Da roll’n dem Endlich frommen SIohanniter 
Zur rundenthüllten Bruft die Locken dicht. 
„Do, meine Tochter! mehr als Sterben bitter 
Iſt mir dein angiterfülltes Angeſicht.“ 
„„Mein Bater, ſprich nicht fo, du wirft nicht jterben; 
Chriſtus läßt feinen Streiter nicht verderben! 
14* 
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Erzähljt du nicht, als fern im Sklavenlande 

Du oft verlaflen irrteft und allein, 

Da dachteſt du mit heißem Sehnjudhtsbrande 

Der todten, Schönen Mutter und auch mein. 

est folg' ich dir in männlichem Gewande, 

Um niemals, niemals ferne dir zu fein; 

Nun it dir's Echmerz, daß ich dein Leiden jtille — 
O Sprich nicht, Vater! daß dein Blut nicht quille!”- 


Sein großes Auge ruht anf ihr voll Güte, 

Wie eine Sternennad)t jo tief und mild -- 
Und liebli, in dem innerſten Gemüthe 
Erſcheint ihm der Geliebten jchönes Bild, 

Als auf der Bahre ihre Sugendblüthe 
Berweltend lag, und er im Edymerze wild 
Sein Kind genommen und hinausgetragen, 

Den Felſen und dem Wald fein Leid zu lagen. 


Sept fällt ein Schimmer auf die Gruppe blendend, 
E3 naht Juan bei grellem Fadellicht, 

Und über das Verde die Blide jendend, 

Sieht er des Kriegers bleiches Angeficht; 

Und zu den Fürſten im Gefolg ſich wendend, 

Ter } öne Sieger zu den Siegern ſpricht: 

„Es fließt hier Königsblut zu unfern Füßen, 

Uns ziemt, mit Ehrfurcht diefen Mann zu grüßen. 


Die Tropfen, die aus feiner Wunde fallen, 

Sie hüllen ihn in einen Purpur weid). 

Er fieht die Sonne nicht ee 

In feinem Land, dem großen Kaiſer gleich: 
Ihm dienen Wort und Bilder ala BVBajallen, 
Das Menjchenherz iſt jein unendlich Reid). 
Wenn alle Könige vergeflen modern, 

Wird glorreich noch Gervantes Namen lodern!“ 
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Der Krieger mit dem bleichen Angeſichte 

Sagt jeinem Mädchen: „Richte mich empor.” 

Er glänzt verflärt im rothen Fadellichte. 

„Ich dich, mein Held, im Fürſtenchor! 

Ein Mann der Nachwelt biſt du, im Gedichte 
Aufſchließt ſich dir des Ruhmes gold'nes Thor. 
Los iſt die Chriſtenheit des Sklavenbannes, 

Du Menſch, von Gott geſandt, genannt Johannes.“ 


Er ſinkt zurück zum Schilde, ein Prophete. 

Und unbeweglich ſteht Juan und ſinnt — 

Traf mit dem Wort ihn alſo der Poete? 
Ergreift's ihn, daß ſein Weltruhm jetzt beginnt? 
Des Knaben Haupt, das lockengoldumwehte, 

Es mahnt ihn an's verklärungsſchöne Kind, 

Das damals in Madrid, von Schwindel trunken, 
Vor ſeines Roſſes Hufe war geſunken. 


„Lebt eine Schweſter dir?“ fragt er erſchrocken. 
„„Nein, Herr!““ erwidert ihm der Knabe d'rauf. 
Aus ſeiner Jugend klingt, wie Abendglocken, 
Der Klang der Stimme dämmernd ihm herauf. 
Der Knabe ſchüttelt ſeine blonden Locken, 
Zim Munde hebt er ſtill den Finger auf, 

r fleht um Schweigen, ſchmerzenſtillend ſanken 
Des Schlummers Schwingen auf den bleichen Kranken. 


Und weiter eilt der En ihm folgen Alle, 

Bon Schiff zu Echiff und jpendet Wort und Troft. 
Tief waltet Nacht jchon in der Himmelshalle, 
Stumm ringsumher, die kalte See nur toft, 

Bis morgen mit dem gold’nen Weltenballe 

Sie wieder ewig jung, lichtipiegelnd koſt; 

Sie trägt nicht, wie dag Menjchenherz, die Spuren 
Vou Stürmen, die an ihr vorüber fuhren. 
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Marin. 





Der — glänzt weit über allen Landen, 
Der 

gu Ihauen, ob der Lenz ſchon auferjtanden, 
Erwacht der Blumen Auge jcheu vom Traum. 
Der Schmetterling, befreit von dunflen Banden, 
Durchflattert duft- und fonnenfroh den Raum. 
Es ſproßt und fingt in Thälern und in Lüften: 
Nur regungslos die Todten in den Grüften. 


Und all’ der ſüße Duft, die blaue Helle, 
Der Vögel Lied, die Frühlingsfreudigfeit, 
Sie zieh'n, ein Freudenſtrom, zu einer Zelle 
Ach endlos trauriger Verſchwiegenheit. 

Und eine Nonne kniet d'rin an der Schwelle, 
Die mit Gebet zum erftenmal fte weiht. 
Berfchränfter Arme Ne am Fenſtergitter, 
Gefurdhten, edlen Angelichts ein Ritter. 


Und langfam Hat die Nonne jich erhoben, 
Ein eingejchneiter Lenz, in weißer Tracht. 
Se ift ihr Auge, wie der Himmel oben, 

a3 Antlıy bleih, wie weißer Roſen Pradıt, 
Thauperlen d’rauf. Das Haar, zurüdgejchoben, 
Bon weißen Zuch gededt ftreng und bewacht. 
Ein Kettengurt, aus Eijen feine lieder, 
Umſchließt den Leib, ein Rojenkranz hängt nieder. 


uell ſpringt auf, es in hervor am Baum. 
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Dem Krieger naht ſie und, vor ihm mit Zagen 
Stillſtehend, ſieht ſie lang ihn ſchweigend an. 
„Mein Vater!“ bricht ſie endlich aus in Klagen: 
„Ich hab’ in's tiefſte Herz dir — gethan - - 
Dereinft allein in deinen grauen Tagen, 

Drängt ich fein theures Herz an dich heran. 
Das eigne Kind des großen Dichterhelden 
Verließ den Vater, wird die Sage melden. 


Dod) weiß ſie 0 wie jchwer mein Herz gerungen - - 
Daß du's gewollt — wie Angjt nicht, nicht Gebet 
Durchſchütternd ſüßen Zauber je bezwungen, 

Der jeit der frühen Jugend mich umweht.“ 

Der Krieger hat fie wehmuthvoll umfchlungen, 

Und wie um Zroft für's Herz des Kindes fleht 
Sein Aug’ empor, und kann die eig’nen Echmerzei 
" Nicht zügeln im erprobten Männerherzen. 


„Laß ab, Maria! bange dich zu quälen, 
Auf meine Züge blidde ſorgend nicht, 
Die von vergang’nem Kampf und Granı erzählen, 
Im Leben halb erlebt, halb im Gedicht. 
Ich ſprach Dir zu, den Schleier ji erwählen, 
u dämpfen deine Gluth durch Falte Pflicht. 
hantaftiich wilder Sinn von mir, die Güte 
er Mutter einen jich dir im Gemüthe. 


Es ſucht ein Herz, ein wundes Reh, inmitten 

Der Waldeseinfamfeit den fühlen Quell. 

Du glaubteit mir, nachgabſt du meinen Bitten, 
Den eignen Schmerz riß aus der Bruft ich jchuell; 
Doc als fie deine Loden dir durchichnitten, 

Tsiel eine Glorie dir vom Haupte Hell, 

sch fonnte den Gedanken nicht erdrüden, 

Daß fie ein Opfer ſchmähen, jtatt es ſchmücken. 
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Wie du dann jchweigend lagjt vor dem Altare, 
Berhüllt vom ſchwarz befreuzten Ueberthan, 

Der Kirche Boden deine Marmorbahre, 

Und Orgel und Pofaunen hoben an; 

Da riß mein id es ſprach in ihm: Nun fahre 
gu Grube einſam, du gequälter Mann! 

Bergieb, mein theures Kind! du mußt es willen, 
Wie ich dich liebe, wie es mich durchriſſen. 


Denn Abſchied nehm’ ich nun für alle Zeiten — 
Du lebſt im Grab für mid) fortan, mein Kind!“ 
Erſchüttert weint fie, ihre Glieder gleiten 

Zu Füßen ihm, er hebt empor ſie Iind. 

„Sieh, Schöner Frühling iſt's in allen Weiten — 
Wie diefer Zweig am Fenſter ſchwankt im Wind: 
Er will um's Fenſterkreuz herum ſich ſchleichen 
Und ſeine duft'ge Hand dir freundlich reichen. 


Zrinf aus den Blumenfeldy, gereicht voll Güte, 

In ihm iſt Zauberfraft. Nachts blick' empor, 

Die Sterne leuchten Troft dir zum Gemüthe, 

Dann öffnen Träume dir des Himmels Thor. 

So flieh'n die Zeiten und was früh dir blühte, 
Schmerzitillend kommt die Ruhe wie zuvor. | 
Mit Menfchen nicht, mit Lied und Stern und Landichaft 
Verſenke dich in liebende Verwandtſchaft.“ 


„„Du ſprichſt ein trojtreich Wort! dann mit Gebete 
Bann’ ich jein Bild doch aus der Seele mir.*" 
„Nicht bann' es, theures Kind! o nicht in Xethe 
Darf untergeh’n, was heilig lebt in dir; 

Nicht um den Schmerz, der flammend mic) durchwehte. 
Um den Berlujt nicht, den ich finde hier, 

Um deiner Scele willen nit, darf jterben, 

Was jie erfüllt mit weihenden Verderben. 
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Der Heiland zürnt nicht; nur mit Wünſchen nähre, 


- Die irdifch find, nicht deines Herzens Gluth. 


Das edle, jchöne egal: verfläre 

Zum Heiligen in dir mit frommem Muth.“ 

Er jchweigt, jein Blid getrübt von einer Zähre, 
Ergriffen plötzlich in der Landſchaft ruht: 

Ein heller Zug in PBurpur, Gold und Stahle 
Bewegt zu Roſſe ſich im Sonnenitrahfe. 


Juan voran, um noch einmal zu fehen 

Der Jugend Schauplatz, 309 ihn Sehnjud)t her. 
Wie ſchwank und glänzend weiße Federn wehen, 
Im Sonnenfcheine bligt der Jäger Speer. 

Und durch die Bruft der jungen Nonne gehen 
Boll Weh Gedanken und Gefühle jchwer — 

Und Jagdruf fern und Hörnerflang und Braufen, 
Ha, wie fie durch das Thal vorüber faujen! 


Tunis. 


Ein Rappe durch des Himmels Wüſtenpläne 
Sprengt wild die Nacht, ein Een ſprüht 
Von ſeinen Hufen, flatternd fliegt die m 

Ein Schwarz Gewölf, um das der Sturm ſich müht; 
Kein Reiter warf ihm Zügel in die Zähne, ? 
Er rennt unhaltbar bis der Morgen glüht, 

Und big er heiß von weißem Wolfenjchaume 
Verſchwinden wird am Horizontes-Saunte. 
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Schwarz auf des Viittelmeers bewegten Wogen. 
Noch Hat der Rappe nicht den Sauf vollbradtt, 
Kommt eine Flotte fiegbeflaggt gezogen, 
Gewaltig wogt — in dunkler Kracht. 
Verſunken iſt im Meer der Küftenbogen 
Bon Afrika. Vorbei die Säulenwadt, 
Grenziteine hingeftellt vom müden Gotte, 
Zieht nach Hijpanien die ftolze Flotte. 


Vom eriten Schiff, dem in gemeſſ'ner Ferne 
Die andern folgen durch der Wogen Halt, 
Wirft Strahlen in die See die Brandlaterne, 
Mit Spaniens Flagge Tpielend auf dem Malt. 
Und du, did) grüßen dieſe Wogen gerne 

Als ihren fieggewohnten, alten Gait, 

Tu Kaiferbild am Kiel, aus Holz gezimmert, 
Ale dir das Haupt im Sternenlichte ſchimmert! 


Dich trug dies Meer mit zehnmal taujend Haven, 
Als ihre Feſſel fühn dein Schwert zerichlug, 

Zum Leben, zu der Freiheit gold'nem Hafen. 

Es war des deutſchen Adlers ſchönſter Flug, 

Als kühn den Chriſtenfeind die Blitze trafen, 

Die, gottverlieh'n, er in den Fängen trug. 

Wie freudig jetzt die Wogen dich umwallen, 

Die treulos ſonſt, dir treuen Ruhmvaſallen. 


Und wieder iſt der Ruf durch's Meer erklungen: 
Zur Räuberjagd nach Tunis heißem Land! 

Da ſind die Wogen dienſtbar aufgeſprungen 

Und trugen huld'gend dich zum Feindesſtrand, 
Und wieder ilt der Räuber Trog bezwungen, 
Turd deinen Sohn geiprengt der Feſſel Band. 
Befreit find See und Sklaven von den Preſſern, 
Der Geilt des Kaiſers ging auf den Gewäſſern. 
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Vertieft vor falben, aufgerollten Blättern 

Sigt lefend Don Juan beim Lampenjtrahl. 

Die Rüftung lehnt an der Kajüte Brettern, 

Hell glänzt der ſchöne Sinnſpruch feiner Wahl: 
„Lieb, Wahrheit, Ehre“ d’rauf mit gold’nen Lettern, 
Und um des Helmes blau geichliffnen Stahl 
Schlingt fich, verheißen ihm zum Siegezlohne, 

Aus purem Gold der Barbaresfen Krone. 


Du fühner Held! in deinem Siegesfeuer 
zu früh gejchmiedet dünkt die Krone mir. 
u kommſt, und Philipp nennt ein Abenteuer 
Den Kreuzeszug und lohnt mit Lächeln dir. 
Im Golf Zepantos ftandeft du am Steuer, 
EC chwangft nach der ew’gen Schlacht dag Siegpanier; 
Wie lohnt er eiferfüchtig die Trophäen? 
In träger Ruhe fol dein Ruhm vergehen. 


„Dein Zorber welft!“ jprichjt Du zu ihm verwegen 
Nach aufgedrung'ner Raſt: „Des Kaifers Geift 
Wil feine Flammen nicht.zur Ruhe legen, 

Im Bruder höhne nicht den Vater dreift.“ 

Ta gab er wieder dir den Feldherrndegen, 

Tu trauft dem Wort, das feine Lippe gleißt. 
Verlodt von eines Reifes eitlem Glänzen, 

Eilſt du hinaus, die Etirne dir zu kränzen. 


Es ſah die Welt, ala du hinausgezogen, 

Erneuen fi) des Kaiſers jchönfte That. 

Ein Cäfar, der die Räuber jagt auf Wogen, 
Dünkſt du dich fühn und biſt dem Land genaht, 
Ein blanker Pfeil, gejchnellt von straffen Bogen — 
In's Herz getroffen ijt der Räuber Staat. 

Und, ſiegumjauchzt von freien Chriſtenſklaven, 
Nimmt morgen dich jchon auf Hiſpaniens Hafen. 
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Und von den Schiffen, die noch ferne wallen, 
Durdy Naht und Wogen MN tönt Geſang: 
Der Sklaven Freiheitschor. Die Ruder fallen 
Dazwilchen ein mit tactgemäßem Klang. 

Wie wunderbar die Chöre widerhallen 

Und geijterhaft verweh'n die Sce entlang; 

Als 0b erwacht zu mitternäcdht'gem Leben 

Im Meeresgrund die Todten Antwort güben! 


In dem Kajütenraum beim Adinirale 

In leichten Ketten ſitzt ein ſchöner Greis, 

Roth glänzt fein Angeficht im Lampenjtrahle, 

gem Gürtel wallt der Bart, wie Silber weiß, 
in grüner Turban Ichlingt aus weihem Shawle 

Sich um des tiefgefurdhten Hauptes Kreis; 

Und eine Geiſteseſſe, ſonſt voll Funken, 

Iſt jeßt fein Auge tief in ſich verjunfen. 


Und es verharrt die Gruppe ernit und jchiweigend: 


Doch wechjelnd in des Brinzen Angeſicht, 

Auf Pergamente fich hernieder neigend, 

Spielt Schatten bald und wieder helles Licht. 
Aufipringt er jegt, auf cine Stelle zeigend 
Mit dem gezüdten Told: „Du zittert nicht, 
Dieweil mein Zorn in wilden Flammen lodert 
Und diefer Zeilen Schmad) zu rächen fodert?“ 


„„Die Tage meines Lebens ſind gezähfet, 

Dein Zorn, wie deine Huld en nichts binzu, 
Und gegen Todesfurdht bin ic) gejtählet. 

Den Tafchgegücten Dolch laſſ' raften du! 

In einem dunklen Grabesdentmal wählet 

Die jtille ung jid) der Marabu, 
Einfiedleriichh von Todten nur umgeben, 

Die vor ihm ſchon beſchloſſen d'rin ihr Leben. 
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Und fenfet ji auf ihn des Tod's Ummachtung, 
Ein Marabu erbt den verlafj’nen Port, 

Die Gräber pred’gen rings ihm Weltverachtung, 
Sp erbt’3 von Einem auf den Andern fort. 
Ich ſaß an einem Tage in Betrachtung, 

Der Erbe fünfzig Todter war id) dort, 

Da drang zu meiner Gräber itiller Runde, 
Wie der Samum heiß, eine Schreckenkunde: 


Sie jagten mir, e3 jei der Sohn gefommen, 
Entflammt von jeines Vaters wilden Geift, 

Ein Sohn der Liebe, der mit chriftlich frommen, 
Fanatiſchen Gefühlen ung zerreißt. 

Den hat fein Mutterarm an’3 Herz genommen, 
Wie wären unf’re Kinder jonft verwaiſt?““ 

E3 zudt Juan, von diefem Wort ergriffen — 

Ter Hand entſinkt der Dolch, zum Tod gejchliffen. 


„„Da ſtandeſt du, jo heldenhaft gegliedert 

Bor meinem Grab, des blut’gen Kaiſers Sohn! 
Wie Pfeile deine Blicke, todtbefiedert. 

Sp jung und ganz und gar fo blutig jchon, 
Wie er, der wild mein Heimatland erniedert, 
Der Menfchlichkeit in's Antlig ſchlug mit Hohn. 
Da ftandeft du und Herricheft mir entgegen, 
Des Kaiſers Thatenbuch dir vorzulegen. 


Es war die Kunde bis zu dir gedrungen, 

Daß ich e3 fchrieb, und mich als Commentar 

Yalt du mit Ketten in dein Schiff geziwungen. 

ies nun den Tuniszug, jo wie er ivar, 

Nicht wie ihn Dichter märchenhaft befungen, 

Nicht feil erzählt von eurer Priefter Schaar. 

Lies muthig fort und dir ift e8 zum Ruhme, 
| Wenn dir es graut vor eurem Heldenthume! 
| 
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Berbrannte Städte, unbegrab'ne Leichen, 

Die Chriften, ala Hyänen d’rüber ber, 

Die Tempel, eingejtürzt von wilden Streichen, 
Und unfer Blut Hinwogend als ein Meer, 
D’rin färbt der Kaifer fich die Siegeszeichen, 
Und du den Mantel dir zum Burpur fchwer. 
Wir aber beten unter den Ruinen: 

Allah! vergilt mit Fluch und Sterben ihnen!““ 


Sp wogt e3 flammend von des Greifes Munde, 
Roth ſtrahlt fein Antlig, und ſein Blid iſt Gluth. 
Erjchüttert in des Herzens tiefftem Grunde 

SH Don Juan, die Wangen flieht das Blut; 

Es fühlt zum eritenmal in diefer Stunde 

Der edle Held erjchüttert jeinen Muth. 

Der nod) zuvor jo ſieg- und Fronentrunfen, 

In düft'reg Schweigen fteht er da verjunfen. 


Und von den Edhiffen, die noch ferne wallen, 
Durch Nacht und Wogen prächtig tönt Gejang: 
Der Sflaven Freiheitschor. Die Ruder fallen 
Dazwiſchen ein mit tactgemäßem Klang. 

Wie wunderbar die Chöre widerhallen 

Und geifterhaft verweh'n die See entlang! 
Auflaufht Juan und im Gefang verloren, 
Wird wieder freud’ger Muth in ihm geboren. 


Ein tiefer Zauber wohnt in einem Xiede, 

Das Freiheit fingt. Du felt'ner Erdenklang. 
Seit zwiſchen Gott und Menſch der Edenfriede 
Gebrochen ward. Wenn plöglicd dein Gejang 
Berbannt von unfrer armen Erde jchiede, 

Sie fänfe hin in Todesichweigen bang. 

Der Freiheit fchönfter Hymnus doch vor allen: 
Geklirr der Ketten, die von Sklaven fallen. 
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Und es verhallt das Lied der freien Sklaven, 
Und Wind und Wogen raufchen durch die Nacht; 
Nur die am Ruder ind nicht eingefchlafen, 

Bald ift die muth'ge Wogenfahrt vollbracht, 

Und mit dem feltjamen Hiftoriographen 

Noch unser Held in der Cajüte wacht. 

Der Zorn des Murubu hat ausgewettert, 

Und ruhiger Juan das Buch dDurchblättert. 


Bewegter als des Meeres ſchwanke Wellen 
Zieh'n Bilder an des Prinzen Blick vorbei — 
Umdunfeltes beginnt fich zu erhellen, 

Lebendig wird die Meereswiftenei. 

Es liebt die Phantaſie ſich zu gejellen, 

Wenn fie bemerkt, daß Gram im Herzen ſei; 
Vergang’nes zeigt fie — umgeben, 
Und —9— und blüthenlos der Stunde Leben. 


Schlafloſe Nacht, Vampyr mit finſtern Schwingen, 
Du legſt die durſt'gen Lippen gerne an, 
Wo heiß im Herzen rothe Flammen ſpringen, 

Und liebſt es, wo das Unglück wohnt, zu nah'n; 
Des Lichtes Zauber flieht, Geſtalten ringen 

Sich aus der ſtummen Finſterniß heran — 
Schlafloſe Nacht mit deinen wachen Träumen, 
Emporgeſendet aus der Hölle Räumen! 


Er denkt der Stunde, als im Walde prächtig 
Der Zukunft weite Ferne ſich erſchloß, 

Und da er niederrang den Mauren mächtig, 

An jene Nacht an Iſabella's Loos. 

Ihm dünkt der Erde Glanz und Reiz verdächtig, 
Feil für die beſte Kraft im Menſchen blos. 

Er lernt begreifen jetzt zum erſtenmale 

Den Kaiſer in Sanct Juſtus Kathedrale. 
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Jetzt neigt e3 fi) zu ihm mit ſüßen Mienen, 

Ein räthjelhaft bekanntes Frauenbild, 

Das eilig flieht, jo oft es ihm erjchienen: 

Mit gold’nem Lodenhaupt, madonnenmild 

Die Si, tiefes Sehnſuchtsweh in ihnen, 

Die Augen blau, fremögeiftig, märchenwild, 
Verwandt und fremd, erfaßt faum und verloren, 
In Schaum zerronnen, wie aus Schaum geboren. 


Erfaltet jchlägt fein Herz dem Chriſtenthume, 
- Das er mit einer Glorie jonjt umgab, 
— fliegt von ſeines Vaters Ruhme 

er Purpur hin. Wo liegt der Mutter Grab? 
Die rührend fchöne, welfgefüßte Blume, 
Sie ſank im Sturme wohl a längſt hinab; 
Vielleicht in Kloftermauern ſtreng verborgen, 
Träumt jie vom Sohn, vom jchönen Jugendmorgen. 


So wogt e3 träumerijch in ſeinem Haupte, 

Und Erdenefel faßt den Helden an. 

Wie dünkt ihn welt, was er unfterblid glaubte, 
Der: Lohn für Höchſtes, was ein Menſch gethan, 
Ein Leichentuch! Das rojenfriih umlaubte 
Gefühl der Liebe nur ein eitler Wahn — 

‚Mit Schmerz belächelt er ironijchbitter 

Ten gold’nen Reif um feines Helmes Gitter. 


Die Lampe jtirbt in dem Gajütenraume, 

Bleich jcheint der Morgen durch die Fenſterwand. 
Jetzt wedt ihn ein Kanonenjchlag vom Traume, 
Der jchlaflos Ketten um den Geiſt ihn band. 

Er eilt auf das Verded. An fernem Saume 

Des Horigonts begrüßten froh lie Land, 

Das Ichattenhaft jicd) hebt aus Dämmerungen, 
Ein Felfenhalbkreis, weit um’3 Meer gejchlungen. 
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Und von den noch entfernten Schiffen jchmettern 
Kanonen jegt als Antwort über's Meer. 

Empor auf Tatelwerf und Mafte klettern 
Matrojen, die Verdecke füllt das Heer, 

Die Sklaven fnieen und danken ihren Nettern 
Die ungehofft erſehnte Wiederkehr. 

Bom Admiralichiff der Kanone Flammen 

Lärmt die zerjtreuten Schiffe jet zujfanımen. 


Und durch der Wogen weiches Silber jchneiden 
Sie jchnell, den — rüßt ein Freudenſchrei. 
Schwer iſt's, in ſeinem Antlitz zu entſcheiden, 
Ob's bleich vom friſchen Hauch des Morgens ſei, 
Ob von der Nacht gedankenſchwerem Leiden. 

Die Schiffe legen jetzt, verſammelt, bei; 

Wie friſch im Morgenwind von allen Kielen, 
Schnell aufgehißt, die bunten Wimpel ſpielen! 


Und eine Glocke heißt der Prinz erſchallen, 
Frühmeſſe kündend durch die Waſſerwelt, 
Und andachtsvoll auf ihre Kniee fallen 
Die Schiffer, betend zu dem Himmelszelt. 
nd Wolfen durch die Lüfte wallen, 
on weißem Morgenglanze jchon erhellt. 
Eo langjanı zieht die betende Gemeine, 
Bilgrime auf der See, im Morgenjcheine. 


Und plöglich Brenn. die weite Waſſerwüſte, 
Auf Wogen rollt der Sonne gold’ner Ball, 
Im feuchten Morgendufte flammt die Küfte, 
Und Licht und Farben jpielen überall, 

Als ob der Tag die Nacht verbannen müßte 
Aug REN DER jo, wie aus dem A. 
Burpurn dag Meer, ala gält's für fpäte Erben 
Der Erde Königsmäntel d'rin zu färben. 
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Doch unbemerkt, nicht fern vom Admirale, 
zum Borde drängte ich der Marabu, 
efreuzt die Arme, kehrt dem Morgenſtrahle, 
Dem heil’gen Oſten er dag Antlitz zu. | 
Schlimm paßt jein Wort zum chriftlichen Chorale, 
Er betet zu Allah: ‚Vernichte du 
Im Zorn, die zum gefreuzigten Propheten, 
Die roth vom Blut der Deinen, jegt hier beten. 


Doch deinen Prieſter laſſe nicht vergehen, 

Am Strand der Feinde dort in bitt'rer Schhmad.“ 
Sp tönt in's off'ne Meer fein heißes leben, 

Er ftürzt fi) über Bord den Worten nad); 

Er finft, und um das Haupt ihm Blitze wehen, 
Wie über ihm die Fluth zujammenbrad). 

Wie leuchten noch die aufgewühlten Maſſen, 

Und mälich Blitz und Glorie erblaffen. 


— — — — 


Diana. 


Die Nacht iſt auf Neapels Golf geſunken. 

Aus ihrem finſtern Blau erglänzen klar 

Und mild die Sterne, Millionen Funken. 

Es ſchläft der Wellen windbewegte Schaar, 

Vom Glanz des Tags, vom Duft der Inſel trunfen. 
Oft fliegt ein rother Schimmer wunderbar 

Entlang die Fläche, und die Wellen meinen 
Erwacht, daß Morgenroth beginnt zu fcheinen. 
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Verſchwunden iſt's, und wieder wiegt die Welle 
Im Schlafe dehnend ſich und murmelt jet: 
Und wieder zudt das Meer in Purpurhelle, 
Und durd die Lüfte ein Gewitter Fracht: 

E3 wirft Veſuv, die ew’ge Flammenquelle, 
Slanzitrahlen träumend in die finft’re Nacht; 
Dann ſinken fie herab, in fid) zuſammen, 

Ein Trauerweidenbaum aus gold’nen Flammen. 


Ein halber, off'ner Kreis von Felſen wendet 
Sorrent 19 zu des ſchönſten Golfes Fluth. 
Beglücter Boden! dem der Süden jpendet, 
Was er nur hat an Duft und Glanz und Gluth. 
Der ew’ge Lieder in die Welt gejendet, 
Du hier als Kind in deiner Pracht gerußt, 

i3 er, aus dieſem Zauberkreis vertrieben, 
Im Kerker jühnte allzu kühnes Lieben. 


Was läſſeſt du durchjeelte Lieder hören 

Melodiſch aus dem Kerferhofpital? 

Willſt du den Schlau erfund’nen Wahn zerjtören, 

Daß dir umdüſtert glüht des Geiſtes Strahl? 

ae Augen, nmamtenb: fönnen dich bethören, 
in Wort, ein Lächeln felleln ohne Wahl, 

An eines Weibes Lippen kannſt du hängen 

Und das Gedähtniß an die Welt verdrängen! 


Und ift dies Wahnfinn nicht? Wie willft du's nennen: 
Der Sinne Beben und des Geiftes Flug, 
Dies Flieh'n und Nah’n, dies zitternde Erfennen, 
Der Ahnung Märtyrthum, den jüßen Trug, 
Der trunf’nen Herzen jauchzendes Verbrennen, 
Wenn ihre Flamme ineinander jchlug? 
Ein Wahnjinn ift, von dem wir fchwer genefen, 
Wenn aud) ein feliger, der Liebe Wefen. = 

* 
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Es tödtet Haß in ſeinem wilden Grollen, 

Die Liebe tödtet mehr mit ihrem Spiel; 

Der Geiſt wird kühn, wenn Haſſesdonner rollen, 
Doch ift’3 vorüber, wenn das Opfer fiel. 

Ein Sflaventhum von läng’rer Dauer zollen 
Der Liebe wir: Zwei Herzen find ihr Ziel, 

Die von dem Pfeile frank, der ſie getrorfen, 

In Sehnſucht langſam untergeh'n und Hoffen. 


Und wenn zwei LXiebende ſich heiß umichlingen, 
Und jeder Kuß, ein todesew'ger Schwur, 

Und jeder Zu ein Ineinanderringen, 

Es ift ein Tod, ein wonnereicher nur; 

So müſſen wir beglücdt, entzüdt vollbringen 
Den dunklen, fchlauen Willen der Natur. 
Berjagte Seligfeit und kühnes Werben, 

Ein heißes Leben und ein ſüßes Sterben! 


Und glüh’nde Herzen faffen kühn den Becher 
Und leeren bald den gold’'nen Inhalt aus; 


Nach friſchem Trunk wird lüftern bald der Zecher. 


Denn ad), er tranf nicht ew’gen Rauſch heraus, 
Und es verlodt den jeligen Verbrecher 

Zu neuen Reiz der Leidenichaft hinaus, 

Denn Herzen giebt’3, die niemals müde werden 
Zu lieben, wenn aud) ungeliebt auf Erden. 


Und wer es wagt, ein jolches Herz zu füren, 
Umleuchten wird ihn hell der Glorienjtrahl, 

Ter jeligfte, den Lieb’ um’3 Haupt fann führen, 
Selbſt untergehend noch beglüdt die Wahl. 

Doch hütet euch! die Herzen zu berühren, 

So wie den bligdurchjeelten Wetterſtrahl, 

Wenn er nicht tödtet, wird er bald erfalten, 


Kein Fleh'n kann feſt die flieh'nde Flamme halten. 
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Und iſt eg Liebe noch für die an Flammen 

Gewohnten Seelen, wenn die Liebe droht 

Zu fterben und in Alche matt zufammen 

Zu ſinken, der nur fümmerlich entloht 

Ein Funke dort, hier? Beſſer fi) verdammen 

zu neuem Wahn und neuem, rafchen Tod. 
en beiten Herzen war es jchon .verderblic), 

Das Märtyrthum des Wahn's: daß Lieb’ unsterblich. 


Dod die von Ewigkeit der Liebe träumen, 
Hold eingewiegt in ihren ſüßen Wahn, 
Gefährlidy führt in mondbeglänzten Räumen, 
Doch ſelig ſicher fie die Schwindelbahn. 

Wenn fie am Abgrund träumerifch nun ſäumen, 
O wedt fie nicht, ſonſt ift’3 um fie gethan. 
nl: ihnen diefer Wahn, was bliebe? 

Sie [eben nicht, fie träumen nur die Liebe! 


Doch wer ihr Freiheit will und Seele jchenten, 
Der mag, von ihrem Wunderthum befiegt, 

In ihre Seligfeiten jich verjenfen; 

Beglüdt ijt, wer in weichen Armen liegt 

Und e3 vergißt, die Liebe zu bedenken. 

Wer hat nicht, holdem Bulen angejchmiegt, 

In jüßer Raſerei vergeſſen gerne, 

Der Erde Frühling und des Himmels Sterne? — 


In einer duftumfloſſ'nen Laube jäumet 

Ein ſchönes Weib fo ſpät noch auf Sorrent. 
Hört fie der Brandung zu, die lärmend ſchäumet, 
Lockt fie der Sterne Glanz am Firmament? 

Ob fie an eine ferne Brut fi) träumet, 

Der ihre Seele heiß entgegenbrennt? 

Im Grafe ſtumm liegt eine Mandoline, 

Viel jüßern Lauten harrt der Herrin Miene. 
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Bon weißem, luftigen Gewand umflofien 

Die ſchlanke, ſchmiegſam üppige Geftalt, 

Wie lieblih auf dem Hals, aus Schnee gegoften, 

Das Lleine Haupt mit braunen Locken wallt. 

Der üppig rothe Mund, nur halb gejchlofien, 

Dat ſüßen Schwur, jo ſcheint es, ſchon gelallt: 
ie tiefdurchjeelten Augen blau, von jenen, 

Die ſich nad) Untergang in Liebe jehnen. 


Es raucht im Laub, fie horcht, wen wird fie grüßen? 
Ihr Ichlägt das Herz, er naht, fie fliegt ihm zu — 
Und einem hohen Ritter Tiegt zu Füßen 

Das edle, plaftiich jchöne Weib im Nu. 

Er zieht empor fie, drückt mit heißen Küſſen 

Sie an fein Herz. Lepantofieger du? 

Juan! Du Scheint Triumphen nachzutradhten 

Im Kampf mit Helden und in Liebesichladhten. 


„Juan! jo ſpät?“ beginnt fie ſüß zu Jchmälen: 
„Was hielt jo lang dich fern? o jag’ es mir! 
Doch rede nicht? Du künnteft mir erzählen; 
Nun ift e8 gut, du bift, Geliebter, Hier.“ 

Und ihre Lippen feinen ſich Peg 
In langem, füßen Kuß, auf ewig jchier; 
Es wird, wie fie im Kuffe jo verloren, 
Sn jedem eine Seele neu geboren! 


- Sie hat zum Laubenſitz ihn janft gezogen 

Und fniet vor ihm, den Bli empor gewandt, 
Und jtreichelnd |pielt in ihren Lockenwogen, 

Dem Wind dies Spiel mißgönnend, feine Hand; 
Doch widerfprechend ift der Brauen Bogen, 
Gedankenernſt auf feiner Stimm gejpannt. 

„Wie bijt du ftumm, Juan!“ fragt fie erjchroden 
Und fchüttelt mit dem Haupt zurüd die Xoden. 
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„Wohin, Geliebter! flattern deine Träume 

Und die Gedanken deiner Bruſt, wohin? 

Bin ich der Herbſt, daß ſie in ferne Räume, 
Wie dunkle Schwalben treulos mir entflieh'n? 
Juan, mein Stern, mein Licht! o ſäume, ſäume!“ 
Und auf ſich rankend heiß umſchlingt ſie 
„„Du biſt der Lenz, Diana! und dein Koſen 
Durchduftet mir die Bruſt, wie ſeine Roſen. 


Du knieteſt, und es glänzte mir entgegen 

Dein Buſen weiß, wie Schnee im Mondenſchein, 
Und blaue Flämmchen, die ſich leicht bewegen, 
Die Veilchenadern * mir zu ſein. 

Der Sage dacht' ich: wo ſich Flämmchen regen, 
Schließt einen gold'nen Schatz die Erde ein. 
Vergieb, die Srage faßte mich: ob jchliefe 

Der Treue Echag in deines Bujens Tiefe?“ “ 
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„Wie. redeit du, Juan? fürwahr, ich tüdte, 

Wenn du nicht jchweigit, mit Küffen dir den Mund! 
Wenn du mir fehlit, mein ſüßer Freund! was böte 
Tie weite Erde mir, das Himmelsrund? 

Heiß wie aus dem Vulkan dort Flammenröthe. 
Strömt Lieb’ zu dir ans meiner Seele Grund! 

Ich ſchwöre dir“ — „„O ſchwöre nicht, mein Leben! 
Du ſollſt gefeſſelt nicht mir Liebe geben.““ 


„Mein Seelenfreund! wie biſt du anders heute, 
So ſeltſam ernſt, die ſüßen Augen ſtumm? 

Dein Mund vergaß das Lächeln, ſprich, wie deute 
Ich alles dies, mein holdes Eigenthum?“ 
„„Diana! was ein Gott an Blüthen ſtreute, 
Verwelkt, und eine ſchöne Zeit iſt um -- 

Mehr wie die Seele lieb' ich dich, mein Leben! 
Es drängt zu dir und drängt hinaus zu ſtreben. 


un Sy 


Ich kann der Ruhe Glüd nicht länger tragen, 

Und es verlangt nad) Kämpfen meinen Geijt.“ “ 
„Oo wehe mir!“ beginnt fie laut zu Flagen: 

„Du Tiebft mich nicht, dein Wort hat nur gegleigt! 
Falſch hat dein Herz im Bufen mir gejchlagen — 
O daß jo fpät des Truges Schleier reißt! 

Sp zieh’ hinaus, Triumphe zu erwerben, 

Im Scylachtenpurpur deinen Ruhm zu färben! 


Nicht lieben kann der Mann und nimmer ahnen 
Der Frauenliebe Unermeplichteit - - 
Ein Schwert, ein jchönes Roß, des Ruhmes Fahnen. 
Die machen ihm die Bruſt, die Seele weit: 
Das Leben feſſelt ihn, der Sterne Bahnen, 
Sein nennt er Alles, ſich zum Dienſt bereit. 
Dem Weibe fiel ein banges Loos auf Erden: 
Wir können nur in Liebe ſelig werden!“ 


un Bild haben die Provinzen fich erhoben, 

Seit Starl, mein kaiſerlicher Vater, ſtarb: 

Del joll ich gießen in der Wellen Toben, 

Gut madjen, was Ton Philipp's Zorn verdarb. 
Froh bin ich neuen Kampf's, ſonſt iſt zeritoben, 
Bergeilen bald der Ruhm, den ich erwarb. 

Und Sieg und Lorbeer winken, willit du zügeln 
Die Träume, jo die Seele mir beflügeln?““ 


Und flehend ſpricht fie mit entfärbten Wangen, 
Der Sturm der Nachricht traf ihr Blumenberz: 
„Bergieb, Geliebter! o vergieb mein Bangen, 

Sy ſelig erſt, befällt mich ſchwer der Schmerz. 
Du folgit der Seele glühendem Verlangen, 

Dich lockt der Ruhm, du hüllſt die Bruft in Erz, 
Mit dir wird freudig fid) der Sieg vereinen, 
Berlaften hier wird meine Seele weinen. 
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Ich Klage dich nicht an, vergieb, mein “eben, 

Du ſchönes Heldenbild! daß du es biſt, 

Hat jubelnd mich zu eigen dir gegeben 

Und macht, daß hier mein Geiſt ſchon ſelig iſt. 

Tu ziehſt zum Kampf, ein Lichtſtreif wird ſich heben, 
Ein heil’ger Georg fämpfeit du für Chriſt, 

Die gold’nen Locken werden dich ummallen, 

Wie eine Glorie und die ‘Feinde fallen! 


Ich werde Hier mit meinem Kummer weilen, 
Der Welle laufchen, die dich nimmer bringt; 

In Schnjucht und in Liebesjorgen theilen 

Wird ſich der Tag, bis ihn die Nacht verichlingt. 
Ein Name wird indeh die Welt durcheilen, 

Kein Tichter lebt, der feinen Ruhm nicht fingt; 
Und eines Tag's in einjam trüber Stunde 
Dringt zu der Einjamen auch hier die Kunde. 


Dann Ipring’ ich auf, der Freude Flammen bremmen 
In's Antlig mir, es pocht des Herzens Schlag; 

Ich kenn' ihn wohl, den fie bewundernd nennen, 
Der mir bejeligend am Herzen lag. 

Und Niemand ahnt, daß wir ung heimlich) kennen, 
Daß ich dein Mädchen bin, daß du mein Tag. 

Die Leute ſeh'n mid) ſtaunend an und fragen; 

Wie will ich ſtolz: mein Liebjter iſt's! dann Jagen.“ 


Bon ihrem ſchönen Mund die Rede fließet, 
Und tiefer, heller jtrahlt ihr Augenlicht, 

Tas Morgenroth Begeiſt'rung übergießet 

%r geiſtbewegtes, ſüßes Angeficht. 

Ihr Buſen ebbt und wogt. Beſeligt ſchließet 
Er ſie an's Herz, die innig ihn umflicht. 
Beglückte Gruppe, wenn in ſel'gem Schweigen 
Bier Arme fi), zwei Seelen —9 verzweigen! 
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Am Horizont erhebt aus finjtern Wellen 

Ein Schimmer licht und lichter fid) empor, 

Die glatte See beginnt ſich zu erhellen, 

Und langjanı glänzt ber halbe Mond hervor. 

Es wallt ein hin im Golf, die Segel jchiwellen, 
Wie Schwäne weiß, durch leijen Nebelflor; 

Es löſt ein Boot ſich ab und kommt gezogen 
Mit einem gold’nen Lichtftreif durch die Wogen. 


„Diana, lebe wohl!” Sie zudt zujammen 

In der Umarmung. „IIſt die Nacht jo weit? 
Tu famft doch erit; big wieder Sterne flammen, 
Ad, gleid) den Todten dehnt fid) mir die Zeit, 
Die dunkle Mächte zu dem Grab verdammen, 
Bis wieder mitternädht’ge Einſamkeit; 

Tann leben jie und fchlingen ihre Runde, 

Doch währt die Seligfeit nur eine Stunde!““ 


„Diana! Bitter in die Seele jchneidet, 

Was mid) bejeligt jonjt, dein Wort, dein Ton. 

Du ahnt es nicht, wie meine Seele leidet — 
Siehit dur das Schiff, dag Boot im Golfe?“ „„Schon?”“ 
Sie jchreit’3, und los von feinem Buſen jcheidet 
Diana fi, den Wangen iſt's entfloh'n 

Das Blut, zum Herzen flüchtet jeine Welle, 

Zu jtarrem Glanz erfriert de8 Auge Helle. 


Sie wurzelt da in vegungslofem Schweigens 
Ihr Mund nach einem Laut vergebens ſtrebt. 
Erſchüttert will Juan zu ihr ſich neigen, 
Sein tapf'res Herz, das nie igitern bebt; 
Und plötzlich ſinkt ſie unter Roſenzweigen 
Der Laube hin zu Boden, wie entlebt. 

So liegt auf Moos, geſtürzt vom Piedeſtale, 
Ein weißes Marmorbild im Mondenſtraähle. 
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Er kniet zu ihr und küßt ſie auf den bleichen, 
Geſchloſſ'nen Mund, in wehen Schmerz verſenkt. 
Ein Zeichen tönt, doch hört er nicht das Zeichen, 
Bis durch den Gang ein Mann die Schritte lenkt: 
Hoch, ſchlank, im Antlitz einen Zug von Leichen, 
Wie Einer, der an Lebensluſt nur denkt; 

Es ſcheint das dunkle Auge Muth zu heucheln 
Zu kühnen Thaten nicht, zu ſtillem Meucheln. 


Sie ſchlägt die Augen auf — es heben beide 
Empor ſich, in Umarmung ſtumm geſellt. 
Jetzt geht der Mond durch eine Trauerweide, 
Die Gruppe glänzt, von ſeinem Licht erhellt; 
Auf Gräbern werden ſo in tiefem Leide 
Geſtalten oft aus Marmor hingeſtellt. 

Und von dem Manne aus dem Schattengange 
Fällt auf die Scheidenden ein Schatten bange. 


Der naht, zum Aufbruch noch einmal zu mahnen: 
„Mein hoher Prinz! das Boot hat angefegt. 

Des Schiffes Segel weh'n, wie weiße Fahnen, 
Sie winken ſchon zur Reife, windbewegt.“ 

Ein banger Schauer zucdt durch's Herz Dianen, 
Wie die Geſtalt ſich anb und fprechend regt. 
„Did Graf Batiſta,“ Spricht Juan: „zur Seite 
Bleibt er dir ſtets und giebt dir dag Geleite.“ 


Der Welfche beugt ſich tief. Von einem Schuffe 
Erbebt die Luft und zittert jtill das Meer; 

Und fie umarmen fid) im legten Kuſſe, 

Sie drüdt wie eine Welt der Abſchied jchwer. 
„Noch einmal, o Juan! mit einem Gruße 

Bon deinen fchönen Augen blide her — 

Den Anblid will ich in die Seele trinken, 

Seht kannſt du, jüßer Freund, nicht unterfinfen!” 


 v ZU 
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Sie lehnt an eine Brüſtung ſich hervor. 

Vom Ufer ſtößt ein Boot mit Ruderklange 

Und theilt mit gold'nem Streif der Wellen Chor. | 
Cie blidt dem Glanze nad), nod) lange, lange, 

Der von den Wellen längft jich jchon verlor. — 

Was it dag Glück? Ein Schimmer auf den Wogen, 

In Nacht geboren und in Nacht verflogen. 


Er reißt ſich los und geht mit rajchem Gange, | 


Sonnennntergang. 


Gewalt'ge Adler, mondbeglänzt die Schwingen, 
ieh'n —5* Wolken durch den Himmelsplan. 
till iſt die — zu heimlichem Vollbringen, 
u Traum, zu Blumenduft, zu Zauberwahn, 
u Treubruch und zu jeligem Umjchlingen, 
um Sterbelied vom jeeumjpiehten Schwan, 

u Nonnenjehnjucht, zum Gebet der Waifen; 
till ift die Nacht für das Banditeneiſen. 


Todt in Madrid die jonjt beivegten Gallen, 
Paläſte ragen ſchweigend in die Nacht, 

Und werfen finfter ihre Schattenmafjen 
Geſpenſtiſch in die mondenhelle Pracht. 

In Niichen vor Madonnen brennt verlaſſen 
Die matte Lampe. Brunnen plätichern ſacht; 
Nur Glocken jprechen jest mit eh’rnem Munde, 
Herolde der gelpenftervollen Stunde. 
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Und zu der Manzanares Brücke ſchreitet 
Vom königlichen Schloß ein Mann mit Haſt. 
Iſt er von zweien Schatten denn begleitet? 
Mit ſeinem Schatten geht ein Schattengaſt. 
Raſch ſchreitet er, auf Angriff vorbereitet, 
a unterm Mantel er fein Schwert gefaßt. 

er fremde Schatten nähert ji) dem feinen — 
Ein Sprung, ein Stoß, ein tödtliches Bereinen! 


Ein lautes Klirren mondbebligter Klingen 

Der nächt'ge Wand’rer fällt und ächzt empor, 

Und feines Herzens rothe Quellen |pringen. 

Dem Sterbenden Bann! der Bandit in's Ohr: 

„Die Geiſter reifen Ichnell, zu überbringen 

Den rothen Gruß der König did) erfor. 

Beitell’ ihn gut bei deinem Herrn in Flandern, 
Den Umweg nimmt bei Deinem Himmelswandern.“ — 


Im Tornenflofter in des Waldes Grauen 
Klingt Horaruf, der Widerhall erwacht, 

Und durch die Gänge wandeln Klojterfrauen, 
Das ſchwarze Kreuz auf ihrer weißen Tracht; 
Wie Beichentteine Jind fie anzuſchauen, 

Die Walfagrtluft ergriff um Mitternacht. 
Des Mondes Glanz fällt in die Bogengänge, 
Und monvtones Echo der Gejänge. 


Und wie vom finftern Chor Gebete Hallen, 
Kniet in der Kirche tief am Hochaltar 

Stunm einfam eine Nonne; dämmernd fallen 
Monditrahlen ihr auf Wangen und Talar. 

Sie betet jest, jo einfam unter Allen 

Lebt ftumm die Nonne hier ſchon manches Jahr. 
Sie fam in ftillee Nacht zur Klofterpforte, 
Fremd fangen, Einlaß flehend, ihre Worte. 
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Wie ihre Sprache waren fremd die Mienen, 

Die Augen feucht verklärtes Himmelblau, 

Ein ſchmerzlich ſchöner Zauber ſprach aus ihnen, 
Bunt umfloß und Hoheit jtill die Frau. 

Blickt fie zurüd auf eines Glück's Ruinen? 
Bringt Reue fie zum ftillen Klofterbau ? 

Iſt's ein Gefübde? Niemand hat’3 erfahren, 
Fremd, wie am erjten Tag, iſt fie nad) Jahren. 


Sie zeigte der Aebtiſſin einen Reifen, 

Aus Kronenerz geformt wie Kronen jind. 

Dies, mehr ihr Anblid wußte zu ergreifen, 

Sp wurde fie des Dornenflofters Kind. 

Sie wagen’3 nicht, den Schleier abzuftreifen, 
Streng in der ich iſt ihr Gehorſam blind. 
Iſt's, weil ſie fremd, weil ſie den Namen kennen, 
Daß ſie die Nonnen Barbara benennen? 


Eiumal in ſtiller Nacht erſcholl's zur Hore 

Mit gellem Klang. Vom Schlafe aufgeſchreckt, 
Zieh'n raſch die Nonnen zu dem finſtern Chore; 
Da ſtand, den Arm wie ſegnend ausgeſtreckt, 
Todtbleich die fremde Nonne an dem Thore, 

Die Augen offen und doch ſchlafbedeckt. 

In ſpan'ſchen Lauten, nie von ihr vernommen, 
Ruft fie: „Des Kaiſers Augen find verglommen!“ 


Und jtürzte hin. Nach Wochen kam die Kunde 
In's Dornenklofter, daß der Kaiſer jchied 

In jener Nacht und in derjelben Stunde, 

Da fie prophetifch ſang das Todtenlied. 

Sie aber ging mit ftreng verſchloſſ'nem Munde 
sm Klojter einfam, wie zuvor, und mied 
Verkehr und Worte mit den Klofterfrauen, 

Die fie erfüllt mit Chrfurdt und mit Grauen. 
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So lebt fie fort, doch anders ſchon ſeit Tagen, 

Es färbt ein zartes Roth ihr bleich Geficht, 

Ihr Auge, fonft zur Erde jtill geichlagen, 

Blickt ſcheu umher, durchzudt von geiſt'gem Licht. 

Juhl ſie ſich krank? ſie wagen's nicht zu fragen, 
ie Strengſte, übt ſie läſſig jetzt die Pflicht. 

Sie ſpeiſt nicht, ſingt nicht, betet nicht, ſeltſame 

Geſpräche führt mit ſich allein die Dame. 


Die Nonnen 4 zurüd von dem Chorale, 
Die am Altar hebt langſam ſich empor, 
ZN an der Kirche jchweigendem Portale, 
est fommt an jie heran der weiße Chor; 
Und zur Webtijfin ſpricht zum zweitenmale 
Ihr Mund: „Erfchliege mir des Klofters Thor, 
O fromme Mutter! Dank für Schuß und Frieden; 
Sch bin vom Herrn in fernes Land beſchieden.“ 


Eritaunt Hört die Aebtiffin ihre Worte, 

Sie fragt die Nonne nit: wohin? woher? 

„Einst ſchloß zum Schuß ſich Hinter dir die Pforte 
Und öffnet wieder ſich auf dein Begehr.“ 

Die Nonne finft in’3 Knie und küßt die Borte 
Bon ihrem Kleid, und auf der Gruppe jchwer 

Und auf der Nonnen tiefergriffnem Reigen 

Ruht ein gedanfenvolles, ernites Schweigen. 


Jetzt fteht Ste auf, umarmet ftumm die Nonnen, 
Um ihre Lippen zudt ein tiefer Gram; 

Die Augen leuchten, zwei bethränte Sonnen, 
Fremd ſcheidet fie nad) Me wie fie fam: 
Ein Räthſel, das geheimnißvoll begonnen, 

Und keine ung bringet wunderjam. 

Ihr Kommen und ihr Geh'n, ihr Klojterwallen 
Ein geilterhaftes Klingen und Verhallen. 
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Still die Nacht, am Himmel nur Bewegung. 
Mit Mond und Sternen ſpielt das Luftgebild: 
Cypreſſen ſteh'n, wie Säulen ohne Regung, 
Die weite Welt ſo ſtill, die Luft ſo mild. 

Das Kloſter, fern in finſtrer Waldumhegung. 
Die Thürme ſtreckt es in dag Sterngefild, 

Ein Eremit in Waldeseinſamkeiten, 

Teil Arme betend fi zum Himmel breiten. 


sm Schatten bald und bald in Mondeshelle, 

In innerſt aufgeregter Stimmung geht 

Die Nonne Hin auf freier Waldegitelle. 

Vom Haud) der Nacht, der freien Welt umweht, 
Fließt raſch ihr durch das Herz des Blutes Welle. 
Sie Ipricht, Halb iſt's Geſang und halb Gebet, 
Was ihrer Brujt ſich wunderbar entringet, 

Durch Waldes Finfterniß, durch Mondlicht klinget. - 


Ein Reitertrupp jprengt durd) Namur's Portale, 
Blei) iſt des Führers edles Angeficht, 

Bekannt, doch fremd. Wir ſeh'n zum eritenmale 
Ten Helm, die goldenblaue Rüjtung nicht. 

Tod) damals glomm jein Haupt im Siegesitrahle, 
Ans feinen Augen brad) der Jugend Licht. 

Wo war e8 dod, da fie ihn glorreidy nannten: 
Europas Helden, Chriſti Abgejandten? 


Und jeßt in jpäter Nacht mit dumpfem Brüten, 
Bejiegt im Kampf, zerfprengt jein Eleines Heer, 
Tie Tugend welf, bedroht des Ruhmes Blüthen; 
Ter Hunderttaufend fchlug im weiten Meer, 

Der trogend ftand der Elemente Müthen, 

Er reitet tief gebeugt und Hoffnungsleer. 

Der jüngſt noch fiegumjauchzt und Fronentrunfen, 
St froh, daß rings die Nacht auf ihn gejunfen. 
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O eine tiefe Nacht! die neuen Thaten 
Umdunfeln deines Ruhmes Sonnenpradt. 

Ein Volksherz ift in edlen Zorn gerathen 

Und waffnet fi) zur aufgedrung’nen Schlacht. 
Zur bfut’gen Ernte wuchern Alba’3 Saaten, 
Ein Schnitter, rüstet fich dag Volk mit Macht, 
Und furchtbar werden, wie bei Ernten pflegen 
Zeuchtende Donner ihre Flügel regen. 


Und du? du jollit die Wetternacht bejchwören 
Und leitejt dir den — eig'ne Haupt! 
Sie wollen nicht auf's Wort des Mannes hören, 
Der I im Leh’n des ew’gen Himmels glaubt. 
Eie lafjen ſich mit Künften nicht bethören, 

Die fid) die jchlaue Majeſtät erlaubt. 
Falſchmünzen jollit du Worte, Thaten heucheln, 
Bertrau’n erobern und es plötzlich meucheln. 


Tu fannjt e3 nicht! Was hat dich abgewendet 
Bon deinem edlen Selbit? Und einmal jchon 
Bon einer Krone hellem Glanz verblendet, 
Zogſt du nad) Tunis, fühner Kaiferjohn. 

Und da der Kreuzzug glorreich war vollendet, 
Ward dir vom Bruder der verſproch'ne Lohn? 
Da konnteſt du den Kronenglanz entrathen, 
Es wurden Sklaven frei durch Deine Thaten. 


Hier aber ſollſt du Freie niederzwingen 

Und ſollſt des finſtern Königs Scherge ſein! 
Zum Lohne darfſt du dann mit England ringen 
Und Schottlands ſchöne Königin befrei'n, 

Den todtverfall'nen, jungen Leib umſchlingen, 
Und alle Zauber und die Krone dein. 

Ein Weib und eine Krone! Nichts auf Erden, 
Das mehr der Hölle Köder taugt zu werden! 
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Doch dir mißlingt das Amt des Diplomaten, 
Dranien wacht, der große, jchlaue Feind; 

Da wirfft du raſch dich auf das Feld der IThaten, 
Nie Hat die Stiegesgöttin dir verneint 

Den Kuß; ein Weib, hat fie dich jet verratbhen, 
Das treulos noch um den Verlaſſ'nen weint. 


Noch iſt es Zeit, du kannſt den Ruhm noch retten: 


Bric deinen Ehrgeiz, ſchmiede du nicht Ketten! 


Mein edler Held! halt ein des Roſſes Zügel, 

Biel ſchlimme Botjichaft fam in's Schloß zu Gaſt 
Sonit überholteft du des Sturmes Flügel, 
Wankſt jett, von Gram gebeugt, im Sattel faſt. 
Er jeßt den Fuß ermattet aus dem Bügel, 

Und ſteigt empor die Stufen zum Balait; 

Und an den Pforten fommt Farneſe, Ichweigend 
Zum Gruße fid) an feine Lippen neigend. 


„Mein Freund! ich ſehe fchmerzliche Signale 

In deinem Antlig. Alerander ſprich!“ 

„„Vergönne Ruhe dir.““ „Im Escuriale, 

Beim Kaijer, meinem Water, trifft fie mich. 
Kommt Geld, daß ich die Truppen endlich zahle? 
Naht der Succurs? Läßt Philipp mid im Stich? 


Du ſenkſt dein Haupt? du fchweigft ? noch kann ich's tragen. 


Hat in mein Glück der Donner eingeſchlagen? 


Man wirft dag Leben Hin dem Schlachtenſtreiche, 
Zerdrüdt mit eig’ner Hand das rothe Herz, 
Wenn es vebetlif wird; Doch mächt'ge Reiche 
Wirft man nicht weg. Ererbtes Kronenerz 
Vertheidigt nocd ein Mann mit feiner Leiche. 
Und Bhilipp ließe mich? Du treibft nur Scherz, 
Nicht lange kann die Hilfe ferne bleiben; 
Schreibt Escovedo? Sa, der mußte fchreiben.“ 
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„„Sei ſtark, mein Sgreund! Der bringt mehr feine Kunde, 
Gemeuchelt fiel er durch des Könige Haß.” “ 
Erichüttert in des Herzens tiefitem Grunde 

Steht Don Juan, bis in die Lippen blaß: 

„Und von Diana noch fein Brief zur Stunde?“ 

Es füllen fi) Farneſe's Augen nr 

„Sie joll bei Freunden Gold und Krieger werben, 
Sie rettet mic) vor Schmadh und vor Berderben. 


Kein Brief von ihr? Hat dir des Himmels Feuer 
Gelähmt die Zunge? Wird es jüngiter Tag? 

Brit Alles ein?” — „„Wenn dir dein Leben theuer, 
Beherrſche dich!““ — „Sag’ mir's mit Einem Schlag, 
Und ſei eg wie ein Weltjturz ungeheuer; 

Du tödteft Iangjam. Auch ermordet? ſag'!“ 

„„Sie lebt, dem weljchen Grafen Lieb’ zu fpenden.“ “ 
„Mein einzig treuer Freund, jo hilf mir enden!“ 


Er reißt das Schwert heraus. „Halt mir’3 entgegen, 
Ein Sklave that’3, da ihn der Feldherr bat. 
Gewähre mir des Todes jtillen Segen, 

Eh’ der Verluft der blanken Ehre naht. 

Sieh, wie fie rings umher die Kohlen legen, 
Stets enger, enger wird dag zSeuerrad — 

Ein Skorpion — weh! wie wird mir zu Muthe? 
O Kain! Philipp! mir brennt Gift im Blute.“ 


Raſch in den Arm fällt ihm der Freund erfchroden, 
Auflacht Juan in wilder Rajerei, 

Er reißt den Helm von feinen gold’nen Loden, 
Vom Banzer macht er wild den Bufen frei: 
„Ein Höllenfeuer macht den Schlund mir troden, 
Scleppt mir im Helm den ae 
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Ein Dörflein, das ein Wall von Bergen wahrte 


Bor Krieg und Sturm, liegt Bonge, Namur nicht fern: 


Zu flein, ſteht's nicht gezeichnet auf der Karte, 
Und auch die Zukunft nennt's dereinſt nicht gern. 
Kein Trommel lang, fein Senken der Standarte, 
Kein Freudenlaut begrüßte heut’ den Herr, 

Ten Krieger trauernd in dag Dörflein brachten; 
Doch iſt's ein Kaiferfohn, ein Held der Schlachten! 


Er fühlt den Tod in jenen Adern toben, 

Der Traum, der feinem Herzen Nahrung gab, 

Bon Schlacht und Kronen iſt in Nacht zerftoben — 
Farneſen ließ er den Commandoſtab, 

Den Sturm zu ebnen, der fi) rings erhoben, 

Und ihn geichleudert an ein frühes Grab. 

Dann ließ er ferne ſich vom Lager bringen, 

Um einfam hier den legten Kampf zu ringen. 


In geht der Löwe, um zu ſterben, 

Die ſollen ihn im Todeskampf nicht ſeh'n, 
Für die er war ein leuchtendes Verderben, 
D'rum mag Juan auch fern vom Lager geh'n. 
Er ließ die Hoheit dem beglücktern Erben, 

Da nahen Todes Schauer ihn durchweh'n. 
Vollendet ſind der argen Welt Geſchäfte, 

Zum Himmel drängen ſich der Seele Kräfte. 


In engem Hüttenraum, die Lippen troden, 
Liegt Don Juan, vom Fieberbrande heiß. 
Oft färben fich die jchwärzeft dunklen Xoden 
In einer Nacht, voll Seelenfummers, weiß; 
So giebt’3 Gejchide, die urplöglich jtoden 
Und frieren machen heißes Blut zu Eis. 
gu e3 dich angehaucht aus gift'gem Munde, 
Bringt and'res Gift die frühe Todesſtunde? 
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Die Nonne, die uns betend hinter Bäumen 
Entſchwand auf ihrem mitternächt'gen Gang, 
wi an dem Lager, laujcht den Fieberträumen 
Und jedem Wort und jedem Athem bang. 

D fünnte machen fie fein Leben jäumen, 

Sie zögerte mit ihrem Tod nicht lang. 

Schön iſt vom Pelikan die Wundermäre, 

Daß er, fich tödtend, feine Jungen nähre. 


D —— der ew'gen Liebesſonne 
Irdiſcher Widerglanz, nur du biſt wahr. 
Ein ſel'ger Rauſch iſt alle Liebeswonne, 
Ein Mutterherz allein bleibt ewig klar. 

Wie pocht das deine dir, du bleiche Nonne! 
Du brächteſt ſeinen letzten Tropfen dar, 
Die NH die in diefem Herzen wühlen, 
Die heiße Stirne deines Sohns zu Fühlen! 


Als einft dein Mund, dein Blick um Einlaß flehte 
Im Dornenklojter, dachteſt du wohl nicht, 

Daß nod) einmal dein Sub die Welt betrete; 
Demüthig Stiller Wandel ſchien dir Pflicht, 

Seit dir vom Haupt der Kronenglanz verwehte, 
Berglommen war der Liebe gold’nes Licht. 

Die einen Kaiſer einjt bejeligt haben, 

Die Jugend und die Schönheit fein begraben! 


Wie Götter einſt genaht den ſterblich Schönen, 
Süß ſchaurig fie beglückt und fie geweiht, 

Kam er, ein Schidjal, did als Weib zu krönen, 
Und dich zeritörend traf die Seligkeit 

Des abgrundtiefen Glücks. Doc zu verjühnen 
Magdlicher Mutterichaft jo tiefes Leid, 

Willſt du dein Kind im Leben nie begrüßen 
Und fo die jel’ge That im Stlojter büßen 
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Und oft, wenn Kunde drang in feine Mauern 

Bon deinem Sohn, dem fühnen Heldenfohn, 

Wie jubelte dein Herz in jel’gen Schauern; 

Doch ſprach die ſcheue Lippe nie davon, 

Sie könnten dein ig ra dir erlauern — 

Und ift eg nicht die Ichwerite Buße ſchon: 

Des Kindes Ruhm und Hoheit durſtig fchlürfen 
Und nie: mein Sohn ift’3, mein Sohn! fagen dürfen, 


Ihm nie zu a mit treuem Muttergruße, 
graben fein für ihn, lebendig todt? 

Und doch, du nahteſt jegt mit en Fuße, 
Dich drängt zu ihm ein innerſtes Gebot. 

Frei fühlſt du dich der angelobten Buße, 

Dir dünkt ſein Ruhm, ſein ew'ges Heil bedroht, 
Du biſt für ihn vom Grabe auferſtanden, 

Den Kronen loden zu der Hölle Banden. 


Er wird der Mutter Warnungswort vernehmen — 
Der Nonne jagt ein menschlich milder Geift, 

Daß an der Keberjäger Diadenen 

Das Blut vergoff’nen Menjchenrechtes gleißt. 

Er muß fie hören, muß die Luft verfehmen, 

Die ihn vom Weg des blauen Aethers reißt. 

Kein Be darf feines Ruhmes Sonne fchwärzen, 
Rein leb’ ein Kind in feiner Mutter Herzen. 


Du kommſt — o welch’ ein Anblid! Schnell vergeilen 
Sind deine Sendung, Leben, Gott und Welt! 

Und mit der Gluth von allen Feuereſſen 

Der Erde hat das Weh dein Herz gejchwellt. 

Die Mutter kommt, ihr Kind an's Herz zu preſſen. 
Bon allen Leuchten des Gefühls erhellt, 

Sie fommt, zum erftenmal die Züge ſchanen — 
Und über ihnen weht des Todes Grauen. 
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Zum Steine ward das Weib nad) Griechenjage, 
Als ihr der Gott die Kinder hingerafft; 

Doch alle waren ihr die frühern Tage, 

Und alles Heil beglücdter Mutterjchaft. 

Doch du? ad) du! Bei lautlos tiefer Klage | 
Pflegt fie den Sohn mit weiblich frommer Straft. 
Sie betet nicht, und fie vergießt nicht Zähren, 

Es wird der Herr, was ihm gefällt, gewähren. 


Und ſchon gejendet hat er fchöne Träume 

Dem jungen Helden auf dem Sterbepfühl: 

Aufthun vor ıhm ſich unermeff’ne Räume, 

D’rin wälzt die rothe Schlacht ſich todesſchwül. 

Er jchwingt dag Schwert, er hält des Roſſes Zäume 
Und Tberherrfcht dag tolle Schlachtgewühl. 

So liegt er Stunden. ſchon in Fieberflammen — 
Und Flotten, Deere ftürmen wild zufammen. 


Und ſieghaft ſtets, wie einft im frifchen Leben, 
Scheint er in der geträumten Schlacht zu fein. 
Die Sonnenfugel ih im Sinten eben 

Und wälzt ein Meer von Abendroth herein. 
Jetzt wähnt er ſich im Sattel zu erheben: 
„Das Roß geipornt und in den Den hinein! 
An unfre Hufe will der Sieg ſich heften!” 

Er ruft’3 und ſpringt empor mit Riejenfräften. 


Raſch Hält die Nonne feinen Leib umſchlungen. 
„Jeſus, Maria!“ ruft fie aus entjeht. 

Und plöglidh, wie von dieſem Laut bezwungen, 
Sinft er zurüd, von Ruhe fanft gelekt. 

Der Schlachtruf jeines Lebens it erflungen, 
Aufichlägt er hell die blauen Augen jebt, 

Und ſtaunend blidt er ringsumher im Kreiie — 
Die Nonne fniet am Lager weinend leife. 
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Maria’3 Gruß — und dunkle Nebel fliegen 

Bon diefem Klang empor ‚mit einemmal: 

Boll rother Morgenglutbhen ſieht er liegen 

Der Kindheit Glück und Billagarcias Thal, 
Duiada’3 Schloß, die Waldung tief verichwiegen, 
Der Spielgenoffen wilde, munt’re Zahl, 

Ein Mädchen aud mit gold’nen Lodenwellen, 
Wie Teen ſchlank, mit Augen wunderhellen. 


Wem ward nicht ſchon bei früher Morgenjtunde 
Ein Gruß von fremdbelanntem Angeſicht? 

Man quält, es jchwebt der Name auf dem Munde, 
aller ih und fennt den Grüßer nicht — 

Und plötzlich, and’res ſinnend, taucht’S im Grunde 
Der Seele auf, jo wie des Blitzes Licht: 

Es war ein Freund, der treue, wohlbefannte, 

Der einen Gruß, vorbeigeeilt, ung jandte. 


Als ob ein Schleier ar abgejunfen, 
Wird ihm die liebliche Ericheinung far: 

Das Mädchen, das, von feinem Anbfid trunfen, 
Bor feinem Roſſe hingejunfen war, 

Hat auf Cervantes Schiff ihm ſtill gewunken. 
Beglänzt von rothen Fackeln wunderbar. 

Er blidt jo mild, ein feliges Erinnern, 

Wie Haud durch Harfen, Elingt in feinem Innern. 


„Sugendgefpielin! Schön, daß du gefommen; 

Weil ich verlafien bin, naht Liebe mir 

Und giebt ſich zu erfennen. Liebentglommen 

War oft mein Herz, nur Sehnſucht war's nad dir. 
Schön, daß du kommſt mit deinem milden, frommen. 
Verklärten Angeficht, o weile Hier! 

Luſtwandelnd jeh’ ich Dich in einem Garten 

Mit meiner Mutter fromm der Blumen warten. 
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Nie jah ich Dich zuvor, der Liebesionne 

Irdiſchen Widerglanz, o Mutterherz! 

Und niemals gab id) meiner Mutter Wonne.“ 

So redend blickt er ſchmerzlich himmelwärts; 

Und zitternd rafft fi) auf die bleiche Nonne, 
Entzüden jauchzt in ihr und tieffter Schmerz: 
„Mein Sohn, mein Sohn!” fie ruft’3 und ſinket wieder 
An feinem Lager in die Kniee nieder. 


„Wer ruft mich noch? Beſorgt ijt alles Leben! 
Bift du es, Mutterherz?" Er ſpricht es matt. 
Sn ihrer Seele mehr Gefühle beben, 

Als Sterne an dem blauen Himmelsblatt. 

Und Worte tiefen Klanges ihr entjchweben, 
Und Alles, was fie je durchzittert hat, 

Und jelig weint voll Jubel und voll Schmerzen 
Ein Liebeshynmus aus dem Mutterherzen. 


Er laujcht, wie man verirrt, von Nacht umgoſſen 
Den Glockenſtimmen laujcht aus fernem Thal, 

Die Ahnung: naher Heimat ift erjchloffen, 

Und freier athmet ſich's mit einemmal. 

Er regt ſich nicht, die Augen nachtumfloſſen, 

Nach innen ift gejenkt ihr heller Strahl. 

Ein jtilles Lächeln fpielt um Mund und Wangen — 
Einhält die Mutter, Taufcht dem Hauch mit Bangen. 


„Hörſt du mic) noch? Mein Kind, mein Kind, verweile!“ 
„„Du fingft ein ſchönes Lied, mein weißer Schwan! 
O jinge, Hier Liedermund, und theile 

Welodiſch mir die blaue Aetherbahn. 

Mich trafen fcharf des Bruders gift’ge Pfeile, 

Doc ſink' ich nicht, du flügelft mich hinan. 

Ein jchönes Schlaflied fingt du deinem Kinde 

Bon Mutterliebe — Nachwelt — Strahlenbinde —““ 
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Er jchweigt. „Die Nonne ſenkt dag todtenbleiche 
Und bange Antlig auf des Helden Hand. 

Frei zieht die Seele jchon zum Sternenreide — 
Durch's Fenſter wirft der rothe Abendbrand 
Leif’ einen Purpurmantel auf die Leiche, 

Den feine Sehnfucht nicht im Leben fand. 

Ein tiefes Schweigen rings, nur hörbar hämmert 
Ein banges Herz; das Abendroth verdämmert. 


Leichenzug. 
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Wild iſt die Schlucht, rings ſteile Felſenwände, 
Berrifi'ne Waldung drängt ſich ſchwarz herauf. 
Es rollen unſichtbare Geiſterhände— 

Der Mitternacht blaufinſt're Fahnen auf. 

Daß ſich die Einſamkeit beſeelt empfände, 
Rauſcht fernher eines Waldſtroms dumpfer Lauf; 
Ein Adler kreiſcht in den verlaſſ'nen Räumen, 
Von Königsbeute ſcheint das Thier zu träumen. 


Dann ſchweigt eg wieder in den finſtern Lüften, 
Die Einſamkeit herricht ringsum, wie zuvor — 
Doch plötzlich hallt es, wie aus Kloftergrüften, 
Vom Winde hergeweht ein Geifterchor. 

Ein rother Schein fliegt aus den Felſenklüften, 
Spielt an den jchwarzen Wipfeln raſch empor, 
Die Wildniß brennt, die Luft beivegen Lieder, 
Ein voller Männerchor, dann jchweigt es wieder. 
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Das Echo in entfernten Felſenklauſen 

Bewegt das weite ftille Meer der Quft; 
Maulthiergeklingel hörbar in den Pauſen, 

Und langjam ieht's empor jeßt aus der Kluft: 
Phantaft he Männer, die in Bergen haufen, 
Die nur hervor die Luft nach Beute ruft. 
Bunt ift ıhr Kleid, wild bärtig die Geſichter, 
Umipielt von rothem Glanz der Sadellichter. 


Ein Zug voran, bewehrt mit blanfen Waffen, 
Ein jchwarzes Maulthier folgt, beladen ſchwer, 
Ein Bahrtuch hängt mit filbernen Agraffen, 
Verhüllend eine Leiche, d’rüber her. 

Es gilt, auf jpan’jche Erde fie zu jchaffen 

Bon Frankreichs Grund durch heimlichen Verkehr. 
Jetzt kommen fie hervor am Felſenbuge, 

Und eine Nonne folgt dem Trauerzuge. 


Seltſam Begängniß in den Pyrenäen! 

Der wilde Sohn der Berge führt es an. 

Nicht Leichenpomp erglänzt und nicht Trophäen, 
Statt Kreuzes blinkt des Führers Schwert voran, 
Und ftatt Gebeten Elinget von der jähen 
Felswand improvilirt ein Lied Hinan. 

Der Führer jingt, und reimend folgt ein Zweiter, 
So Elingt’3 melodiſch durch die Gruppen weiter: 


„Finſter zieh'n wir durd die Schluchten.“ 
„„Seht der Mond ijt unterjunfen.“” 


„Ward ihm bange vor dem Tode?“ 
„„Der die Türken fchlug und Mohren!““ 


„Mußte früh jein Etern hinunter.“ 
" „Böfer König, er ging unter!” " 
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„Traurig ift jein Glanz erlofchen.” 
„„Was hat ſich der Held erworben?“ * 


„Das Geleit vom Sohn der Schluchten.“ 
„„Nach dem Kampf ein ew’ges Ruben.“ “ 


„Nichts Hat er vor andern Todten?“ 
„„Nachhall auf dem Erdenbogen.“* 


„Hörft Du nicht de3 Sturmwinds Toben?“ 
„„Bald ijt ſpurlos er verflungen.** 


„Wohin zieh’'n wir mit dem Zodten?“ 
„„Zu des Escuriales Bforten.” “ 


„Und was will die Nonn’ im Zuge?“ 
„„Laßt mich zieh'n mit bangem Muthe. 


Will dort jehen zwei der Todten 
Und, Hilft Gott mir, fterben dorten.“ “ 


So hallt der Wechjeljang der Bergesföhne, 

Der Nonne Antwort d’rauf durch Wald und Nacht; 
D’rein braufet eines Waflerfalls Gedröhne, 

Die Männer zieh’n um einen Felſen ſacht — 

Nur aus der Ferne nod) des Liedes Töne, 

Ein rother Widerglanz der Fackelpracht, 

Jetzt ift der Zug, der Glanz in Nacht verjunten, 
Vom Liede nur ift rings die Wildniß trunfen. 


Serbiſche Nationallieder. 


Heldenlieder. 
Der Tod des Wojwoden Prijesda. 


Briefe folgen er auf Briefe häufig, 
Woher fommen fie, von wen gejendet? 
Bon dem Türfenfaifer Mehmed, alle 
ee in die Feſtung Stalatich, 

u dem Wojwod Prijesda von Stalatich: 
„Prijesda! nocd Herr der Feſtung Stalatfch, 
Deiner Güter drei mir jende Wojwod: 
Sende mir dein Schwert, den Nawolija, 
Welches Steine kann und Holz zerjchneiden, 
—F und Steine und auch kaltes Eiſen. 
Sende mir dein Pferd, den guten Kranich, 
Welches Pferdchen in zwei kühnen Sätzen 
Zwei der Schanzen raſch kann überfliegen, 
Und dein drittes Gut, die treue Gattin.“ 
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Lang betrachtet Brijesda das Schreiben, 
Lang brtrachtend. jchreibt er fein dem Kater: 
„Höre mid, o Mehmed, Türkenkaiſer! 
Sammle Heere, jo viel dir belieben, 
gut vor Stalatſch, wenn e3 dir beliecbet, 

on den Gütern geb’ ich dir nicht eines. 
Nur für mich Hab’ id) mein Schwert geichmiedet, 
Meinen Kranich nur für mid) gefüttert, 
2 mertlhen nur für mid) die Gattin, 

on den Gütern geb’ ich dir nicht eines.“ 


Und der Kaiſer Mehmed hebt ein Heer aus, 
a ein Re aus, und er zieht vor Stalatic. 
rei der Jahre fchlägt er fi) vor <talatich, 
Kann ihr weder Stein noch Holz abjchlagen, 
Kann die Feſtung nicht mit Sturm erobern, 

Unerobert jie doch nimmer lafjen. 


Eines Morgens, war ein Tag vor Eonntag, 
Stieg des Wojwod Prijesda Gemahlin 

Bu der Schanze ihres Heinen Stalatſch, 

Sah zum Huffe Morawa hinunter, 

Aber trübe fließt fie vor der Feſtung. 

Spricht des Wojwod Prijesda Gemahlin: 
„Prijesda, mein Herr und theurer Gatte! 
Furcht, o theu’rer Herr! bewegt das Herz mir, 
Daß die Türken ung durd) Minen fprengen.“ 
J erwidert finſter d'rauf der Wojwod: 
„Schweige, Gattin, und erſtick durch's Schweigen! 
Unter'm Baue wo wird Minenwerk ſein? 


Und nad) dieſem kam der erſte Sonntag, 
Und zur Kirche zieh'n die Herren alle 
Und verbleiben bei dem Gottesdienſte. 
Als die Herren aus der Kirche gingen 
Fing der Wojwod an zu ſprechen alſo: 


Wojewoden! Ihr mein rechter “Flügel, 

O mein Flügel! mit euch werd’ ic) fliegen. 
Laßt uns trinfen und zu Mittag ſpeiſen, 
Deffnen aber dann der Feſtung Thore, 

Gegen unjer'n Feind den Sturm erheben, 
Und was Gott und Glück verleih'n, erwarten.” 


Prijesda rief d’rauf die junge Gattin: 
„Gehe, Gattin, in den Seller nieder, 

Bringe fühlen Wein heranf und Branntwein.“ 
Zela nimmt ſogleich zwei Silberfannen, 
Steigt gehorfant zu den Stellern nieder. 
As zum Keller kam hinab die Herrin, 

St da Alles voll von Sanitjcharen, 
Trinken fühlen Wein aus den Bantoffeln 
Auf der cdlen Herrin Jela Wohlſein, 

Auf des Wojwod ew'ge Seelenruhe. 

Als nun Solches ſah die Herrin Jela, 
Mit den Kannen ſchlug ſie auf die Steine, 
In die herrſchaftlichen Höfe eilend: 

„Schlecht bekomme dir mein theurer Gatte! 
Sch echt der Wein dir und der Branntwein bitter. 
Sind die et voll von Sanitjcharen, 
Trinken fühlen Wein aus den Pantoffeln. 

Zur Gejundheit trinkt der ‘Feind mir unten 
Und begräbt, mein Herr, Ay mir lebendig, 
Tür die Ruhe trinkt er deiner Seele.“ 


Auf vom Sige jpringt empor der Wojwod, 
Bon der Feltung rn er auf die Thore — 
Und jie jtürmen auf die Türfenfeinde, 
— ſchlagen ſie ſich mit den Türken, 

is Wojwoden ſechzig umgekommen, 
Aber von dem Türkenheere tauſend. 
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Und der Wojwod eilt zurüd zur Feſtung, 
Hinter fi das Thor verjchließt er eilig, 
Sieht den Säbel rajch, den Nawolija, 

Haut herab den Kopf dem Kranichpferde: 
„Weh mein theures Gut, du jchöner Kranich! 
Nimmer reite dich der Türkenkaiſer.“ 

Und zerbrechend d'rauf den blutigen Säbel: 
„Meine rechte Hand, du Nawolija, 

Dih umgürte nicht der Türkenkaiſer.“ 

Und zur — geht er in die Höfe, 

Faßt die Herrin bei den weißen Händen: 
„Sprich, o Jela, du vernünft'ge Herrin! 
Willſt du jetzo mit mir untergehen, 

Oder treue Gattin ſein dem Türken?“ 
Thränen fließen von der Herrin Auge: 
„Lieber will ich ehrlich mit dir ſterben, 

Als, zur Schande mir, den Türken lieben. 
Meinen Glauben werd' ich nicht verlieren 
Und das heil'ge Kreuz entehren nimmer!“ 
Beide fasten dD’rauf fi) bei den Händen, 
Singen ſchweigend zu der Feſtang Scanzr, 
Und die Herrin Sela ſpricht die Worte: 
„Iheurer Gatte, Prijesda, mein Herre! 
Die Moramafluth ung jtet3 ernährte, 
Und begraben joll fie ung nun Beide!“ 
Und fie ſprangen in den Fluß hinunter. 


Kaifer Mehmed nahm darauf die Feitung, 
Bon den Gütern doch erhielt er Feines, 

Und der Kaijer flucht in wilden Grimme: 
„Gott vernichte dich, o Feſtung Stalatſch! 
Mit dreitauſend Kriegern bergefommen, 

Führ' ich heimwärts jest nur fünfmalhundert.“ 
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Beirat des Panl Pirtikoffa. 


Lieber Herrgott, was für großes Wunder! 
Kracht von Zara denn Kanonendonner, 
Oder jaujen jo die Meeresftürnte, 

Daß das Echo im Gebirge hallet? 

Weder frachen die Kanonen Yarag, 

Weder ſauſen jo die Meeresjtürme; 
Hochzeitgäfte zieh’'n mit einem Mädchen 
Und entladen die Piſtolen luſtig. 


Bei dem Kreuzweg jpricht das Ichöne Mädchen: 
„Hört mich, Freunde, Brautführer und Beiftand! 
Anzufchauen euch, es iſt mir Schande, 

Mit euch |prechen, iſt mir mehr noch Schande, 
Aber reden muß ich, weil die Zeit kam. 

Bei der Mutter hat, als ich noch Hein war, 
Fee Paul um mid) gefreiet, 

‚seite fiebenmal in jieben Jahren, 

Nicht gegeben hat mich ihm die Mutter. 
Meinetwegen ging er unter Räuber, 

Räuber worden, jagt man, meinetivegen, 

Im Gebirge Kunara wild Haufend, 

Dreißig Räuber mit ihm noch, fo fagt man. 
Fürchtet, Freunde, den Baul Bletitofte.- 
Doc es ſprechen Brautführer und Beiftand: 
„Sei nicht thöricht! unſ're liebe Schnur du. 
Hat der Räuber dreißig der Gejellen, 
Hochzeitgäfte —7* wir an ſechzig, 

Einen Angriff wird er nimmer wagen.“ 
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Da fie Worte jo um Worte wedjjeln, 

Aus dem Walde kracht's, Gewehre dreigig, 
Mitten in die Schaar der Hochzeitgäfte; 
Dreigig fallen todt zur Erde nieder. 

Wieder krachen d'rauf Gewehre dreifig, 
Dreißig fallen todt zur Erde wieder, 

Aufrecht bleibt da8 Mädchen nur zu Pierde. 
Pletikoſſa Paul eilt rajch herbei jegt, 

Schönen Mädchens Pferd ergreift er ſchweigend, 
In's Gebirge führt er es zur Höhe, | 
Set fi) nieder, gold’nen Wein zu trinken, 
Ihm Eredenzet ſtill das ſchöne Mädchen. 
Traurig aber ift das ſchöne Mädchen, 
Thränen fliehen ihm aus dunklen Augen. 
Pletikoſſa Paul fpricht zu ihr, fragend: 
„Schönes Mädchen, o bei Gott! was fehlt dir, 
Welche große Noth Haft du zu leiden, 

Daß dir Thränen aus den Augen fließen? 
Bin entweder dir fein jchöner Bräut’gam, 
Dir mißfallen wohl die Hochzeitgäſte, 

Oder trauerjt du um deinen Führer? 

Wenn du trauert um den Führer, Mädchen! 
Iſt der Schweiter Sohn, der junge Militich, 
Welcher fchöner iſt als jedes Mädchen, 

Er wird führen did) als Braut, mein Mädchen!“ 
Aber darauf }pricht dag jchöne Mädchen: 
„PBletifoffa Paul, Herr Räuberhauptmann! 
Bin in Trauer nit um alles Diejes, 

Du biſt wahrlich mir ein jchöner Bräut'gam, 
Schmud und herrlich find die Hochzeitgäſte. 
Schön der Schweiter Sohn, der junge Militſch, 
Kann ein Mädchen führen wohl, das Braut iſt. 
Aber Heute thut mir's leid am meiften, 

Daß ich Gaben nicht von Seide habe, 

Zu beſchenken die geſchmückten Gäſte. 
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Ad, am Kreuzweg blieb ja Alles Liegen!“ - 
Pletikoſſa ruft, getäujcht, den Militſch: 

„Bei der weißen Hand nimm du die Muhme, 
Auf der Straße führe fie zum Streuzweg, 

Wo umtommen find die Hochzeitgäfte. 

Sucht zuſammen dort die feid’nen Gaben, 
Bringt zum Gipfel fie des fteilen Berges.“ 


Als nun diejes Wort vernommen Militich, 

Bei der weißen Hand faßt er die Muhme, 

Auf der Straße führt er fie zum Kreuzweg; 

Aber jiche jebt das ſchöne Mädchen! 

Sammelt alle jeidenen Gejchente, 

Und von Leiche geht fie hin zu Leiche 

Und beſchenket alle Hochzeitgäſte, 

Jeden Hochzeitgaft bededt fie leije, 

Leiſe dedend ihn mit jeid’nem Hemde 

Und fein Haupt mit feingeftictem Tuche. 

ALS gefunden war, der fte geführt hat, 

ziefer Wehmuth voll jpricht da dag Mädchen: 

„O, mein gold’ner Ring, o du mein Führer! 

Unlängjt glänzteft du mir noch am Finger, 

Eben erft er nun bijt du verjchwunden. 

Weshalb böfe bift du mir geworden, 

Daß an weißer Hand du mich nicht führeſt, 

Zu bewirthen die geſchmückten Gäſte?“ 

Doch der todte Kopf weiß nicht zu reden, 

Und es weinet auf das ſchöne Mädchen, 

Deckt mit einem Silberhemd die Leiche, 

Einem gold'nen Tuch das Haupt der Leiche. 

Und von Leiche geht ſie hin zu Leiche. 

Wie den lieben Beiſtand ſie erblicket, 

Küßt die Hand ſie ihm, den Saum des Kleides, 

Tiefer Wehmuth voll ruft aus das Mädchen: 
17 * 
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„Lieber Beiftand! du warjt meine Sonne, 
Gut und warm war ich von dir befchienen, 
Warum gingeft du am Berg’ mir unter? 
Weshalb böte bilt du mir geworden? 

Daß du Kränze nicht und Ringe Hattett, 
% vermählen nun die liebe Bathin?* 

och der todte Kopf weiß nicht zu reden. 
Viele Thränen weint das ſchöne Mädchen, 
Dedt mit einem Silberhemd die Leiche, 

Einem gold’nen Tuch das Haupt der Leiche. 
Dann durch alle Dodzeitgälte ſchreitend. 

Bis ſie endlich trifft den jungen Bräut'gam. 
Und hervor zieht ſie den Blutbedeckten, 

Wiſcht ihn leiſe ab mit ſeid'nem Tuche, 

Küßt die Stirne, nah' den ſchwarzen Augen: 
„Du, mein Herr!“ ſpricht d'rauf das arme Mädchen, 
„Weshalb böfe bijt du mir geworden? 
Schwarze Augen, blickt ihr mich nicht an denn? 
Weiße Arme, was umarmt ihr mich nicht? 
zung — weshalb küßt ihr mid) nicht? 

u, mein theurer Herr! warum denn zürnft du?“ 
Doc) der todte Kopf weiß nicht zu reden. 
Schmerzlich zifchet auf das ſchöne Mädchen, 
Wir Die Schlange zijcht fie auf im Grimme, 
Dedt mit einem gold’'nen Hemd die Leiche, 
Einem gold’nen Tuch das Haupt der Leiche. 
Aus dem Gürtel zieht fie d'rauf ein Meſſer, 
Bis zum Hefte ftößt ſie's tief in’3 Herz ſich 
Und ftürzt leblos hin bei ihn zur Erde. 


Und der Schweiter Sohn, gewahrend diefes, 
Echnell empor eilt er zum Waldgebirge. 
Aber fiehe da ein größ’res Unglüd: 

Ein Getöje auf des Berges Gipfel, 

Kreiichen Adler und die Raben oben. 
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Als er vorwärts kommt zur Schäferquelle, 
Iſt das Waſſer trüb, gar trüb und blutig, 
Liegen ſeine zwei Gefährten dorten, 

Mirko Einer, Mirinko der And're. 

Ihre weißen Hände ſind zerhauen, 
Wunden klaffen wild an Ta Leibe, 

Daß man fehen kann die jchwarze Leber. 
Beide Räuber fragt der nah'nde Militſch: 
„Ihr Gefährten jprecht, beim guten Gotte! 
Diefe Wunden, wie habt ihr befommen? 
Haben täufchend euch verlodt die Türken 
Und euch gräßlic) dann verwundet aljo? 
Und mein Cheim, wo verweilt mein Oheim, 
Pletikoſſa Paul und die Gefährten ?* 

Aber fprechen d’rauf die beiden Räuber: 
„Höre, Knabe, uns, o Knabe Militich! 
Als du peggingt zu der Kreuzweg⸗Straße, 
Weggingſt mit dem unglückſel'gen Mädchen, 
Ueberfallen wurden unverhofft da 

Wir vom Paſcha, der in Graſchaz wohnet. 
Todt ſchlug dreißig er von den Gefährten 
Und auch deinen Ohm, Paul Pletikoſſa. 
Da ſchlug Wunden er auch uns, o Bruder!“ 
Alſo ſprechen ſie, im Tode ringend, 
Sprechen alſo, bang den Geiſt aufgebend. 


Als nun Alles dies Jung Militſch ſiehet, 
Netzen Thränen ihm die weißen Wangen, 
Läßt den Wald er, geht zum weißen Hofe, 
Zu ernähren fromm die alte Mutter. 
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Ränber Nowak und Knes Bogoſſaw. 


Nowak, Radwoj und der Boßna trinken 
Gold'nen Wein bei Bogoſſaw, dem Kneſen, 
Trinken gold'nen Wein am kühlen Waſſer. 
Als ſie ziemlich viel des Weins getrunken, 
Fing zu reden Bogoſſaw, der Knes, an: 
„Bundesbruder, ſage, alter Nowak! 
Sage recht, ſo wahr du möglt gejund ein, 
Weshalb, Bruder! bift du Räuber worden? 
Rede, welche Noth hat dic) gezwungen, 
Als ein Räuber in dem Wald zu irren, 
Dir bei ſchlechtem Werk den Hals zu brechen, 
Und im Alter, wo dazu nicht ge iſt?“ 
Ihm erwidert d'rauf der alte Nowak: 
„Bundesbruder! weil du d'rum mich frageſt, 
Will ich gründlich dir und recht es ſagen: 
Bitt're Noth m mich dazu gezwungen. 
Wenn du willen fannjt und dich erinnern, 
ALS die Jerna Smederewo baute, 
Hat zum Frohndienſt fie mich hin beichieden, 
Und ich dient’ ihr drei der vollen Jahre, 
Führte fleißig zu ihr Holz uud Steine 
Auf dem Wagen, vorgeipannt die Ochſen, 
Und erwarb für Dienft drei voller Jahre 
Keinen Para mir und feinen Pfennig, 
u die Füße nicht einmal Opanken. 

ies auch, Bruder! hätt’ ich ihr verziehen: 
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Als die Feſtung da ftund Smederewo, 
Auch von Thürmen da begann den Bau fie, 
zu vergolden Thür und Fenſter prächtig, 
egte Steuern auf dem ganzen Lande, 

Einem jeden Haus drei Litra Goldes, 
Dreimalhundert Stücke der Ducaten. 
Wer's beſeſſen, hat das Gold entrichtet, 
Wer's entrichtet hat, der konnte bleiben. 
Ich, ein Armer bin ich nur geweſen, 
Hatte nimmer Geld, um es zu ſteuern; 
Nahm die Haue, mit der ich gefrohnet, 
Mit der Haue ging ich fort als Räuber. 
Nirgend aber war ich ſicher, nirgend 
In der Herrſchaft der verfluchten Herrin, 
Und zum fühlen Drina-⸗Ufer floh ich, 

"Und erreichte bald die gelten Bosniens. 
Als ich nahe war bei Romanija, 
Kamen Hochzeitgäſte mir entgegen, 
Türken führten ſtolz ein ad’lg Mädchen; 
Ruhig zogen ſie an mir vorüber, 
Nur der Bräut'gam folgte nach dem Zuge, 
Stolz auf ſeinem braunen, großen Pferde. 
Der wollt' ruhig nicht vorüberziehen, 
Schwang die dreimal feſt verſchlung'ne Geißel, 
Dreifach hart beſetzt mit Meſſingknöpfen, 
Und ſchlug grauſam los auf meine Schulter. 
Dreimal hab' ich ihn bei Gott beſchworen: 
Bräutigam! ich bitte dich, o Türke! 
Dich, bei deinem Glück und Heldenthume 
Und bei deiner glückverleih'nden Hochzeit, 
Laß' mich, deinen Weg zieh’ du in Frieden! 
Siehſt du doch, daß ich ein armer Menjch bin. 
Dod nicht immehielt der graufe Türke, 
Trotzig fing er an, noch mehr zu geißeln. 


— 94 — 


Als er wehe mir gethan ein wenig, 
Ta ergriff mir Born die wilde Seele, 
Bon der Adjjel hob ich auf die Hank, | 
Und den Türfen jchlug ich auf dem Braunen. 
Ob ich ihn nur leicht geicylagen Hatte, 
Warf ich ihn jogleid) doch von dem Pferde, 
Und ich eilte jchnell zu dem Geitürzten, 
Schlug ihm noch zu zwei, zu dreien Malen, 
Bis ich ihn von feiner Seele trennte. 

Fuhr dann mit der Hand in jeine Taſche, 
sand darinnen an drei Beutel Goldes, 
Und ich ſteckte mir fie in den Buſen. 
Seinen Säbel nahm id) ihm vom Gürtel, 
Ihn entgürtelt' ich, mich zu umgürten. 
Ueber'm Kopfe ließ ich ihm die Haue, 

Daß die Türken ihn damit begraben: 
Seinen Braunen aber dann beitieg id) 
Und ritt g’radwegs in die Romanija. 

AM’ dem jahen zu die Hochzeitgäite, 

Keiner wollte, ſchien es, mich verfolgen, 
Wohl auch Keiner mocht' vielleicht cs. 
Bierzig Jahre find feitdem verflofien, 

An's Gebirge hab’ ich mich gewöhnet 
Beſſer, Bruder! als an meine Höfe. 

Denn ich hüte durch's Gebirg die Straße, 
Harr’ der Jungen dort von Sarajewo, 
Nehme ihnen ab ihr Gold und Silber 
Und ihr jchönes Tuch und ihren Sammet, 
Die Genoffen und audy mich befleidend. 
Einzuholen, zu entflieh'n, im Stande, 

An fahrvollem Punkt mich zu behaupten, 
Fürcht ich Niemand bis zum lieben Gotte!“ 


Milan Scq und Dresutin Sie. 


Herzlich liebten ſich zwei taprre Brüder, 
Hi Milan Beg und Tragutın Peg. 
Wie die Brüder bei’, tich liebten, fühten 
Unter ihnen ſich die guten Pferde. 
Milan Beg ſprach einmal zu dem Bruder: 
O mein Bruder, Tragutin Beg, fomme 
Iheurer Bruder, dab wir uns vermählen.“ 
Ind zum Bruder ſprach Traqutin Beg: 
„LXeicht ijt'3, Bruder, daß wir uns vermählen, 
Doch wenn fremde Schweitern wir vereinen, 
Verden fremde Schweitern uns entziveien. 
Werden bauen ung getrennt die Höfe 
Und dazwiſchen ſäen jpige Tornen, 
Waſſer leiten durch die ſpitzen Tornen, 
Daß die Dornen in die Höfe wachſen, 
Daß wir Beide nie und mehr vereinen.“ 
Doch dem Bruder folget nicht der Milan, 
Und er gehet, freit ein ſchönes Mädchen; 
Hochzeitgäfte ſammelnd, jchön geſchmückte, 
En er fröhlich heim das fchöne Mädchen, 
Feiert Hochzeit und begehet ‘Seite. 


Als e8 war vor Mitternacht geworden, 
‚Führt zur Stube man die Jungvermählte, 
Und al® Milan Beg trat in die Stube, 


Steht das Mädchen noch verhüllt vom Schleier. 
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Hinter ſich der Beg ſchließt zu die Thüre, 

Hebt vom rn ihr den feinen Echleier, 
trahlt ihr Antlig wie die glüh’nde Sonne. 

Es umarmt der Beg das jchöne Mädchen, 

Und er will nun aud) dag Mädchen füllen; 

Doch es Spricht zu ihm das ſchöne Mädchen: 

„Milan Beg, o Herr! die Worte höre: 

Nicht zu füen geb’ ich dir das Antlig, 

Bis id nicht den Kopf des Bruders jehe, 

Wie er todt im weißen Hofe hinrollt.“ 

Und der Milan Beg jagt zu dem Mädchen: 

„Nicht jo närriſch Iprich, mein Schönes Mädchen! 

Werther ala mein Aug’ ift mir der Bruder, 

Und wer legt die Hand an feinen Bruder?“ 

Ihm erwidert d’rauf das ſchöne Mädchen: 

„Wenn's dir leid that, Hand an ihn zu legen, 

Stehe morgen auf mit früh’fter Eonne, 

Zieh' hinaus zur Jagd in dag Gebirge. 

Nehmet, Brüder! mit die weißen Falfen, 

Nehmt die Falken mit, das rajche Windipiel, 

Scheucht die Vögel auf, das jcheue Rebhuhn, 

Laßt empor die weißen alten ſteigen, 

Daß fie munter euch ——— fangen, 

Jagt empor das Reh, jagt auf den Dammhirſch, 

Laßt das Windſpiel los, laßt los den Fanghund, 

Daß ſie Dammhirſch euch und Reh' erlegen. 

Dann, o Milan Beg! ſtell' an zum Schluſſe 

Eine kühne Jagd hoch im Gebirge, 

Scheuch' das ge auf im Wald, den Löwen, 

Stelle auf den Anſtand deinen Bruder, 

Tort, wo ficher muß der Löwe kommen, 

Und zerreißen wird ihn da der Löwe.” 

Und ſogleich war dies erwünſcht dem Milan, 

Sagt ihr zu, daß er’3 vollbringen werde, 

Dann erlaubte jie zum Kuß das Antlig. 
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Als am Morgen glomm die Morgenröthe, 
Und erwacht war Milan Beg vom Schlafe, 
Ging er jchweigend in die and're Stube, 

Um den Bruder aujzuweden d'rinnen. 

Früher aber war der auigeltanden, 

Lehnet jchiweigend an des Fenſters Brüftung, 
Und er denket wechielnde Gedanfen. 

Milan Beg wünjcht ihm die Hilfe Gottes, 
Ihm erwidert Tragutin noch ſchöner, 

Und der Wilan Beg }pricht D’rauf zum Bruder: 
„Luſt zum Jagen hätt’ ich heut, mein Bruder! 
Laſſ' zur Jagd ung in’3 Gebirge gehen.“ 
Tragutin Beg jpricht darauf zum Bruder: 
„Milan Beg, mein leiblic) treuer Bruder! 
Einen böjen Traum träumt’ ich zur Nadhtzeit: 
Abendher zudt’ auf ein rother Bligitrahl, 
Donner frachte aus dem hellen Himmel, 
Praſſelnd jchlug es ein in unj’re Höfe, 
Ueberlebend ſah'ſt du mid) als Leiche.” 

Es erwidert Milan Beg dem Bruder: 
„Tragutin Beg, o mein theurer Bruder: 
Traum it Trug, und Gott nur ift die Wahrheit, 
Und zu glauben ijt nicht einen Traume; 
Laſſ' ung geh'n zur Jagd in das Gebirge.“ 
Tragutin Beg folgt und Ipricht zum Bruder: 
„Sehe, Bruder, hin und ruf die Tiener, 

Dap fie Fanghund uns, das Windſpiel bringen, 
Mit uns bringen aud) die weißen alten; 
Gruß indes bring’ ich der theuren Schwäg'rin.“ 
Bon der Erde Ipringt er auf Die ‚süße, 

Und zur Schwäg’rin geht er in die Stube, 
Die ſitzt Stille d’rin am hellen Fenſter. 
Dragutin ruft zu ihr: „Suten Morgen!“ 
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Ihm entgegen geht die junge Schwäg’rin 
Und empfängt in Gott den Dragutin Beg, 
Und Sie füßt die weiße Hand dem Schwager, 
Rückt ihm nahe den vergold'ten Seflel, 
Reicht ihm Kaffee, überfüß gezudert, 
Reicht ihm Kaffee, bringt ihn: Toppelbranntwein, 
Und zur Schwäg’rin ſpricht Beg Dragutinz 
„Meine Schwäg’rin, Milan Begowiza! 
palt du geitern Dich mir br ermüdet, 
ls du ritteſt auf dem großen Pferde? 
aſt du über Nacht dich ausgeruhet 
Im Gemache, weich auf Federkiſſen, 
In dem rechten Arm von meinem Milan?“ 
Ihm erwidert d’rauf die Schwäg’rin aljo: 
„Brautführer, o du mein gold'nes Ringlein! 
Geſtern hab’ id) wohl mid) jehr ermüdet, 
Aber über Nacht auch ausgeruhet 
Im Gemache, weich auf Federkiſſen, 
In dem rechten Arm von deinem Milan.“ 
Könntet ihr da Eh den Dragutin Beg! 
Mit den Händen führt er in die Taſchen, 
yieht hervor d'raus neun der hellen Ringe, 
ll' aus reinem Gold gegoſſen prächtig, 
Edelfteine find an ihnen lmmeräb, 
Zieht hervor nody Hundert Goldducaten 
Und beſchenkt mit al!’ dem jeine Schwäg'rin. 
Dieje küßt Die Hand dem lieben Schwager, 
gt hervor ein Tuch, ein goldgeftidtes, 
chenkt e3 ihrem Schwager Dragutin Beg. 
D’ranf zum Jagen zieh'n fie in's Gebirge. 
Vögel jagen fie, dag ſcheue Rebhuhn, 
Steigen lafjen fie die weißen Falken, 
angen Vögel ein und manches Rebhuhn, 
heuchen manches Rech auf, mandden Dammhirſch. 
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Eine Treibjagd noch zulcht anordnen, 
Ordnet Milan Beg für All’ den Anitand; 
Tragutin Beg jtellt er auf den Anjtand, 
Tort, wo ſicher muß der Löwe fommen. 
Ruf erhoben im Gebirg die Treiber, 
Scheuchten bald das Raubthier auf, den Löwen. 
G'rade auf den Beg zu ftürzt der Löwe, 
Der vertheidigt fi) mit Holz und Steinen 
Und zulegt noch mit dem gold’nen Tuche, 
Mit dem ihn beichenft die liebe Schwäg'rin; 
Doc ihn faßt dag wilde Thier, der Löwe, 
Tragutin Beg jchreit um Hilfe mächtig: 

„O wo biit du, Milan Beg, mein Bruder? 
D mid) tüdtet jest das Raubthier Löwe!“ 
ALS der Milan Beg den Ruf vernommen, 
Thut es leid ihm um den theueren Bruder, 
Und der Stimme nad) eilt er zum Bruder. 
Wie er auf den Anftand kommt zum Bruder, 
Fehlt der jchwarze Kopf ſchon an dem Bruder, 
Und es fchmerzt den Milan Beg im Herzen, 
Und jein großes Pferd beiteigt er eilig, 
Kommt zum weißen Hof auf die Terraffe, 
Und das treue Weib ergreift er oben, 

Wirft Fl fie von der Terrafie, 

Wirft hinab fie in den Hof von Marmor. 
Todt fällt hin die Elende im Hofe. 

Ein Felleiſen voll Ducaten nehmend, 
Auf jein großes Pferd fteigt Milan Beg jetzt 
Und verläßt den Ru jein Haus für immer, 
Seht durch alle Welt fortan alleine. 
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Aujse nnd Alija. 


Zwei der Brüder lebten treu zuſammen, 
Einer Mujo, Alija hieß der and’re, 
got aljo gut gelebt zujammen, 

aß fie unter fid) getauscht die Pferde, 
An ſich taufchten ihre hellen Waffen. 
Einſtens zu dem trüben See fie gingen 
Und erblidten d’rin den Waſſervogel, 
Beide Flügel find ihm hell verlilbert. 
Mujo fliegen läßt den weißen Falken, 
Alija läßt die Schuriza auffliegen. 
Und Sie fingen in dem See den Bogel. 
Mujo ſprach: „ES fing mein Falk den Bogel.“ 
Alta ſprach: „Ihn ring die Schuriza mir.“ 
Leid gewejen auf der Welt iſt's Mujo, 
Und fie ſetzten I zur grünen Zanne, 
Tranken fühlen Wein in deren Schatten, 
Bis beim Weine fie der Schlaf befallen. 


— ſchauten auf drei weiße Wilen, 
Spricht die Aelt’ite zu den jüngern Wila: 
„Gute Helden, wunderbar die beiden! 
Welche Wila fie entzweien würde, 

Ihrer ſeien hundert Stück Zechinen.“ 
Allſogleich flog auf die jüngſte Wila, 

Flog empor gleich mit den weißen Flügeln, 
Ließ ſich nieder auf den Kopf des Mujo 
Und benetzte ihn mit heißen Thränen, 

Bis dem Mujo das Geſicht verbrannte. 
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Aunpranug Mujo. io als wär” er raiend, 
Und umblidend ſiehn er gleich dad Mädchen 
Und er ruiet zu dem Bruder All: 

„Aut, lat’ gehen uns nad Haute, Alu!“ 
Bon der Erde ipringt empor der Türe 
Und zum Bruder ipricht der Bruder Wujo: 
Bruder Altja! Rott ioll dich verzehren, 
Du Hajt Zweie, gönncit mir nicht Eine!“ 
Leid geweien auf der Zelt it's Mujo, 
Aus dem Gürtel reißt er jeinen Handichar. 
Stößt ihn Wil in das Herz, dem Bruder, 
Und jein Bruder fällt zum grünen Raten. 


Auf jein gutes Pferd raich wirft ſich Mugo, 
Weriend hinter ji) das ſchöne Mäddıen, 

Und zum Hofe lenft er in's Gebirge. 

Alija’s Rappe da begann zu wiehern, 

Ter verwundete rief jet dem Bruder: 
„Mujo, Bruder du und wilder Mörder! 
Mujo, fehre um in deine Ztapfen, 

Kchre rajch um, nimm den Eleinen Rappen, 
Daß im Wald er herrenlos nicht ſchreie, 

Bon der Freundſchaft wird der Tank dir werden, 
Ta du, Bruder, jelbjt dir jtahlit die Augen.“ 
Auf des Bruders Ruf zurückkehrt Mujo, 
Raſch umfehrend, nimmt den Kleinen Rappen, 
Auf dem Rappen fitt das jchöne Mädchen. 
Mujo reitet weiter in's Gebirge. 


In der Straße mitten angekommen, 

liegt ein Rabe, fehlt der rechte Flügel, 

Und zun Vogel fpricht er dieſe Worte: 
„Schwarzer ogel, !prich, wie ift dir, Nabe? 
Sprich, wie? da dir fehlt der rechte Flügel?“ 
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Aber ee ſprach darauf der Vogel: 
„Mir it, Mujo, DD: rechten Flügel, 

Wie dem Bruder, dem der Bruder fehlet, 
Mir ift aljo, wie dir ohne Alija.“ 

Da ſprach Mujo zu ich jelbit im Stillen: 
„Weh dem Muthe, den ich heut’ bewieſen, 
Da die Vögel Schon mid) laut verjpotten, 
Wie die Brüder erſt und die Gejellichaft!” 


Zu ihm redet jetzt die weiße Wila: 

„Mujo, fehre um in deine Stapfen, 

Bin — einſt geweſen, Mujo! 

Und den Bruder fünnt’ ich jetzt Dir heilen.“ 
Mujo fehrte um in feine Stapfen; 

Al zum trüben See er war gefommen, 
Wandte ſchauend fich zurüd der Türke, 
Sicht den Rappen wohl, ar nicht dag Mädchen. 
Und er eilet jchnell zum Bruder Alıt, 

Aber diefem ift entfloh’n die Seele. 

ALS dies Mujo jah, der junge Türke, 

Aus dem Gürtel riß er feinen Handſchar. 
Und das eig’ne Herz durchſchnitt er tüdtlich. 


Ailitfch, der Fahnenträger. 
Welch’ ein Wunder! lieber Gott, welch Wunder, 
Als heiraten wollt’ der Fahnenträger, 
Da bereijte rings er Land und Städte, 
Reiſt von Oſten bis zum fernen Weiten, 
Das ihm paßte, findet jich fein Mädchen, 
Mängel trifft der Schöne Held an jeden. 
Bon der Heirat will er endlich falten, 
Unerwartet jiehe da ein Wunder! 
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Eine® Morgens, e3 ift heil’ger Sonntag, 
Früh ftand Militſch auf, der Tahnenträger, 
ge Gebet im Kirchlein Miljiſchewa. 

or der Kirche brachte ihn der Zufall 
Mit den Helden Maleta zujammen, 
Bon der weißen Feſtung Kolajchin her. 
Zu ihm redet Maleta, der Wojwod: 
„D bei Gott dir, Fahnenträger Militich! 
Set nn ringsum Land und Städte, 

aſt bereit von Oſten big zum Weiten, 
Sand fein Mädchen, das nach deinem Willen. 
sch will aber jagen dir ein Wunder: 
gi dich lebet ein gar ſchönes Mädchen, 

ebt in Sagorz an dem grauen Meere 
Bei dem Mida Maritichitich, ein Mädchen, 
Bon dem Wunder fich die Leute jagen: 
Schlanfen Leibes, die Geſtalt voll Soheit, 
Sr gar eine Seidenſträhne, 
Ihre Augen helle Edeljteine, 
Ihre Brauen Blutegel vom Meere, 
Ihre Wangen find zwei rothe Röglein, 
Ihre Zähne find zwei Perlenſchnüre, 
Und ihr Mund ein ſüßes Yuderbüchglein. 
Wenn fte redet, iſt's wie Zaubengirren, 
Wenn fie lächelt, ob fie Perlen jä'te, 
Wenn fie blidet, gleich nem grauen Fallen, 
Wenn fie wandelt, iſt's wie Gang der Pfauin. 
Schön volllommen ijt fie, Bundesbruder! 
Ihr gleicht feine, jagt man, weit im Lande. 
Und der Wida ift eın prächt’ger Freund aud), 
Für dich pafjend, auch zu deinem Haufe, 
Alles paſſet, lieber Bundezbruder! 
Nicht im NachtHeil ift mit dir auch Wide, 
Wird das Mädchen ohne Wort dir geben. 
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Keinen Apfel gieb nicht um fie, freie, 
Hochzeitsgäſte ſammle gleich dir, jchmude, 
Und zum Wida gehe um dag Mädchen.“ 


Zu der Heirat gleich bereit iſt Militſch. 

Aus der Kirche geht er zu dem Hofe 

Und verjammelt ſchmucke Hochzeitgäfte, 

In ganz Bosnien, in Herzegowina 

Und in Echupa und im eb’nen Cottar, 

Lauter junge, unvermählte Helden, 

Gute, früher ungeritt'ne Pferde. | 

Nimmt den Stojan Jankowitſch zum Kume 

Und zum Aelt'ſten fi, von Piwa, Bajo, 

Manduſchitſch Wuk, ihm die Braut zu führen. 

Als verjammelt nun die Hochzeitgäfte, 

Auf mit ihnen macht er ſich zum Mädchen. 

Ta fie kamen nad) dem Hof des Wida, 

Lehnet Wida eben an dem TFeniter, 

Sieht die Gäſte, redet zu ſich jelber: 

„Lieber Herrgott! Schöne Hodyzeitgäjte! 

Um weld’ Mädchen ziehen wohl die Männer?“ 

Ausgeiprochen hat er nicht dad Wort noch, 

Und am Hofe glänzen fchon die Gäfte, 

Und e3 redet fo der Tsahnenträger: 

Schwiegervater Maritjichitich, mein Lieber! 

Sodgeitgäfte bring’ il dir, ganz ſchmucke, 
ott vertrauend und dem Slüde, nah'n wir, 

Deine Tochter frei’n, Ljepojlava.” 


Dies zu hören, ift dem Wid willlommen, 
Und er rufet feine treuen Diener: 
„Meine Diener! öffnet rafch die Thore, 
Nehmt die Pferde mir der Hochzeitgäjte, 
In die unter'n Keller führet mir fie, 

In den weißen Thurm die lieben Gäfte.“ 


fler, 
den weißen Ihurm die lieben Gätte. 


Wida ehret jeine Hochzeitgãſte 
Und bewirthet jie drei weiße Tage, 
Dis, was Jedem lieb iſt, ſich erfüllte. 
Als der vierte Morgen angebrochen, 
* der Brüder führen vor die Schweſter, 
ch' ein Mädchen iſt Ljepoſlava! 
Durch die Schleier glänzet noch ihr Antlig, 
Und geblendet jind die Hochzeitgäſte, 
Bon dem jchönen Angeficht und Anzug. 
Beugen alle ſich die Hochzeitgäſte 
Bliden nieder zu der jchwarzen Erde, 
Ob dem jchönen Mädchen ganz verwundert. 
Und der Bräut'gam ſprach des ſchönen Mädchens: 
„Schwiegermutter! Mutter meines Mädchens! 
Haft gegofien du fie dir aus Golde, 
Haft aus Silher du fie dir gejchmiedet, 
Haft der Sonne du fie dir entwendet, 
Dder gab fie Gott von deinem Herzen?“ 
Fängt zu weinen an des Mädchens Mutter, 
Sie erwidert traurig unter Thränen: 
Fahnenträger Militich! Lieber Sohn du! 
PR aus Golde hab’ ich fie gegoſſen, 
icht aus Silber hab’ ich fie gejchmiedet, 
Auch der Sonne nicht entwendet, Militich, 
Mir vom Herzen hat fie Gott gegeben. 
Solcher Mädchen neun hab’ ich beſeſſen, 
Acht von ihnen hat behauf't die Mutter, 
Aber feine hat bejucht fie jemals, 
13 * 


Was 
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Von verfchrie'nen Stamme find die Armen, 
Es Br fie ein Pfeil am Wege“ 
Sie beſchenkt den Schwiegerjohn mit Weinen, 
Sie beichentt ihn mit nem gold’nen Hemde. 
Aber jean Soft ihr, Preis und Wunder! 

er Vater ſchenkt dem Schwiegerjohne: 
Schenkt ihm einen ſchön bemähnten Rappen, 
Ohne Flecken ſchenkt ein ſchwarzes Rößlein, 
Eine Decke d'rauf bis zu den Knieen, 
Reiner Scharlach ganz, mit Gold durchwirket, 
Gold'ne Quaſten ſchlagen an die Hufe, 
Und der Sattel iſt von Buchsbaumholze. 
Glänzt ein edler Stein am Sattelknopfe. 
Ningsum hängen — blanke Waffen, 
An der einen ein beſchlag'ner Säbel, 
An der ander'n Seite hängt der Kolben, 
Sechsgetheilter Spitzen und vergoldet. 
Und das Pferd, mit dem er ihn beſchenket, 
Aufgezäumt ift es mit gold’nem Zaume. 
Doc) dag Beite ſchenken ihm die Schwäger: 
— 's iſt das Beſte und voll bitter'n Leides! 
Ihre Fe geben ihm die Schwäger, 
Ihre Schweiter ihm, die Ljepoflava. 


Nachdem Militich dag Gejchent empfangen, 
Steigt zu. Rappen er, der mit ihm tanzet, 
Und der Säbel Elirrt ihm an der Hüfte, 

Auf der Bruft ihm Bingen heil die Knöpfe, 
Auf dem Kalpak wiegen ſich die Federn. 
Sol’ ein Mädchen iſt fürwahr nichts Kleines! 
Solche Gaben feine Kleinigkeiten ! 

Und es brechen auf die Ihmuden Gäſte, 

Es entrollen ſich die jeid’nen Fahnen, 

Es ertünen munt’re Injtrumente, 
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Und geſchlagen dröhnt die Talambaſſe, 

Laut erichallen hochzeitliche Lieder, 

Die arab’jchen, grauen Stuten traben, 

Und fo ziehen fie mit Gott des Wegen. 

Wie fie aljo durch’3 Gebirge reifen, 

Die Beichreiung da erreicht das Mädchen, 
Zum Brautführer ſpricht fie da gar traurig: 
„Mandujhewitic) Wuk, o du mein Führer! 
Mir ift Echande es, dich anzujchauen, 

Biel mehr Schande noch, mit dir zu ſprechen: 
Doch ich fühle mich von Qual genöthigt: | 
Laſſ' den Aelt’sten, laſſe doch den Beiltand 
Die arab’schen, grauen Stuten halten, 

Und die lauten Inftrumente jchweigen, 

An die Tannen lehnen alle Fahnen, 

Und mich nehmen von dem guten Pferde; 
Laſſ't mich nieder in den grünen Rajen, 
Wüthend hat mich Kopfſchmerz überfommen, 
Mir verhafjet ift die helle Sonne, 

Und Die jchwarze Erde lieb geworden. 

Mög’ es enden gut; daß Gott c3 gebe!“ 

Und des Mädchens Brautführer jchreit klagend: 
„Halt, o Beiltand! Aelteſter der Gäſte! 
Bundesbruder, Fahnenträger Militſch! 

Laſſet alle Inftrumente fchweigen, 

Und verftummen laſſ't die Hochzeitlieder. 

An die Tannen lehnet alle — 
Daß vom Pferde wir das Mädchen nehmen, 
Meine liebe, ſchöne Schnur klagt bitter, 
Bitt're Schmerzen fühlt fie in dem Kopfe. 
Ihr verhaſſet die helle Sonne, 

Und die ſchwarze Erde lieb geworden. 

Mög’ es enden gut; daß Gott es gebe!“ 
Stille hielten die geſchmückten Gäjte, 

Ließen fchweigen Inſtrument' und Lieder! 
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Ind der Führer hebt vom dag Mädchen, 
Läßt fie nieder in den grünen Raſen: 
Ließ fie niebet, fie entließ die Seele. 


Bitt’re Thränen weinen alle Gäfte, 

— am meiſten weint der Fahnenträger, 
In Verzweiflung weheklagt der Bräut'gam: 
O, Verlobte, junge Ljepoſlava! 

Mußteft finden hier den Tag, den a ? 
Nicht in meinem, nicht in deinem Ho 
Nicht bei meiner, nicht bei deiner Mutter, 
Hier im Walde unter grüner Tanne.” 


Es verfammeln ſich die ſchmucken Gäjte, 

en einen Sarg ihr mit den Säbeln, 
it der Streitart ihr die Grube grabend, 

Und begraben dann das ſchöne Mädchen, 

Gegen Oſten, gen der Sonne Aufgang; 

Streu'n Ducaten auf fie und Bioter, 

Ob dem Kopfe leiten fie ein Waſſer, 

Ruhebänke bau'n fie um die Quelle, 

— Roſen hin von beiden Seiten. 

erholen möge, wer da müde, 

Si mit Blumen, wer da jung ift, ſchmücken, 

Wer da durſtig, möge Waſſer trinken, 

Für die Seele dieſes ſchönen Mädchens. 


un Militſch wieder Elagte: 
Schwarz Gebirge! fei du ihr ine ſchrecklich 
— Erde, ſei nicht ſchwer Dem Mädchen, 
Schlanke Zanne, ftrede Al die Aeſte, 
Mache Schatten meinem lieben Bräutchen. 
Vogel Kudkud, wed’ fie nicht zu frühe, 
Ruhig ruhen fol fie in der Erde.“ 
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Zu den Gäſten jagt er dann die orte: 
„Meine Brüder, ſchmucke Hochzeitgäſte! 
Auf, ihr Brüder lafiet nun uns reifen. 
Seder gehe, wo und wie ihm möglich, 

sch auch gehe, wie dem Pierd e3 möglid), 
Als ein Borbot' geh’ ich zu der Mutter.“ 


Es erheben ſich mit Gott die Gäſte, 
Jeder gehet, wo und wie ihm möglich, 
Militie reitet, wie fein Rappe fonnte. 
Es erblidt von Weitem ihn die Mutter, 
Kommt ein wenig näher, ihm entgegen. 
Küßt den Militih und umhalſt dag Pferden: 
„D mein Militih, Kind und Fahnenträger! 
Wo das Mädchen! jag’, wo find die Gälte? 
gäbe du zu mir eine Stellvertret'rin, 

ie vertreten mic) wird jeden Morgen, 
Waller bringen und den Hof mir fcheuern, 
Und mir ordnen wird die ſchönen Stühle?” 
Aber ſprach der Fahnenträger Militich: 
„O du meine liebe, alte Diutter! 
Säfte fommen wohl, doch ohne Mädchen. 
Ad) geblieben ijt die Stellvertret’'rin 
Nicht in meinem, nicht in deinem Hofe, 
Nicht bei meiner, nicht bei ihrer Mutter. 
Mutter eile jchnell zum weißen Hofe, 
‚ Und bereite mir ein weiches Bette, 
Weder lang noch breit jehr, liebe Mutter! 
Denn ich werde dir nicht frank fein lange.“ 


Bon der Mutter Augen fließen Ben 
Wehellagend kehrt fie um zum Hofe 

Und bereitet jchnell ein weiches Bette, 
Weder allzu breit, noch allzu lange. 
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Dann gelommen ift der Tahnenträger, 
Niederläßt er jich auf’3 weiche Bette, 
Läßt ſich nieder und verhaucht die Seele. 


Als die ſchmucken Hochzeitgäfte famen, 

Lag ſchon lange todt der Kahnenträger. 

Als dies ſah'n die ſchmucken Hochzeitgäjte, 

Zu der Erde kehrten fie die Lanzen, 
Umgefehret führten fie den Kolo, 

Stimmten an ein traurig Lied voll Wehmuth. 
Dame ihm den Sarg dann mit den Säbeln, 
Sraben ihm ein Grab mit ihren Aerten 

Und begraben ftill den Fahnenträger, 

Gegen Weit, den Untergang der Sonne. 


Und es blieb die unglüdjel’ge Mutter, 

Blieb die ſelbſt jich überlafj'ne Mutter, 

Und fie wehllagt wie der Kudud klaget, — 
Doch melodiſch klagt ſie, wie die Schwalbe. 

Und ſie gehet in den Rebengarten, 

Schert die Haare ab und bindet Reben, 

Weinet Thränen und begießt den Weinſtock, 

— dann leiſe zu dem Rebengarten: 
„Rebengarten, liebe Händearbeit! 

Der mit Sorgfalt dich mir hat gepflanzet, 

Deine Reben wird er nie mehr pflüden.“ 

Aus dem Garten jchreitet dann die Meutter, 

Und fie redet, blicdet nach der Sonne: 

„Wohl mir, wohl mir, bis zu meinem Gotte! 

Bon der Jagd ſchon kommt mein Sohnder Diutter, 
Bringt der Mutter mit verjchied’ne Beute.“ 

Doc nicht kommt der Sohn, vom Sohn nicht Nachricht. 
Als im Aufgeh’n war. die helle Sonne, 

Militſch' Mutter geht hinaus in's Freie, 

Und fie redet, blidet nach der Sonne: 
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„Roh! mir, fommt da meine Schwiegertochter, 
Bon der Duelle kühles Waſſer bringend, 
Will vertreten mich, die ſchwache Alte.“ 


Doch die Tochter kommt nicht, feine Nachricht, 
Nur die Mutter wehellagt voll Jammer, 

Wie ein Kuckuck Hagt die U nglüctel ge, 

Doc melodiſch, wie die Schwalbe, Hagen 

Bis zu ihren legten Tagen lagen. 


Der Pilger von Riſans und Limun, der 
Kaufmann. 


Als der Pilger ſich vermählen wollte, 
In die Ferne zog er um ein Mädchen, 
Zog jemjeit3 der Fluth, der Fühlen Save, 
at im jchönen Mitrowitz geworben, 
at geivorben bei dem Schloßvogt dorten, 
Ueberreicht den Ring und jebt Die Hochzeit 
seit auf dreier Monden weiße Tage: 
„Big ich geh’ nad) Riſano zur Grenze, 
Bis ich ſammle ſchmucke Hochzeitgäfte, 
Bis zu diefer Stadt ich wiederfehre.“ 
Spendet taufend Stüde Goldducaten, 
Sattelt feinen Braun, und g’raden Wegen 
a er heim nad) Rijano zur Grenze. 
n da3 eb’ne Glaſſinaz gekommen, i 
a: er Limun ein, den Kaufmann! Ochſen 
reibt er taufend und trägt jchüne Waffen: 
In dem Gürtel trägt er zwei Piltolen, 
Ganz mit reinem Gold find fie umgoſſen, 
Und ein grünes Schwert um feine Hüften, 
Um die Schultern hängt die Ueberſee'ſche, 
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rain, Ringe jind um ſie gejchmiedet, 
Jeder Ring im Werth von zehn Ducaten, 
An dem Ziele der Ducaten dreißig. 

Zu ihm ſpricht von Rijano der Pilger: 
„Limun! Limun! He, Kaufmann vom Meere! 
Welche Waffen haft du, gut und glänzend, 
Wollteſt du mir ſolche machen laſſen, 
Geben möcht' ich tauſend der Ducaten.“ 
Ihm erwidert Limun d'rauf, der Kaufmann: 
„Ei bei Gott, von Riſano mein Pilger! 
Nach Venedig treib' ich meine Ochſen, 

Bis die tauſend Ochſen ich verhandelt, 
Kauf’ 2 jiher dir die blanfen Waffen, 
Laſſ' vollenden fie in unſ'rem ara, 

Um Sie dir nach Riſano zu jenden.“ 

Aber jpricht von Rifano der Pilger: 
„Sieb mir, Limun, gieb die zwei Piſtolen, 
Daß ich ſehe, ob ſie ſchön mir ſtehen.“ 
Und es reicht ihm Limun die Piſtolen. 
„Gieb mir Limun! noch den grünen Säbel, 
Daß ich ſehe, wie er wohl mich kleidet.“ 
Limun reicht ihm auch den grünen Säbel, 
„Limun, gieb die überſee'ſche Flinte. 

Daß ich ſehe, wie fie wohl mich kleidet. 
Limun reicht ihm auch die Ueberfee’sche. 
ALS der Pilger alle Waffen Hatte, 

Sic) umgürtet und geſchmückt mit ihnen, 
Lenkt er um raſch den arab’ichen Braunen, 
Sprengt das eb’ne Glaſſinaz hinunter. 
Rufend folgt ihm nach der arme Limun: 
„Beim lebend’gen Gotte! Bruder Pilger, 
Trage mir nicht weg die blanfen Waffen. 
Meine feite Treu haft du zum Bfande, 
Bis ich nur verfauft die taujend Ochſen, 
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Beſſ're Waffen noch laſſ' ich dir ſchmieden, 
Beſſ're Waffen, um ſie dir zu ſchenken.“ 
Umkehrt ſich von Riſano der Pilger 
Und ergreift die lange Ueberſec'ſche, 
Und zu Limun }pridt er fo, dem Kaufmann: 
„Kehre um, du Schurke, Kaufmann Limun! 
Sonft dich tödt' ich mit der eig’nen Flinte.“ 
Als nun Solches jah der Kaufmann Limun, 
Kehrt der Arme um mit feinen Ochſen 
Und ruft nad) von Rifano dem Pilger: 
ge du nur fort die Waffen, Pilger! 
Gut bekannt ift mir, wo du geweſen. 
An der Save freiteft du ein Mädchen, 
Und ich ſchwör's bei meinem feiten Glauben! 
Nicht umarmen wirft du jie zu Haufe, 
Nie, bei meinem Wohl und meinem Leben! 
Weit it es vom Meer big an die Save, 
Und wir fünnen leicht und wo begegnen! 
An das Meer Hin treib’ ich meine Ochjen, 
Big verfauft ich Hab’ die taujend Ochſen, 
Beſſ're Waffen dann laſſ' ich mir jchmieden, 
Länger werd’ ic) nicht mehr Handel treiben. 
Deb, in Gott ’nen tapfern Bundesbruder, 
sn Berafto dort, von Biva Bajo, 
Und — bei ihm hundert zwanzig. 
Zu ihm übergeh' ich als Heiducke. 
Sammeln werd’ ich gleicher Zahl Gefährten, 
— dein in Korita, der Eb'ne, 

is du gehſt dein Mädchen heimzuholen. 
Und was Gott und Glück uns dann gewähren: 
Ich vergelte Gleiches dir mit Gleichem, 
Oder meinen Kopf werd' ich verlieren.“ 
Weiter zog von Riſano der Pilger, 
Weiter 'gen das dicke Meer der Kaufmann, 
Seine tauſend Ochſen vor ſich treibend. 
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In Venedig fertigt er fi) Waffen, 

Nach dem weißen Berafto dann ziehend, 

Geht zum Bajo über ala Heidude, 

gu zwanzig der Gefährten ſammelnd. 
und war die von Riſano dem Pilger, 

Hochzeitgäfte wagt er nicht zu jammeln, 

Und fo bleibt er vier der vollen Jahre, 

Als jedoch das fünfte Jahr begonnen, 

Er 'nen Brief der Mitrowiger Schloßvogt. 

Edidt ihn Hin nad) Rifano, dem Pilger: 

„Schwiegerjohn in Riſano, o Pilger: 

Zangher freiteft du bei mir ein Mädchen, 

Weder holft du e3, noch giebjt du Nachricht, 

Und verfloffen find bereit? vier Sabre. 

Wär’ fie damals fieben alt geweſen, 

Wäre fie jchon reif zur Heirat on 

Als das Brieflein anfam an der Grenze, 

Es empfing von Rifano der Pilger, 

Sieh’ da, welche Noth für ihn, welch' Unglüd! 

Einen andern Brief macht da der $ilger, 

Schickt ihn an den Mitrowitzer Schloßvogt: 

„Iheurer Echloßvogt, o mein Echwiegervater ! 

Als ich weiterzog von deinem Hofe, 

Ward’ ich Feind mit einer grimmen Schlange, 

Limun’s Feind auf Slafjinaz der Eb’ne; 

Ic beraubt’ ihn feiner blanfen Waffen, 

D’rauf ging Limun über d den Räubern. 

sort und fort harrt im Gebirg' er meiner, 
tit ihm hundert zwanzig der Gefährten, 

Mit der ug Zahl Gefährten Bajo.“ 

Hochzeitgäfte fängt er an zu jammeln, 

Sammelt taujend fchmude Hochzeitgäfte, 

Und bejtellet feinen Bruder Durmiſch, 

Ihm als Braut das Mädchen heimzuführen, 
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Und ermahm den Bruder Durmiſch alſo: 
„Durmiſch Beg, o höre mich, mein Bruder! 
eimlich geh’ durch Korita, die Eb'ne. 
hin und dann zurüd mein Bruder! 
Kennit die grimme Schlange doch der Eb’ne, 
Grimme Schlange: Räuberhauptmann Limun.” 
Und e3 bradyen auf die Hochzeitgäſte. 
Als fie famen durch die weite Eb’ne, 
Nitten friedlich fie entlang die Fläche. 
Einen Angriff mag nicht Limun madıen, 
Denn der Bilger fehlt, es fehlt das Mädchen. 
Schön empfing der Schloßvogt fie im Haute, 
Ein’ge Tage hielt er fie bewirthend, 
Und beichenfte dann die ſchmucken Säfte, 
Den mit Wäſche, den mit einem Tuche; 
Durmiſch übergab er Pferd und Mädchen: 
„Uebernimm das Pferd und nimm das Mädchen, 
An der Grenze, in der Heimat nehme 
Dir das Pferd, dem Pilger gieb das Mädchen.” 
seht dem Mädchen eilet nad) die Mutter, 
Leiſe fpricht die Mutter zu dem Mädchen: 
„Wo du immer: übernadhteft, Tochter! 
Sende mir von jedem Ort ein Briefchen, 
Daß ich weiß, wo ihr gejund geblieben.“ 
Und es brachen auf die Hochzeitgäſte, 
2 en anplanı nach dem weißen Zwornik, 
lugen Nachts Hier auf das erjte Lager. 
Es erhob fich früh das fchöne Mädchen, 
Machet einen Brief, ſchickt ihn der Mutter: 
„Wir find, Mutter! dir gefund in Zwornik.“ 
Und von Zwornik brachen auf die Gäſte, 
ogen ftill nach GSlaflinaz, der Eb’ne, 
u dem weißen Hof des Schain Paſchitſch, 
Schlugen Nachts Hier auf dag zweite Lager. 
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Als der Tag am Morgen leuchtend anbrad), 
Macht dag Mädchen gar ein feines Brieflein, 
Schickt es fort an ihre alte Mutter: 

„Wir find, Mutter! dir gefund in Glafiimaz.“ 
Von da brachen auf die —— 

Bis nach Pratſcha zogen ſie, dem Flecken. 
Schlugen Nachts da auf das dritte Lager. 
Früh erhebt am Morgen ſich dag Mädchen, 
Machet einen Brief auf ihren Knieen, 

Schickt zurüd ihn an die alte Mutter: 

„Sind gejund dir in dem Flecken PBraticha.“ 
Bon da brachen auf die Hochzeitgälte, 
Schlugen Nachts das Lager auf in Zagorie, 
Echlugen’sauf im weißen el des Tſchengitſch. 
Aud von da ſchickt einen Brief das Mädchen: 
„Wir find, Mutter! dir gefund in —— 
Von da brachen auf die Hochzeitgäſte, 
Schlugen Nachts das Lager auf in Jabuka. 
Ber dem weißen Schloß des Pawlatſchitſch Beg 
Und von dort ſchickt einen Brief das Mädchen: 
„Wir find, Mutter dir gejund in Jabuka.“ 
Von da brachen auf die Hochzeitgäfte, 

- Auf der Eb’ne Tſchemerno anlangend, 

Schickt von da aud) einen Brief das Mädchen: 
„Sind gefund dir auf der Eb’ne Tichemerno.“ 
Bun da brachen auf die Hochzeitgäfte, 

Kamen an im fleinen Flecken Wrbiza. 

Auch von da ſchickt einen Brief dag Mädchen: 
„Wir find, Mutter! Dir gefund in Wrbiza.“ 
Von da brachen auf die Hochzeitgäfte, 
Schlugen Nachts das Lager auf in Zerniza. 
Als am Morgen fi) der Tag geröthet, 

Da erhob ſich früh das fchöne Mädchen, 
Thränen floffen ihr vom weißen — 
Durmiſch, der ſie führt, ſpricht zu dem Mädchen: 
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»O bei deinem Leben! meine Schwäg'rin, 
Was vergießeſt Thränen du vom Auge? 
Schreibſt du keinen Brief auf deinen Knieen, 
Schickſt du feinen Brief der alten Mutter?“ 
Da erwidert ihm das fchöne Mädchen: 

„O bei Gott, mein lieber —— urmiſch! 
Träumte heute ſonderbare Träume: 

Wir betraten ſtill die Eb'ne Korita, 

Nebel hüllten ein das ganze Korita, 

Aus dem Nebel ſtürzten vor ſich Wölfe 

Und zerſprengten alle unſ're Gäſte. 

Dir ach biſſen ab ſie beide Hände, 

Riſſen mir das Herz heraus lebendig.“ 
Durmiſch Begiprichtd’rauf zum ſchönen Mädchen: 
„Sei nicht närriſch, meine Schnur, du Theure! 
Traum iſt Züge, nur in Gott ift Wahrheit. 
Schreibe du nur einen Brief der Mutter.“ 
Und das Mädchen machte noch ein Brieflein: 
„Hier, o Mutter! noch ein Brief, der — lebte.“ 
Bon da brachen auf die Hochzeitgäfte, 
Durmiſch Beg warnt jegt die Hochzeitgäfte: 
„Singet nicht, noch feuert ab die Flinten, 
Schweigen laſſ't die hellen Inftrumente, 

Und zujammenrollt die jeid’nen Fahnen, 

Bis wir durch find in der Eb'ne Korita.” 
Es gehorcht den Beg die Schaar der Gäſte. 
Als fie waren in dem eb’nen Korita, 

Laſſen fchweigen fie die Inftrumente, 

Und fie rollen ein die feid’nen Fahnen, 
Niemand fingt und feuert ab die Flinte. 
Heimlich zieh'n fie durch dag eb'ne Korita, 
Niemand ſeh'n fie in der weiten Fläche. 
Aber Limun und der Bajo fchauten 

Bon dem Felſen aus, dem Stutenfopfe, 

Und der Bajo ſprach zu dem Gefährten: 
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„Limun höre, theuerſter Wahlbruder! 
Oft gehört hab' ich die Leute ſprechen: 
Seit der Vogel Rabe ſchwarz geworden, 
Schlug der Heiduck niemals Hochzeitgäſte. 
Sünde iſt's, die Hochzeitgäſte faſſen 
Und das Glück des Mädchens zu vernichten, 
Laſſ' uns heut' die ie ziehen, 
Warten, big von Riſano der Pilger 
gu bejuchen geht die Schwiegermutter.“ 
Limun höret auf dag Wort des Bruders, 
Läßt vorbeizieh'n die geſchmückten Gäſte. 
Als am Ausgang ſie der Eb'ne waren, 
— Schlage Gott den ſchwärzlichen Zigeuner, 
Der aus weißen Halſe jetzo jchreiet: 
„Rühret an jest, unf’re Mufifführer! 
Rührt dem Limun an zum Spott, dem Bajo. 
Da wir gingen durch Die Eb'ne Korita, 
Wagten fie es nicht uns anzugreifen.“ 
Laut ertönten gleich die Inſtrumente, 
Und die Trommeln und die Pfeifen Fangen, 
Die PBiltolen und die Flinten krachten, 
Und es jauchzten auf Die guten Helden. 
als dies Limun hörte und der Bajo, 
Sprangen Beide zornig auf die Füße 
Und nad) ihnen Yweimalhundertvierzig 
Bundesbrüder und Gefährten alle, 
Stürzen raſch ſich in den feiten Engpaß, 
Stellen fi) den Türken da entgegen, 
Laſſen unter ſich die Türken kommen, 
Geben dann auf fie lebendig Feuer. 
Und gedenfend des allein’gen Gottes, 

iehen muthig fie die fchneid’gen Schwerter, 
Stürmen ein mit ihnen auf die Türfen 
Und zerjprengen fie nad) allen Seiten, 
Wie Die Tölte weiße Lämmer jagen. 


— 289 — 


Was dem Bajo Pavljanin entkommet, 
Das erwartet Räuberhauptmann Limun. 
Richten an genug des herben Leides, 
Es entlommt nicht Einer von den Gäſten. 
Auf der Straße nur das arme Mädchen, 
Und bei ihr der Durmiſch Beg, ihr Führer, 
Mit den Armen Hält er fie umfchlungen. 
Und heran fliegt Zimun jest, der Hauptmann, 
Redet aljo zu dem jungen Durmiſch: 
„Mit den Händen weg von meinem Mädchen!“ 
Ihm erwidert d’rauf ihr Führer Durmiſch: 
„Nein, bei Gott nicht, Räuberhauptmann Limun! 
ob fie von der Schulter auch mir fallen.“ 
Schwingt das Echwert der Räuberhauptmann Limun, 
Haut ihm ab die Hände big zur Achſel, 
Nieder ſinkt der Beg zum grünen Raſen. 
Bei der Hand faßt Limun jebt das Mädchen. 
Große Beute faſſen jie zuſammen, 
Steigen wieder auf zum Stutenfopfe, 
Segen ſich um gold’nen Wein zu trinfen; 
Wein fredenzt das arme Türkenmädchen 
Mit der weißen Hand aus gold’'nen Bechern. 
Ausgegangen war indeß der Pilger, 
Zu begegnen die geſchmückten Gäſte; 
Und ihm folgen hundert Rijanoten. 
Und betretend Rudine, die Eb’ne, 
Hört der Pilger Schüſſe in der Korita; 
Seines Unglüds hat er ſich entjonnen 
Und zieht eiligft in das eb'ne Korita. 
Als er anfam in dem eb’nen Korita, _ 
Ueberftrömt mit Blut fah er den Engpaß, 
Fand den Bruder Durmiſch, abgehauen 
Big zur Achjel find ihm jene Hände, 
Alles ſagte ihm der Beg getreulid), 
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Zu ihm ſprach von Rifano der Pilger: 
„Durmiſch Beg, mein Bruder! wenn du Gott fennit, 
Sag’, wohin ging Limun und der Bajo?“ 
Und e3 tagte ihm der Beg getreulid): 
„Singen Beide zu dem Stutenkopfe.“ 
Es verfolgt denjelben Weg der Pilger, 
Windet ſich von Tanne auf zu Tanne, 
Bis erflommen iſt die Felſenhöhe. 
Sieh, da figen Bajo und der Hauptmann, 
Und fie trinten gold’nen Wein und Branntwein, 
Still Fredenzt vom armen Türfenmädchen, 
Mit der weißen Hand aus gold’nen Bechern. 
Als dies jah von Riſano der Pilger, 
Das Gewehr vom Räuberhauptmann nimmt er, 
Und er legt es an längs feiner Linfen. 
Bringt es eifern an die rechte Wange, 
Er vereint auf Limun's Haupt die Ziele, 
Und giebt lebend Teuer mit der Rechten. 
Das Gewehr fradjt wie der blaue Bonner, 
Doch es traf den Räuberhauptmann nimmer, 
Aber über ihm dag ſchöne Mädchen, 
Traf dag Mädchen mitten durch den Buſen. 
As Dies jahen Bajo und der Limun, 
Sprangen fchnell ſie auf die leichten süße, 
Stürmten auf da3 ‘Feuer log in Eile 
Und zeriprengten hundert Rifanoten. 
Sic verbarg von Rijano der Pilger, 
Und zurüd zum ſchönen Mädchen Tehrend, 
Tsaflet Limun an der Hand dag Mädchen, 
Und e3 Spricht zu ihm das Türkenmädchen: 
„Laſſ' mich, Limun! lafl’ mid, Räuberhauptmann! 
Mich getroffen hat die erjte Kugel, 
u im Bujen mir das Herz zeritöret.“ 

ieſes |pricht fie und verhaucht die Secle. 





Regeuden. 
Diakon Stefau und die zwei Engel. 


Diakon Stefan macht Nic) auf am Morgen, 
Früh am Sonntag vor der warmen Sonne, 
armen Sonne, vor dem Gottesdienite, 

Doch er gehet nicht zur weißen Kirche, 
Schreitet jchweigend zu dem off’nen Felde, 
Weißen Weizen auszuſä'n im Felde. 


Siehe, fommen da zwei greiſe Wand’rer, 
Hilfe Gottes rufen om fie zu ihm, 
Rufen: „Helfe Gott dir, Diakon Stefan!“ 
D’rauf erwidert er den Männern jchöner: 
„Gutes gebe Gott, ihr greijen Wand’rer!“ 
Sprachen aber d’rauf die greiſen Wand’rer:“ 
„Beim lebend’gen Gott, o Diakon Stefan! 
Scheinjt im Haufe große Noth zu leiden, 
Das du alfo früh bit aufgeftanden, 
gi am Sontag vor der warmen Sonne, 

armen Sonne, vor dem Gottesdienfte, 
Weißen Weizen auszujän im Felde. 
Wahnſinn Hat dir, Sep: den Geiſt ergriffen, 
Bilt, jo fcheint es, heut’ ein Türke worden, 
delt das heil’ge Kreuz, den ſchönen Glauben 

it den ‘Füßen fred) getreten, Djafon! 
Und den Glauben d’ran haft du verloren, 
Da du aljo früh biſt aufgeitanden, 

rüh am Sonntag, vor der warmen Sonne, 

armen Sonne, vor dem Gottesdienite, 
Weißen Weizen auszujä’n im Felde“ 
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Es erwidert d'rauf der Tjakon Stefan: 
„Beim lebend'gen Gott, ihr greiſen Wand’rer! 
Da ihr fraget, will ic) euch es jagen: 

Nicht ahnung bin, der Held ich, worden, 
Dder worden ein ungläub’ger Zürfe; 

Noch hab’ Mi dag Kreuz, den jchönen Glauben 
Mit den pn en frech getreten heute; 

Aber große Noth hab’ ich zu leiden, 

Tenn in meinem Hof muß ich ernähren 

Neun der Stummen, neun der armen Blinden, 
Muß ich nähren mit der treuen Gattin, 

Und die Sünde wird mir Gott verzeihen.“ 


Und es ſagten d’rauf die beiden Alten: 
„Geh'n zum dole wir des -Tiakon Stefan, 
Um zu * ie Gattin Djakon Stefan's, 
Was die Gattin dort des Djakon jchaffet?” 
Langſam gingen fie zum Hofe Djakon's: 
Doch die Gattin ift 35 aufgeſtanden, 
Früh am Sonntag vor der warmen Eonne, 
Warmen Sonne, vor dem Gottesdienſte, 
Um zu rein’gen ihren weißen Weizen. 

Hilfe Gottes rufen fromm fie zu ihr, 
„Sattin Stefan’s, helf’ dir Gott zur Arbeit.“ 
D'rauf erwidert fie den Männern ſchöner: 
„Gutes gebe Gott, ihr greiien Wand'rer!“ 
Sprachen aber d'rauf die greifen Wand'rer: 
„Beim lebend’gen Gott, o Gattin Stefan's! 
Scheinit im Haufe große Noth zu leiden, 
Daß du alſo früh bit aufgeitanden, 

Früh am Sonntag, vor der warmen Sonne, 
Um zu reinigen den weißen Weizen. 

Du bift, junges Weib! wahnjinnig worden, 
Oder wurdejt zur ungläub’gen Türfin: 
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Haft das heil'ge Kreuz, den jchönen Glauben 
Mit den Füßen frech getreten, Thörin! 

Und den Glauben d’ran haft Tu verloren, 
Da“ du alfo früh bift aufgeftanden, 

Früh am Sonntag, vor der warmen Sonne, 
Warmen Sonne, vor dem Gottezdienite, 

Um zu reinigen den weißen Weizen.“ 

Und die Gattin jprad) darauf des Djakon: 
„Beim lebend’gen Gott, ihr greifen Wand’rer! 
Da ihr fraget, will ich Re jagen: 

Nicht afntianig bin ich, Weib, geworden, 
Oder worden zur ungläub’gen Türkin, 

Nod) hab’ ic) das Kreuz, den ſchönen Glauben 
Mit den Füßen frech getreten heute; 

Aber große Noth Hab’ ich zu leiden, 

Denn in meinem Hof muß ich ernähren 

Neun der Stummen, neun der armen Blinden, 
Muß ernähren ich mit meinem Herren, 

Und die Sünde wird mir Gott verzeihen!" 


Und e3 fagen d’rauf die greijen Wand’rer: 
„Beim lebend’gen Gott, o Gattin Stefan's! 
Sieb du muthig uns dein männlic Kindlein, 
Sieb dein männlich Kind aus gold’ner Wiege, 
Schlachten wollen wir dein männlich Kindlein 
Und das rothe Blut vom Kindlein nehmen, 
Deinen weißen Hof damit bejprengen, 

Und was ftumm ift, wird fogleich dir reden, 
Und was blind ift, das wird Alles jehen.“ 
Und die Gattin ſann des Djafon Stefan, 
Dachte finnend allerlei Gedanken, j 

Bis das junge Weib hat ſich entſchloſſen 
Und das Kindlein gab aus gold’ner Wiege. 
Und fie Schlachten gleich das Meine Kindlein, 
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Sangen jorgfam auf den rothen Blutitrom, 
Und den weißen‘ Hof damit befprengend, 
Hat, was ftumm war, jebt fogleich geredet, 
Und was blind war, bat gejehen Alles. 


Weiter gingen dann die alten Wand’rer, 
Weiter reijten fie mit Gott, dem Herren. 
Djakon’3 Gattin jah jih um im Raume, 
Und fie jchaute hin zur gold’nen Wiege, 
Saß ihr Kindlein ſtill in jeiner Wiege, 
Lächelnd fpielt’3 mit einem gold’nen Apfel, 
Und die Gattin Spricht des Djakon Stefan: 
„Dank für Alles ja dir, lieber Herrgott! 
Daß die beiden alten Wand’rer famen, 

Sn der Wiege mir das Kind gejchlachtet, 
Auf das rothe Blut vom Kinde fingen, 
Mit dem Blut beiprengt die weißen Höfe; 
Denn was jtumm war, bat jogleic) geredet, 
Und was blind war, hat gelegen Alles. 
In der Wiege figet jebt das Kindlein, 
Lächelnd jpielt’3 mit einem gold’nen Apfel.“ 
Aus der Wiege da beginnt dag Kindlein: 
„Süße Mutter, o du ſüße Nahrung! 

Sene waren feine alten Wand rer, 

Engel Gottes find die Zwei geweſen!“ 
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Die Gattin des reichen Gawan. 


Gott der Herr befahl 
Zweien, dreien Engeln: 
„D ihr meine Engel, 
Himmels-Heeresführer, 
Steigt hinab zur Erde, 
Eh euch unten Geigen. 
Schnitzt aus trod’nem Ahorn. 
Bienen gleich auf Blüthen, 
Wandelt auf der Erbe. 
Seht vom Gottesfeniter, 
Bon dem Sonnenaufgang, 
Prüfet alle Glauben, 

Nach der Reih' die Städte, 
Ob von Gott fie willen 
Und von Gottes Namen.“ 


Und die Engel jtiegen 
Nieder zu der Erbe, 
Schnitzten unten Geigen 
Sich von trod’nem Ahorn. 
Singen durch die Welt Hin, 
Bienen gleich auf Blüthen, 
Aus von Gottes Feniter, 
Bon dem Sonnenaufgang. 
Prüften alle Glauben, 

Nach der Reih' die Städte, 
Wußt' von Gott ein Jeder 
Und von deſſen Namen. 
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Als zum Hof des reichen 
Gawan ſie gelangten, 


War juſt heil'ger Sonntag 


Bis zum Mittag ſtanden 
Sie am Sommertage, 
Schmerzten ſie die ie, 
MWehrten große Hunde 
Ab mit weißen Händen. - 
Trat die ſtolze Herrin 
Aus dem Hofe, Helena, 
Bor ihr Rammerfrauen, 
Nach ihr Dienerinnen, 
Trägt am Kopfe Pfauen, 
Die ihr Schatten -wehen. 
Und heraus bringt Helena, 
Sie, Die jtolze Derrin, 
Deren Rinden, 

ie gefnetet Freitag, 
Eingeiharrt am Samstag, 
Vorgewühlt find Sonntag. 
Doch es giebt nicht Helena, 
Wie es Gott gefällig, 
Wirft's mit den Bantoffeln 
Ihres rechten Fußes. 
„Da, ihr Bettler, nehmet! 
Was für Gott ijt eu’rer, 
Der nicht feine Diener 
Kann bei ſich ernähren, 
Sondern mir fie fchidet? 
Einen Gott im Haufe 
Hab’ 2 der erſchuf mir 
Einen Hof aus Blete, 
Stühle mir aus Silber, 
Geld und Vieh in Fülle.“ 
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Ziehen fort die Engel, 

Und begegnen Stefan, 
Gawan's treuem Diener, 
Und die Bettler ſprechen: 
„Höre, Bruder Stefan: 
Theil’ um Gott und etwas!“ 
Stefan ſpricht zu ihnen: 
„Höret Brüder, Bettler! 
Nichts beſitz' ich, Brüder! 
Außer einem Lämmchen. 
Hab’ gedient dem Gawan 
Neun der vollen Jahre, 

Gab mir nicht? zum Lohne, 
Außer einem Lämmchen. 
Milch hab’ ich erbettelt 

Und genährt dag Lämmchen, 
Nun it es das beite 

Unter allen Schafen. 

Wäre hier mein Lämmchen, 
Solltet gleich ihr’3 haben, 
Denn es droh'n die Hirten, 
Mir das Lamm zu ftehlen.“ 
Doch die Engel fprechen: 
„Dank Dir, Bruder Stefan! 
Gleicht dein Herz der Zunge, 
Iſt gleich hier dag Lämmchen.“ 
Als ſich Stefan wendet, 
Kommt da Schon dag Lämmchen 
Ueber's Feld her, blökend, 
Freuet ſich des Stefan, 

So wie ſeiner Mutter. 
Stefan nimmt dag Lämmchen, 
Küßt's zu dreien Malen, 
‚Giebt es dann den Bettlern. 
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„Brüder Bettler, nehmet! 

Eud) ſei's eine Gabe, 

Ein Gebet vor Gott mir.“ 
„„Dank dir, Bruder Stefan!““ 


Und die Engel gingen, 
Nahmen mit das Lämmchen. 
Als die Engel famen 
* dem Throne Chrifti, 
agten ſie dem Herren, 
Wie es war auf Erden. 
Doch der Herr weiß beſſer, 
Als wie ſie es ſagen, 
Und er ſpricht zu ihnen: 
„Höret mich, ihr Engel! 
Steigt hinab zur Erde, 
z dem Hof des reichen 
awan ſteiget nieder, 
Laſſ't entſteh'n im dee 
Einen See, den Salaton. 
— die ſtolze Helena, 
angt die ſtolze Herrin, 
Bindet kalte Steine 
An den Hals der Herrin; 
An die Steine bindet 
Böſe Teufel, ſchleifen 
Laſſ't ſie durch die Hölle, 
Wie ein Schiff durch's Meer Hin.“ 


Frauenlieder. 
Keim Kolotanzen. 


Peter prahlte: „Keine ſchön're 
Gattin giebt es, als die meine, 
Schöner als die weiße Wila!“ 

Als dies hört des Waldes Wila, 
Kommt fie zu des Helden Hofe, 
Und beim Namen ruft fie Beter: 
„Führ' heraus, Held! deine Gattin, 
Die mich überjtrahlt an Schönheit, 
Mich, die Wila in dem Walde.“ 
Und ala Peter dies vernommen, 
Nimmt er bei der Hand die Battin 
Und befleidet fie mit Prunfe: 
Fließt ihr Seidenfleid zur Erde, 
Blondes Haar bis an die Hüften, 
‚seine Perlen big zum Gürtel, 

In den Ohren gold’ne Ringe. 

Vor den Hof führt er die Gattin, 
Dreimal jchöner als die Wila. 

Als die Wila ſah die Wahrheit, 
Sprad die Wila zu dem Helden: 
„Leicht wird, Held! e3 Dir, zu prablen, 
Daß viel we deine Gattin, 

Als vom Wald die weiße Wila. 
Sie geboren hat die Mutter, 

Sie gelegt in jeid’ne Windeln 

Und mit Muttermilch gejäuget; 
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Aber mich, des Waldes Wila, 
Hat der wilde Wald geboren, 
Mid in grünes Laub gewidelt; 
Menn de Morgens Than gefallen, 
Hat er mid) El t, die Wila; 
Wenn vom Wald die Lüftchen wehten, 
ale fie gewiegt die Wila, 
aren meine Wärterinnen.“ 


Blume, ſtuß und Anelle. 


Klar und Fühlig quoll das Waller einer Luelle, 
Warf ein Sträußlein aus von immer grün Baſilikum. 
Schafe hütet dort die Schöne Mara, weiß und roth, 
Kommt ein alter, alter Sunggejelle hoch zu Pferde, 
Nufet: „Gottes Hilfe, Schöne Mara, weiß und roth! 
Kann man trinken, jag’ mir, fühles Wafler, far und falt? 
Kann man pflüden, ſag' mir, inımer grün Bafilifun? 
Iſt zu küſſen wohl die —* Mara, weiß und roth?“ 
Ihm erwidert d'rauf die jchöne Mara, weiß und roth: 
„Zieh mit Gott, du alter, alter Junggeſelle! 

Nicht zu trinken iſt das fühle Wafler, Har und kalt. 
Noch zu pflüden it das immer grün Bafilitum, 
Noch zu küſſen iſt die Schöne Mara, weiß und roth.“ 


Klar und fühlig quoll dag Waller einer Duelle, 
Warf ein Sträußlein aus von immer grün Balilitum, 
Schafe hütet dort die ſchöne Mara, weiß und roth, 
Kommt zu Pferd ein junger, junger Junggejelle. 
Rufet: „Gottes Hilfe, Schöne Mara, weiß und roth! 
Kann man trinken, jag’ mir, fühles Waller kalt und Har? 
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Kann man pflüden, ſag' mir, immer grün Baſilikum, 
Iſt zu füllen wohl die ſchöne Mara, weiß und roth?“ 
an erwidert d’rauf die fchöne Mara, weiß und roth: 
„Du zu Pferd, bei Gott, Du junger Junggeſelle! 
Willſt du Wafler trinken, komme du des Morgens, 
Jedes Wafler iſt am frühen Morgen klar und kalt; 
Willft du pflüden von der Staude, fomm des Mittags, 
Um den Mittag duftet jede Blume fchöner; 

Willit du Mara küſſen, fonıme du des Abends, 
Jedes Mädchen feufzet einfam, wenn es Abend.“ 


Waſſerſchöpfen. 


Lief das ſchöne Morgenſternchen, 

Um dem Mond zuvor zu kommen; 

Konnte nicht zuvor ihm kommen, 

Bis ſie Beide untergingen 

Hinter einem hohen Berge, 

Hinter einem grünen Wäldchen, 

Hinter einem kühlen Waſſer. 

Bei dem Waſſer ſteht ein Mädchen, 

Schöpft und gießt das kalte Waſſer 

Mit vergoldeter Glaskanne 

Und mit ihren weißen Händchen. 
Kommt zu Pferd ein alter, alter Junggeſelle, 
Rufet zu ihr: „Gottes Hilfe, Mägdlein, weiß und roth! 
Soll ich kommen, dir zu Helfen Waſſer ſchöpfen?“ 
„„Du zu Pferd, mit Gott, du alter Junggeſelle! 
Lieber big zur Nacht allein, ala mit dir ſchöpfen.““ 
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Lief das ſchöne Morgenfternchen, 
Um dem Mond zuvor zu fomınen, 
Bis fie Beide untergingen 
inter einem hohen Berge, 
inter einem grünen Wäldchen, 
inter einem fühlen Waſſer. 
Bei dem Wafjer fteht ein Mädchen, 
Schöpft und gießt das falte Watjer 
Mit vergoldeter Glaskanne 
. Und mit ihren weißen Händchen. 
Kommt zu Pferd ein junger, junger Junggeſelle, 
Rufet zu ihr: „Gottes Hilfe, Mägdlein, weiß und roth! 
Soll ih fommen, dir zu helfen Waſſer Ichöpfen?“ 
„„Du zu Pferd, willfommen, junger a 
Komme zu mir, hilf mir jchöpfen kühles Wafter.“ 


veilchen. 


Sprach bei ſich das blaue Veilchen: 
pr ji — 
ab' ich auch ein krummes Hälschen, 
pend' ich — Dun 
Wenn die holden Mägdlein wühten, 
Was der Duft ift blauer Veilchen, 
Möchten fie das Pflüden laſſen 
Und das Veilchen nur begieken. 


Rofenfpende. 


Ad, jo lang die Nacht gedauert, 
Kam mir Schlaf nicht auf die Augen, 
Hörte immer Kolotanzen, 

In dem Kolo war die Theure, 

Alle meine Lieder jingend, 

Nannte mich in jedem Liede. 

Konnte nicht dem Herzen wehren, 
Sing hinunter zu dem Solo, 

Um zu ſeh'n dag Liebe, Theure. 
Aufgelöj’t doch war der Kolo, 

AM die Jungen eingejchlafen: 

Jedes —— beim Bruder, 
Jede Tochter bei dem Vater, 

Jede Schnur bei ihrem Djewer, 
Schlief allein mein armes Mädchen. 
Und ich pflückt' ein Roſenzweiglein, 
Legt's der Theuern auf den Buſen; 
Als die Theuerſte erwachte, 
Wundert fie dag große Wunder, 

Un der Bruft den Strauß zu finden, 
Und fie denfet in Gedanken: 

„Wär er mir von Gott bejchieden, 
Wär’ ich deilen nimmer würdig. 
Wenn er von Verwandten wäre? 
Ach! ale Waije hab’ ich Feine. 

Iſt das Sträußchen von dem Liebjten? 
Ach, mein Liebjter ift mir ferne!“ 
Und fie drüdt an ſich das Sträufßchen, 
Küßt's und ſteckt es ın den Bufen. 
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Witwe und Mädchen. 


‘ 


Es erging ſich Jovan Beg jpazierend 
Längs des Hof's der gr des Beges Radul; 
Es betrachtet ihn die Begomiza, 
Sie betrachtet ihn und Sprit die Worte: 
„Lieber Gott, ach welch’ ein großes Wunder! 
Ad wie Schön ift diefer Jüngling Jovo! 
nn ich eine heiratsfäh'ge Schweiter, 

eine Schweiter würde ıch ihm geben, 
Sie ihm geben und ihn Schwager nennen. 
ätt’ = eine heiratsfäh’ge Tochter, 
eine Tochter würde ich ihm geben, 
Sie ihm geben, Echwiegerjohn ihn nennen. 
Habe feine Schweiter, feine Tochter, 
Um ihn Schwager, Schwiegerjohn zu nennen, 
Mit dem Süngling will id) mich verbrüdern, 
Mich verbrüdern und ihn Bruder nennen.“ 
Was die Frau des Radul Beg gejprocden, 
Hat gejprochen, hat fie auch gehalten, 
Mit dein Jüngling Jovan ſich verbrüdert, 
Sich verbrüdert und genannt ihn Bruder. 
Angelina bat fie da, die Witwe: 
„Xiebe a rau des Beges Radul! 
Teinen Bruder jchenfe mir den Jovan.“ 
Ihr entgegen jagt die Begowiza: 
„Angelina! nein, jo Gott mir, 
Keiner Witwe will ich ihn vermäbhlen, 
Waſſer reichen nicht zum Trunk dem Bruder. 
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Jedes Brunnen Wa * macht Mn Kopfſchmerz, 
Und die Witwen all' ſind eigenſinnig. 

Einem Mädchen nur geb’ ich den Bruder, 
Und zu trinfen geb’ ich rothen Wein ihm, 
Bon dem Weine röthet ih das Antlitz, 

Eines? Mädchens Herz ift fröhlich, heiter. 


Derfchiedene Trauer. 


Hinterm Berg voll Immortellen 
E anf die Sonne, 
Und es ſchifften die Helden 
Aus dem Meere. 
Und es zählte ſie die junge 
Gattin Georg's, 
Und ſie findet an der Zahl voll 
Alle Helden; 
Doch nicht voll an Zahl drei Schätze, 
Ihre Schätze: 
Ihren erſten Schatz nicht, ihren 
Gatten Georg, 
Ihren zweiten gap, der fie zur 
rot a 
Ihren dritten — sm t, ihren 
eibesbruder. 
Um den Gatten ge fie trauernd 
die Haare, 
Um den ——— zerfleiſchet 


as Antli 
Um den Bruder ſticht ſie aus F 
re Augen. 
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Schert das Haar ab, doch die Haare 
wachſen wieder, 

Sie entjtellt das Antlitz, dieſes 
aber heilet; 

Doch die Augen werden niemals 
Wieder wachſen, 

Weder heilt das a mehr um den 

Theuern Bruder. 


Klagelieder. 
Auf dem Grabe. 


Sind nun dieſes deine Höfe? 

ee wie find ‚jie jchmal und enge, 
Ohne Thüren, ohne Feniter. "; 

Wie wirjt du dich hier gewöhnen: 

Nach Genuß all’ deines Guter, 

Ohne Licht und ohne Wache, _ 

Ohne treffliche Geſellſchaft 

Und gejprächige Genoſſen, 

Ohne Küſſe, Anerbieten, - 

Und fo ohne alles Gute! 

Aber Gott wird dir doch helfen, 

Und dort wirft du Gutes finden, 

Schönes Sträußchen von Verwandten, 

Bater und die Mutter finden, 

2 ajt auch deine lieben Brüder,” . 
elhe dich empfangen werden, 
Auf dent Wege dir begegnen, — 

—2 — dich empfangen ın“ 


re 


„Biſt Du müde?“ fragen werden 
Und did, niederſetzen heißen 

In die eig’nen gold’nen Stühle. 
Und fie werden dir dann bringen 
Eine Kanne fühlen Waſſers, 

Eine Kanne gold’nen Weines, 
Lebenstrank in einer dritten, 

Daß du ſchön anhebit zu fprechen, 
Antwort gtebft auf ihre Fragen. 


— — — — 


Die Schweſter traueri. 


Wo biſt du mir angeflogen, 
mein Sn 
Aus der Schönen Schaar der Freunde, 
mein Bruder! 
Kanrıtest doch treulofe Türken, 
Gott verdamm’ fie! 
Daß ;ie Dich betrügen werden, 
Edles Haupt! 
Hab’ durch dich mein Licht verloren, 
Meine Sonne! 
Ohne Heilung meine Wunden, 
Schwere Wunden! 
Meine ausgerifj'nen Augen, 
Ohne Lichtglanz. 
ar... yalt AM du binterlaffen, 
Ruhm der Brüder! 
Domen alten Vater Peter, 
Weh' dir, Peter! 
520* 
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Und die jungen Schweſtern, deine 
Kuckuckinnen, 
Sieben deiner Schwägerinnen, 
Schwägerinnen. 
Warum haft du fie geſchoren? 
Ach die Armen! 
Wahrteſt nicht dein junges Haupt dir, 
Menichenwila! 
Deinen Mördern zum — 
Stolz der Brüder! 
Haben treulos dich ermordet, 
Die Treulojen! 
Sie verzierten ſchön ihr Travnik, 
Sollen’3 zahlen! 
Es mit deinem N önen Kopfe, 
ehe, wehe! 
Wer wird nun ie Schaaren jammeln? 
Edler Führer! 
Wer Der Grenze Flügel ſchützen? 
Bruderfl derflügel ! 
Wer der Türfen Köpfe ſäbeln? 
Scharfer Säbel! 
Wär’it im Kampf du ungefommen, 
Starfer Krieger! 
Wo fi) rauft die Cerbenjugend, 
Junger Rede! 
Um die Köpfe, um die Waffen, 
Cei’3 der Wunden! 
Du doch durch Verrath gefallen, 
Treue? Haupt du! 
Könnt’ ich nur wahnfinntg werden, 
Schwarze Schweſier. 
Um dich Theurer zu vergeſſen, 
Ih Kududin. 


— 309 — 


Denn du warſt unendlich lieblich, 
Junger Bruder! 
Hätteſt du gelebt beim Kaiſer, 
Weiſes Haupt! 
Wäreſt ſein Vezier geworden, 
Deiner Schweſter. 
Hätteſt du gelebt beim König, 
O mein Sprößling! 
Wärſt ſein General geworden, 
Meine Roſe! 
Wenn ich mich beſprechen könnte, 
Du mein Herze! 
Doch mit deinem todten Kopfe, 
Biſt du Stein mir! 
Daß ich deine Augen ſähe, 
Meine Augen! 
Daß den todten Kopf ich küßte, 
Statt des Bruders. 
Daß das lange Haar ich kämmte, 
Weh' mir, wehe: 
Dir den Heldenturban wände, 
Deine Schweiter. 
est bift du in Mörderhänden, 
Daß ſie's zahlten! 
Deinen ſchönen Kopf entitellend, 
Aergite Mörder. 
Du wirft viele Brüder finden, 
Weh uns, wehe! 
Biele auserlef’ne u 
ehe Brüder! 
Auf dem Mauerwert von Travnik, 
Gott verdamm' es! 
Wirſt die Köpfe nicht erfennen, 
Ah wir Arnıen! 
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Denn es haben fie entitellet 

Die Treulofen. 
Wohin ſoll nun deine Gattin? 

Weh ihr, wehe! 
Deine zwei unmünd’gen Kleinen? 

Ach die Waiſen! 
Was joll dein Großvater Bajko 

Nun beginnen? 

Der dich) auferzog mein Batritſch! 

Beh’ ihm, wehe! 
Tiefe Wunden felbjt vernarben, 

D mein Batritſch! 
Aber endlos ift ein Kummer, 

Volk! dir wehe! 
Türkiſch wird das Land jet werden. 

Gott verdamm’ es! 
Stein geworden find die Häupter, 

Stein ihr Eigen! 


Bettlerlieder. 


Was er than fol, welcher glüklid zu fein 
wünfdt. 


Menſch, Gerechter, Diener Gottes! 
Wenn du Gott willft angehören, 
Thue Gutes hier im Leben, 

Se deinen älter'n Bruder, 

Und dich werden e3 die Jüngern. 
Sei nicht jtolz in deinem Glücke, 
Und verzage nicht im Unglüd. 
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Laſſ' nad) fremdem Gut die Habſucht, 
Denn, Bon Menſch, da3 merke: 
Wenn der Tod den Dienichen findet, 
Nimmt er nichts mit fi) zur Erde, 
Als gefreuzte, weiße Hände, 

Nichts, ala die gerechten Thaten. 
Was du theiljt um Gotteswillen, 
Und wa3 du vermeinft den Seelen, 
Dafür wird dir's wohlergehen 

Hier in diefer Welt und jener. 


Vor Gott werden wir Alle gleich fein. 


Nichts weiß man von Königen, 
Und man fennt die Kaijer nicht, 
Arme nicht erniedern ich, 

Und die Reichen prahlen nicht, 
Wenn wir vor'm Gerichte jteh'n, 
Wo der Herrgott richten wird 
Sünder und Gerechte. 


Der Blinde anf dem Zahrmarkt. 


Liebet Gott! es fei dir Tank für Alles, 
Lieber Gott, dir und dem jungen Sonntag! 
Lieber Gott! Hilf einem jeden Menſchen, 
Jedem Bruder, jedem guten Helden, 

Huf dem Ochſen und im Feld dem Ad'rer, 
Welcher adert und die Waiſen nähret, 
Waifen, Ameijen und Würmer nähret. 
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O beichenfet mid), Ernährer! 
Ihr Ernährer und ihr Eltern! 
O beichenft mich, meine Brüder, 
Glückliche und edle Brüder! 
Gehet nicht an mir vorüber, 
Tragt vorbei nicht meine Gabe, 
Meine arme, Heine Gabe, 
Klein iſt eine ge 
Doch ein großes Werk die Gutthat. 
Theile Bruder und gewähre, 
Aller deiner Todten denfe! 
Ein Gebetlein werd’ ich beten 
Für dag Glück des ganzen Haujes, 

ür den Pflüger und den Ochſen, 

ür den Wand’rer und den Strieger, 
Für den Hirten und Eoldaten, 
Für den Schüler und Studenten, 
Seine Mutter mag fich freuen! 
Ad), beichenkt mich, liebe Brüder! 
Daß ihr jo nicht ſchauen möget 
Und kein blindes Kind mögt haben, 
Nicht im Haus, nit in der Freundſchaft, 
Und es in die Welt nicht fchidet, 
Wie mich meine Mutter ſchickte 
In die unbefannte Fremde, 
Wo mich fremde Augen jehen. 
Hingeſchlagen und geitoßen 
Vom Unlieben zum Untheuren, 
Wie das Waſſer an die Ufer. 
Siehe, mein barmherz’'ger Bruder! 
Fremdes Auge muß mid) führen, 
Eure een mich a 
Eure Hände, fchwere Uualen! 
Muß die weiße Welt entbehren, 
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Weißen Tag, die’ — Sonue, 
Muß entbehren Mond und Sonne, 
Um die ſchöne Welt zu ſchauen, 
Ringsumher all' meine Brüder, 
Und vor mir die ſchwarze Erde, 
Ueber mir den klaren Himmel. 
Ach, mich führen fremde Augen, 
Kann allein mir nimmer helfen, 
Ohne eure rechten Hände. 
Weder kann ich für mich ackern, 
Ackern nicht, für mich nicht graben. 
Was für euch ſind helle Tage, 
Das ſind mir tiefdunkle Nächte. 
Siehe, Bruder, den Gefang'nen, 
Eingekerkert und gefangen. 
Kann den weißen Tag nicht ſehen, 
Schwere Straßen ich reiſen 
Und durch ſchwere Furten waten, 
Kenne und erkenne Niemand, 
Stoß' und ſchlag' von Baum zu Baume, 
Schlag' 2 an von Stein zu Steine, 
Vom Unlieben zum Untheuren, 
Wie das Waller an die Ufer! 
Eich befrei'n wird der Gefang’ne 
Und herausgeh’n aus dem Kerfer, 
Ewig ih nicht aus der Blindheit, 
Sc nicht big zur Todesſtunde, 
Big zu meinem Lebensende! 
Een Dual ad) ift die Blindheit, 
Schwere Dual, ein ſchweres Leiden. 
Seht ar an nit euren Yeuglein, 
Hört mid) an mit euren Dehrchen, 
aan mir was mit euren Händchen! 
Schenkt des heut'gen Tages wegen, 
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„Wegen eures guten Glückes! 
D genießt genug des Glückes, 
Lebt genug des fchönen Lebens, 
Gutes Glück euch und Gejundheit! 


— — — — 


Dank für geſpendetes Almofen. 


Danf dir Chriſt, mein treuer Bruder! 
Möge dich der Herr beichenfen, 
Ruhm dir werden groß und göttlich. 
Gebe Gott dafür Gefundheit. 
Was ihr thut zum Seelenbeile, 
Wo die guten Werke jtehen 
Ay das chriftliche Almoſen, 
as ihr fromm mir habt geſpendet 

Und für Gott den Herrn vermeinetet. 
Mögt Geſundheit ihr genießen, 
Bon dem Kleinſten bis zum Großen, 
Bon der Jugend big zum Alter. 
Satt genieße deine Jugend, 
Blumig blühe deine Rechte, 
Und dag Paradies der Seele. 
Ruh'n joll fie im Paradieſe 

“ Und bei Gott dem Herren wohnen, 
Paradieſesruhm genichen, 
In dem ew’gen Neid) des Himmels 
Bis zu dem Gerichte Gottes. 


Eine blinde Kettlerin. 


O ihr Chriſten, liebe Brüder, 

Chrijtinnen und liebe Mütter! 

Ach erfreut mich und beichenfet 

Wegen des allein’gen Gottes, 

Wegen eurer Todesitunde, 

Um des großen Hauspatrones! 

Daß fein blindes Kind eud) werde, 

Daß ihr's in die Welt nicht fchidket, 

In die unbefannte Fremde, 

Wie mich meine Mutter jchickte, 

Ad, von ihrem Dan ſchickte, 

Um zu geh'n nach fremden Augen, 

SE ie zu durchivaten. 

Fremde Mutter nenn’ ich Mutter, 
Fremden Vater nenn’ ich Vater, 

Fremden Bruder nenn’ ich Bruder, 
remde Schweſter nenn’ ich Schweiter. 

Sondert eud nicht, Mütter, Väter, 

Sondert euch nicht, Brüder, Echweitern, 

Bon der chriftlichen Gemeine, 

Bon der göttlichen Berfammlung. 

Seh’ vorbei nicht, theurer Vater! 

Geht vorbei nicht an der Blinden, 

An der unglüdjel’gen Blinden. 

Süßer Bruder, ſüße Schweiter! 

Seht mi) an hier in dem Staube. 
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Euerer Verſtorb'nen dentet, 

Euerer geftorb’nen Eltern, 

Welche euch geboren haben, 

Welche übern Schooß euch legten 
Und gebracht euch auf die Füße. 
Reiche, Bruder, deine Rechte, 
Deiner ſchönen Seele willen! 
Reich’ mir eine kleine Gabe, 

Und des Paradieſes Thore 

Thuen auf fich deiner Seele. 

Was du austheilft für den Herren, 
Was der Seele du vermeineft, 
Schreibt ein Engel, und der Herr jchaut 
In des Engels rechten Flügel. 
Geht vorbei nicht an der Blinden, 
Tragt vorbei nicht meine ‚Gabe, 
Sünde wär's, vorbei zu gehen 

An der Blinden, Unglüd}el'gen. 


Nach geſpendetem Almoſen. 


Dank ſei dir, du Rechte! Blühen 
Soll die Rechte dir mit Blumen, 
Von der Sonne warm beſchienen. 
Heilig ſoll die Rechte werden. 

Die mit Gaben mich beſchenket. 
Lohn' es euch des Himmels König, 
Und die Königin des Himmels! 
Möge in der Nacht, am Tage 
Ueberall euch Hilfe ſpenden. 


— 317 — 


Eure Seele und der Eltern, 
Soll da3 Paradies erreichen, 
Dorten Gottes Antlitz füllen, 
In dem Baradiefe wohnen, 
Paradieſesruhm geniehen. 


Sprichwörter. 


Wo die Ehre, ift auch die Seele. 


Der Weingarten bedarf feines Gebetes, fondern 
der Hau. 


Wenn auch nadt, jo ilt er doch ein Falke. 
Wer weije fchweigt, jpricht ſchön. 


Leben wir au im Etalle, jo efien wir doc 
fein Stroß. 


Heirate mit den Ohren, nicht mit den Augen. 


Beſſer verjteht e3 der Papſt und der Bauer, 
denn der Bapit allein. 


Beller einen Tag der Hahn fein, denn einen 
Monat die Henne. 


Schneller ift der eigene Ejel, als eines Anderen 
arabischer Hengit. 
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Gott zahlt nicht jeden Samstag. 


Der sro) ſah F — man die Pferde beichlug, 
und hob auch den Fuß 


Ein Bruder ftiht dem Bruder am tiefiten die 
Augen aus. 


Unfere Haut wird nicht getragen, unſer Fleiſch 
wird nicht ‚geseilen; was it dann an ung, wenn Die 
Ehre nicht? 

Wegen der Waijen frheint die Sonne. 


Den Ochſen bindet man bei den Hörnern, den 
Menschen bei der Zunge. 


Ein müßiger Prieſter tauft auch die Böcklein. 
Wenn er feine Naje Hätte, könnte er weiden. 


Zweimal nur it der Menſch fröhlich: wenn er 
heiratet, und wenn er jein Weib begräbt. 


Wo hat die Eule einen Fallen ausgebrütet? 


Dieweil die a ſich ſatt ſtudirt, haben die 
Dummen ſich ſatt gelebt 


Einem ſchlechten Mädchen rede gut nach, einem 
guten, wie du willſt. 
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Auch der Teufel, wenn er Recht jpricht, verdient 
Anerkennung. 


Auch die befoffene Henne weiß, was ein Geier ift. 
Das Volk it eine ftarfe Stute. 


5 Wenn Gott nicht will, wollen auch die Heiligen 
nicht. 


Wenn alle Welt ruft: Du bift betrunfen! dann 
lege dich nieder, wenn du es auch nicht biſt. 


Des Haufes Schwelle ijt das größte Gebirge. 


Es giebt feine Kälte ohne Wind, feinen Gaſt 
ohne Türken. 


Wenn du eine fremde Henne aufgezehrt haft, 
Binde die deine jogleih am Fuße an. 


Wer bettelt, und trüge er auch eine Krone, dem gieb! 


Von einem Hunde, den man tödten will, fagen 
fie: er ift wüthend. 


Wer arbeitet, den ſtört Gott nicht. 


Wer die Sterne anbellt, dem werden die Zähne 
ausfallen. 


Wer ſich vor dem Weibe fürchtet, ſäuge Kinder. 
Das Blut kann nicht einſchlafen. 
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Der Maulwurf geht unter der Erde, und doch 
fann er ich nicht verbergen. 


Der iſt fein Wolf, dem die Hunde nicht nad) 
bellen. 


Manchem jchwimmt das Blei, Manchem gebt 
auch das Stroh unter. 


Mit Schweigen quält man den Teufel. 


Tritt der Waije nicht auf den Saum, jo wirft 
du dir nicht auf's Glüd treten. 


Venedig iſt eine Blume, Konjtantinopel eine Welt. 


Die Abkunft ift nichts gegen einen ruhmvollen 
Namen. 


Wer keinen Falken Hat, freut ſich auch des Kudude. 


Kurze Stämme, fertige Klötze; Späte Kinder, 
junge Waijen. 


Handle nicht mit Jenem, mit dem du bloßköpfig 
rechnen mußt. 


Meide den Narren, wie den Heiligen. 

Etwas nimmt der Türke mit Gewalt, etwas der 
Pope mit dem Bude, und jo bleibt dem Armen 
nicht 3. 


Bom Wort zur That, wie vom Blatt zur Wurzel. 
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Gieb dem Prieiter, was des Priefters, dem Herrn. 
was des Herm nit, und fliehe tie. 


Beweglich, wie der untere Mühlitein. 
Jeder Bogel hat über ſich einen Geier. 


Was du mir „ragt geichehe mir, was du mir 
wünſcheſt, geichehe dir 


Gott Hat wollene süße, aber eiſerne Hände. 


Treffe Gott den Schuldigen, der Unſchuldige it 
ohnehin jchon umgefommen. 


Der Teutiche iſt ein Heiliger. 


Zwei Fiſche werden an einem Feuer gebraten, 
und einer glaubt es dem andern nicht. 


Zrantl. Epiſche Gedichte. 11. 21 


Anmerkungen. 


Ein Ragyarenkönig. 


König Salomon wurde im Jahre 1051 geboren und wır fiebenjätrin. 
ala fein Bater Andreas I. ihn Frönen ließ. Hieraus entipanıı fi der Krıcy 
zwiſchen Andreas I. und deilen Bruder Bela, der zu G@uniten des Lesteren 
endete. In der enticheidenden Schlacht wurde Andreas von den Haufen feiner 
Riehenden Reiterjchaaren zertreten. Die Königinmwitiwe rettete jih mit dem zebn: 
jährigen Salomon nad Deutſchland. Als Bela ftarb, trachtete feiner jeiner dra 
Söhne: Geiſa, Badislaus und Lampert, nad) dem Thron, ſondern riefen Salome 
von Deutichland zurüd, und überließen ihm das Neich. Damals wurde er m 
zweiten Mal gekrönt. Wald ergab fich jedoch Uneinigfeit unter den yürtm, 
doch verſöhnten fie fi} wieder; Geiſa, der Aelteite der drei Bettern bes Könige, 
erhielt den dritten Theil lingarnıe als Herzogtbum, und eipenhändig krönte er 
Salomon noch einmal. Der Dreimalgefrönte follte aber nicht auf dem Tbrone 
fterben. Durch böfe Ratbgeber verleitet, verſuchte er die Herzoge, feine Verrern, 
zu ftürzen. Hierüber verlor er das Weich. Geiſa beitieg den Thron, mwollte ibn 
aber nach Turzer Regierung wieder an Salomon abtreten, ale er ftarb. Beila's 
Nachfolger, Ladislaug der Heilige, wollte die Ktrone cbenialls an Salomon ur 
treten, aber bie Großen des Reiches gaben es nicht zu. Verbandlungen fanden 
ftatt, und Ealomon entjagte dem Thronrecht gegen ein bedeutender Ahzcıd 
Er konnte aber nicht ruhen; fuhte Ladislaus durch Liſt in feine Gewatt ın 
befommen, der Anſchlag wurde verrathen, Salomon gefangen und in cınem 
Thurm zu Wifjehrad verwahrt. Der Thurn heißt noch jest Salomon’: Trurm. 
— Als die Leiche des damals heilig gefprochenen, erften Königs der Magrurer.. 
Stefan, zu Stuhlweißenburg feierlidd erhoben wurde, ließ Ladislaus en ge 
fangenen Salomon frei. Tiefer verband jih mit Kutesl, dem Küriten Der 
Kumanen, und fiel nad Ungarn ein. Ladislaus ſchlug fie. Nun warien Hd 
Kutesk und Salomon in das griechifhe Reih, aber aud bier lächelte ıtnen 
das Glück nicht. Kutest blieb in der Schladt. Salomon warf ſich mit meniı 
Begleitern in ein verlaſſenes Schloß. Bon Feinden umringt, bieb er ſich dur 
und rettete fich über die eisbededte Donau. In einem dichten Wald ließ er die 
Seinen halten, legte den Schild von fi, ging in den Walde, veriprac bir 
gneie zu fehren, fam aber nicht wieder. — 1037. Bis bierber die Geichihte. 

ie Miles ausfchmüdende Sage bat ſich aud) dieſes Stoffes bemädtigt und 
fügt hinzu, dag Salomon nody einmal in Mönchskleidern gepilgert jei. Un der 
Pforte der Kathedrale zu Etuhlweißenburg ſtand er unter den Bettlern, ais 
König Ladislaus' in Die Kirche ging und Geid unter die Armen vertbeiim. 
Aus Ladielaus Hand empfing Salomon Almoſen. Der König erlannte itr, 
aber Salomon verſchwand im Gedränge; vergeben! wurde er geiudt. Bei Bela 
in Zitrien lebte er jahrelang als ftrengbüßender Siedler. Fin Brieiter, au’ 
dem Weg verirrt, gerieth in Salomon's Höble, al& dieier eben dem Tode nade 
war. Dem Brieiter entdedte Salomon feinen Stand und verſchied. In der 
Kathedrale zu Pola ruhen feine Gebeine. 
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Der Brimator. 


Sabbatabend. Die Juden begrüßen ben Sabbat als eine Braut 
mit einem altiunagogalen Liede, defien erfte Berje bier üterfeßt find. — Bri- 
matoren hießen bie dem VBürgermeifter —— Aelteften in Prag. Die 
jüdiiche Gemeinde aboptirte Diefen Zitel für ihren Richter. — Die Legende läßt 
am freitag Abend zwei Engel fi einem jeden Juden beigefellen, die ihn bis 
Sabbat Ausgang unfichtbar begleiten, um ihm den Ruhetag rubig und tieblich 
gi maden. Diefe Engel begrüßt der Jude, wenn er aus der Synagoge zurück⸗ 

ehrt, in feinem Familienkreiſe mit einem altbebräifchen Liebe, dem ſich das 

Lied zum Lobe der Frauen aus ben Sprüchen Salomon’s anſchließt. — Ein 
Jubde darf ſich am Sabbat keines Etodes bebienen. — Die Juden muhten eine 
Art Weibermantel, auf deſſen Bruftieite ein geibtuchenes Rädchen angebracht 
war, tragen. Diefes aus Egypten ftammende, den Mohammedanern nadıge- 
abmte Kennzeichen, nach welchem die koptiſchen Ghriften und Juden boniggeibe 
Flede tragen mußten, fchaffte erſt Kaiſer Zofef II. ad. — Ber Jude darf 
weder barhaupt fein, noch barbaupt efien und trinten. Nur bebediten Hauptes 
darf er beten, daher auch nur fo den Dank⸗ und Segeniprud vor tem Genuffe 
rk und Trank fpreden. Den von Chriften geleiterten Wein barf er 
n nten. 

Der Mönch. Die Juden nennen die Begräbnißftätte den „guten Ort“ 
— „Bet:Dlam”, d. h. das Haus ber Welt, ber Emigfeit und „Betschajim“, d.h. 
das Haus bes Lebens. 

BetsDin. Dans Bet-Din, d. i. das Haus des Werichtes. Drei Rabbinen 
Bilden in jeder jübiichen Gemeinde ein in Beim und rituellen Dingen ent- 
fcheibendes Gericht; fie zufammen heißen Bet-Din. 

Bater und Sohn. Althebräiſches Nachtgebet, das jeder Jude vor 
bem Schlafengehen betet. — Die fogenannte „Meiufa”, ein Feines längliches 
Gehäufe aus Dich, Meifing oder Silber, in weichem fich Die Berheißung von Lohn 
oder Strafe für Slaubendabfall und Glaubenötreue aus ber Thora, auf Ber: 
zn gefchrieben, befindet. Jeder Jude Tüßt beim Kommen und Gehen aus 

Haufe die Mefufa. — Bei jedem Leihenbegängniffe wirb Almoſen für bie 
Armen gefammelt mit dem Rufe: „Almofenfpenben rettet vom Tode!" - 
Stoff dieſes Gedichtes iſt einer handſchriftlichen Chronik entnommen. 


Criſtoforo Colombo. 


Zum Vorſpiel. Criſtoforo Colombo (d'e Sitte der Zeit, bie jeden 
Gelehrtennamen latiniſirte, verwandelte Eolombos Namen in Columbus; er 
felbft veränderte ihn nachmals in Chriſtoval Colon, um demfelben einen cafıi« 
tifhen Mlang zu geben) wohnte um das Jahr 1470 auf der Inſel Borto 
Santo, einer ber Azoren, bie, kurz zuvor entdedt, durch einen englif Edel⸗ 
mann Bartolomeo Monis de Pareſtrollo, einem unter Heinrich dem abrer 
fi autzeidinenden Seemanne, colonifirt unb verwaltet wurde. Colombo heiratete 
defien Tochter Donna Yelippa und wohnte bier mit feiner Schwiegermutter auf 
deren kleinen Beſitzung. Hier vorzüglich wurde ihm der Gedanke zur Entdedung 
klar. — Colombo war 586 Jahre alt zur Beit der Entdedung. Sein Haupthaar 
mar Mon im 80. Sehe ſchneeweiß. — Ein Franziskanerkloſter, der h. Maria 
de Rabida geweiht. n um Brot und Waffer mit feinem Sohne Bettelnden 
lernte der zufällig vorüber ® ende Prior Juan Bere; de Mardena kenıen 
und mar fpäter ſſets fein eifrigiter Beſchützer. — Der Kampf Spaniens mit 
Frankreich und England um die VBefigungen in Amerika. — Golombo belud, 
um verfchiebene Berleumbungen am Hofe von ſich zu wenden, vier von Spanien 
angelommene Schiffe mit möglichft viel Gold und Gewürzen und mit fünf- 
hundert indiantichen Wefangenen, bie, wie ex fchrieb, als Sklaven verlauft 
werden Tönnten. „Es iſt peinlich,” jagt Waſhington Irving in feinem Bude: 
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Leben u — des Colomboꝰ, „den glãnzenden Ruf des Golombo bur.d einen 
ſoichen beſchmutzt und den Ruhm feiner Unternehmung durch eine fo 
—— Eck ng aller Rechte ber Menſchheit verbuntelt zu feben. Tod 
kann man zu feiner Entſchuldigung den Gebrauch ber Beir anfübren. Das 
Beiſplel, menjchliche Geſchopfe —— verlaufen, war ſeit langer Yeit von den Spaniern 
und Bortugiefen auf ihren — in Airika worden, wo ber 
Sftlavenpandel eine der ergiebigften Soldquellen ward, er wear Marin Me er 
habenbfte Mutorität, die der Stirche, jelbſt fanctionirt worden, bie geidid- 
teften Theologen batten erflärt, daß jebe ungläubige ımdb —— — Nation. 
die ſich nicht aum Chriftentyun belehren wolle, in Stichaft geführt werden 
tönne.“ Der edle Vertheidiger der Indianer bingegen, Las Cafes, ſpricht — 
Machſicht von dem Unrechte Colombo's. „Wenn,“ jagt er, „bie frommen und 
unterrichteten Wänner, bie der König und die Königin zu Führen or 

ebern genommen hatten, in biefem Buntte über die Ungerechtigleit Dieier 

— verblendet waren, ift ed nicht erſtaunlich, daß der Ädmirei der — 
in derſelben Schule ſtudirt hatte, in benfelben Fehler verfiel.” — Roc bemt 
Tage heißt in —— die Anhöhe, auf welcher der Köni ip von — 
Bande er ultimo sospiro del Moro. (Der legte Seufzer ver Mauren 

ak Am 8. Auguit 1492, au einem teile jegeite Golszıbo 
von der Bant von Saltes, — kleinen, durch — Urme des Alufes Odiel 
gebildeten Sinfel aus. Das arößte Schiff führte ben Namen „Santa Mario“, ad 
diefem 309 Colombo feine Flagge auf. 1: zweite, „Binta”, wurbe burch TRartin 
Alonzo Binzon, das EU: „Rina“ von Binzon’s Bruder befebligt. Uni allen 
dreien befanden fih 120 Berfonen — Durch Irving's Geſchichte if es diſtoriich 
aus den Quellen widerlegt, als hätte Golombo mit jeiner Maunſchaft capitılirt. 

Seine wunderbare Rettung erzählt er ſelbſt in einem Briefe an bie — 
nicht ohne — dab ihm die Ueberzeugung daraus geworden ſei. 
Vorſehung bewahre ihn zu Großem auf. — Colombo, weicer ſich — 
unter — unmittelbaren Schutze des mmeis Rebend glaubte, bemerft ia 
feinem Tagebuche: „Die Borfebung bat diefed Wogen ohne Zweißel weranlaht, 
um die De orgnife der Mannſchaft zu veriheuden, gleichwie fie dem Moſes 
auf eine fo wunderbare Weile beigeftanden, als er die Stinder Jiraels ans der 

eguptifchen Sefengeuihef: geführt.” 

. Zur Entdedun St. Eims oder Helenafeuer find Flaͤumchen. bie 
an metallenen Zhurminä * aan —— Maſte En ha einem Gewitter fitber 
werden. Seefahrer glauben fi ben Peiligen, wenn fie er⸗ 
feinen. — Colombo — 7 Dieter —— atetnijche Gebet 
formel, deren auf Befehl der fpaniichen Souveräne fpäterkin Balboe, — 
und Bizarro ſich bedienten. Domine Deus aeterne et om tens, 
tuo verbo coelum et terram et mare creasti; beneficatur et glorißicatur 
nomen tuum, laudatur tua majestas, quae dignata est per humilem ser- 
vum tuum, ut ejus sacrum nomen agnoscatur et praedicatur in hac ultima 
mundi parte.“ Tab. Chron. de los Descub. decad. I. Valencia 169. Te 
Briefe And voll der fchönften Beſchreibungen und poetiſchen Anſchanungen 

Zum Nadfpiel. Colombo ſtarb mit den Worten: „In manus tuas 
Domine commendo spiritum meum !* 


@ußle 


ie Deutſchen, die Kosmopoliten in der Literatur, baben bereitd jeı 
— ſich die durch einfache Größe, phantaftiiche de Predtt, wie durch jüheße 
igteit außgeseichnete Boefle der Serben a 
chlug ben seiten Fon an. Er — aus des Abe Fortu 
—— —— den berühmten Frauengeſang des Aſan⸗Aga — 
Stimmen der Bölker“ ſchoͤfpfte ans elben Euelle „Radosiaus 
bie Khöne Dolmeticherin“. Es trat num für Deutfchland eine Faufe ein, 232 
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welcher, noch im — — 
Appendini, in ihren Echriiten Vroben ſerſsiſcher Bellstieder im Triginale mit 

theilten. Katichitich weröitenttidste im machrmpfindenbem Lore Sieber, Die De 
Bolt, weniger fritirig, ebeniell3 jang, wie jeine von ihm teibit gedichteten. 
uripränglii, nationalen. Serisiih märe der beſte Liederbichter — 


taucaten aber nur zerſtreut und einzeln auf, bis 


Bänden mittbeilte. Karabiditich bat ſich ein unfterblides — un ſein 
Boll, um die Weiltliteratur⸗ — mit dieſen Liedern erwerben. Durch 
fie wendete er bie Anfmerfiamfeit ber webildeten Welt auf fein Baterland. 
Wenn das herrlich Ste Boll — verieih' ibm Gott noch lange? Blürben- 
tbum — wie Alles, eintt dem „alten Olutvergießer” een, Da Kr 


— de aan fie in ber gebildeten 
Belt finden, zu —— wurde auch der Gefeggeber der jecbii Sprade, 
er ſchrieb die erite Srammatit, das erſte Wörterbud, er übe inem Volle 


Heibe wannigfacher Arbeiten unermüdet tbätig nad zwei Richtungen bin an 
wirten. Wie er fefbft, an der Grenze von Eertien und Bosnien geboren, al 
Rnabe — zwei Gebiete fchaute, fo —8* er auf feine Heimat geiſtigen i 
zu ü 
IH Tehre an die Stelle zurüd, wo die Deutihen nach Gortbe und were 
wieder anfingen, fi} der durch taradichitich nun ee Schachte voll edlen 
Erzed zu bemädhtigen unb biejes in ihrer che auszuprägen. Grimm, durch 
Kopitar aufmerkfam cht, begeifterte ſich an dieſen Geſe gen. Eeine An- 
fhauungen , die ala & rät eines glänzenden Geiles in der literariichen 
Zelt gelten, madıten, daß die Deutſchen mit dieſen koſtbaren Schägen einer 
ihnen neun Nationalpoeiie fort und fort bereiherıen. Im Sabre 1825 trat 
täulein Therefe Augufte Louife von Jalob — TAVVIJ — mit Ueberiegungen 
ecbifer Frauen: und — hervor. Ihr folgte im Jahre darauf Eugen 
Weſſely, diefem P. v. Goetze im Jahre 1837 und im folgenden Wilbelm Ger: 
hard. Indefl: en machte uns früber fhon Engel, dann Otto von Bird, Runte, 
Stiegliz und wieder Karadicdhitich durch feine Schrift: „Montenegro und die 
Montenegriner” mit dem Volle felbft biftorifch befannt. 
ınder thätig als die Deutichen erwieien fidh die anderen europäifchen 
Böller, wenn Ar es auch nicht verfäumten, ſich des berrlichen neuen Literatur 
ichages zu bem — Jobn Bowring verdolwetſchte viele Volkslieder den 
Engländern, Yofef den Uingarn ; während Merimé erfundene Lieder 
den Yranzofen als a mational-ferbilche mittbeilte, wie er auch fein Bolt mit 
dem Theater der ſpaniſchen 8 — — Klara Gazul geiftig myſtifiecirte. Frau 
Elite Valart gab ſerbiſche Lieber in franzdfiiher Vroſa beraus. In neueſter 
it erwarb ſich ein gleiches Verdienſt der geiſtvolle Carara um die Italiener. 
zelakowsti überjegte" für die Czechen. 
Seltiam tft es, daß, —— an eine Million Menſchen in Oeſſerreich 
ſerbiſch redet, und der Stoff fo nabe lag — näher doch als dem deutſchen 
Norden — es außer dem Mähren Weflelu fein Defterreiher unternommen bat, 
fi) des zu Tage liegenden gediegenen Metalles zu bemächtigen. Als ob fie fich 
plöglih befonnen hätten und um da3 Verſäumte einzubringen, tauchte nun 
eine ganze wruppe Öfterreichifcher Voeten auf, um das ferbilche Lied zu über: 
fegen oder nachzudichten. Der Glänzendfie,: Anaftafius Grün, fchritt mit der 
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Ueberfegung der Iraineriiden, den ferbifhen nahe verwandten Kollslieher 
voran ; ihm folgten Siegfried Stapper mit feinem, ferbiichen Nationalgeiäugen 
nachgedichteten „Lazar, der Serbenzar”, und 3. R. Vogel mit der eteriegung 
der Lieder vom Kraljewitih Marco. Und fo mö diefe Drei einem Sierten 
pet auf der Wanderung burd ben praditvollen Urwald ſerbücher Bocñe 
zu ihnen zu gefellen. Die ſerbiſche Rationalpoelie ift zum beutizen Gemeie- 
ge geworben. &3 erübrigt bier nur, über bie in dieſem Buche zum erit:= 
ale in deutſcher Sprache vorgeführten Bettlerli der, Klagelleder und Svrich 
wörter Erklärung zu geben, ſowie über die bis jetzt nicht genug befanie 
Entftehungsmweife des jerbiichen Liedes ein aufbellendes Wort zu verfuchen. 
Auch bier gilt des Meiſters Sprud: 
„Wer das Dichten will veriteben, 
Muß in’® Land ter Dichtung geben.” 

Der Serbe lebte, trog der türkiſchen Serrſchaft, freier ala alle heit: 
ficde Bevöllerung Europas, befonders in Friebenszeifen Das Lanb wurie 
theilweiſe von bis, Grundherren, befefien, die leine Beamten unterhielten. 
Nur der Zehent wurde eingefordert, oft nur einmal im Jahre, da bie Bnrschner 
febr zerftreut auf einfamen Höfen lebten. Dafür Ichügte der Türfe auch jeme 
Leute vor dır Gewalt Anderer, was er ſich zur beionderen &bre anredart 
Der Serbe Tonnte, ohne darum bie Erlaubniß einzuholen, fih auf das Gebret 
eines anderen Grundherrn, in einen anderen Bezirt, in ein anberes Torf be 
neben. Hier baute er, wenn er frinen früreren Beſitg frei verfanfte, ein neues 
Haus und machte dad umliegende Feld urbar. Er reifte durch die ganze Türtei 
paßlos. Der Türle veradjtet jede Art von Epionerie, wohl auch aus Ber 
ahtung: Was tönnen die Hunde, bie für und erichaffen find, una schater 
Der Türle kümmerte jih wenig um ben Serben, er wohnte in Städten nn) 
ließ diejen AL in Dörfern und Klüften anfiedeln, und Dies zu feinem DHeue: 
es blieben Religion, Sitten und Gebräuche ganz ungeftört. Es 1ebten Biete. 
ohne jemals die Stadt oder einen Türken gefeben zu haben. Die treme Ur- 
bänglichfeit an alte Sitten geht Mar aus dem Sprichworte ber Serben beısst: 

„Beller das Dorf, als daß feine Gebräude zu Grunde er 

Eine Bereinigung der Serben felbit fanb nur bei Klöftern, bei ben 
wenigen Kirchen, auf Jabrmärkten, benen Spiele zu folgen pflegten, bei Heiraten. 
Berathungen, Feſtlichteiten u. dgl. ftatt Die Aructbortet des Bodens, dıe 
geringe Bevölkerung machten ſorglos um’3 Leben. Niemand arbeitete mebr. 
als eben nöthig, ſchon aus Zurdy!, der Türte möchte eB ihm wieder nehmen. 
Die Seſee macht unabhängig, das Bedürfniß den Menſchen zum Stiasen 

Der Serbe liebt vor Allem Waffen. Waren fie auch verboren, hatte er 
fie boch beimlich in feinem Haufe und bei Selten. Nur wenn er einem Tücken 
begegnete, zog er jein Kleid über bie Waffe, wie eitma ein Raucher die brermenbe 
Cigarre vom Munde entfernt, wenn er bei einem Wachpo vorüberscht. 
Bon Zeit zu Beit wurden, namentlich nach dem Kriege mit ben 
die Waffen abgefordert, und zwar von jeder Gemeinde fo umd fo viele Viſtoles, 
Flinten u. |. w., und da murden bie fchlechteiten gefauft und abgeliefert. 
Dies geſchah jedoch fehr forglos. Als um das Jahr 1805 5. B die in Ber 
Gegend von Jadar abgeforberten Waffen in ein Kloiter getban wurden, 
fih der Zürfe, den Schlüſſel des Berwahrungsortes mitzunehmen. Das Butt, 
in defien Witte das Klofter ftand, nahm ſich nam die Waffen wieber. 

Wem dieſe fait völlige Selbſtſtändigkeit nicht genug wer, wenn er Ad 
etwa beleidigt fühlte, der ging in’? Gebirge, um öffentlich Wa und fchöne 
Kleider zu tragen, db. h. er wurde ein Räuber, ein Heitude. Beib uw 
feine Kınder lebten in dem Dorfe, das er verließ, rubig weiter und weren 
unantaftbar. Oft wurbe ter Serbe Heidud, um fidh zu räden, ober weil ıbza 
ein Mädchen, um das er freite, verjagt, oder von cinem Anderen breimgefütr: 
wurde; oft, weil er von den Türten tchöner Waffen wegen, ober weil er cın 
trefflider Schüße, beneibet wurde. Ein Heibude war aber nichta weniger als 
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veradgtet; wenn er umfam, that's allen Serben leid. Ward er des Ränber- 
lebend müde, ließ er den Xeiteiten des Dorfes fayen, er wolle ſich übergeben 
„vredati je” und erhielt einen ibrief _Buruntia“. Eft zwang ihn erft das 
Alter, oder wenn ih bie Ael zur Rüdtehr riethen, heintzufebren. Niemand 
durfte ihn daran mahnen, wenn er auh Morde vollbracht hatte. Er genoß der 
Achtung, die wohl auch aus: Zucht entiprıngt. Nur Knes konnte er nicht 
werden. Der Räuber unter den Serben iit nicht felten der Dichter des Volks⸗ 
lieded. Im Frühling und Sommer der Bewohner de3 Waldes, der Felskluft, 
flüchtet er im Winter in Die einjame Hütte eines Freundes und fingt für gaft- 
li Aufnahme zur Gusle das Lied von blutigen Schlachten, von Mädchenraub, 
von den weißen Wilen, von Hochzeiten, von feinen Heiligen, von Kraljewiiſch 
Marco, von den Helden gegen die Türten und dünkt ji) wohl felbft ein Junak, 
ein ſolcher Held zu fein! 

. So wild das Leben des Räuber3 in ber Bergichlu ht, fo innig und fromm 
it das Familienleben in ber Hütte. Wit den Eitern leben die verheirateten 
Söhne und Enkel unter einem Dache, bis der Raum es nicht mehr gefrattet. 
— Nicht der Einzelne, jedes Haus bat feinen ihn beichügenden heil. Patron. 
Das geitwifterliche Verhältnis tft befonders innig undaudgebildet. Die Schweſter 
ſchwort den heiligften Eid bei ihrem Bruder, beim Haupte des Gatten zu 
ſchwören, v rbietet die Shambhaftigfeit. „Sie iit fh. nurlos,” beveutet, fie bat 
feinen Bruder; fie und die Wutter, nicht die Gattin beklagen den Tobten. Eine 
Schweſter Hazte fo lange um den Tod ihres Bruders, bie fie in einen Kudud 
verwandelt wurbe. Der Kudud ift ſeitdem der Todtenvogel ber Serben. Witwen 
beißen Kududweibhen, Schweftern des Berftorbenen Kududinnen. Die Grabkreuze 
der Serben find häufig mit Kududen bemalt. 

Die Verbrüderung ift einer der_fchönften Gebräuche der Eerben: „Tu 
in Gott mir Bruder!“ beißt fich mit Jemandem für's ganze Leben fo innig 
verbinden, daB weder Politik nodh Religion hindern dürfen, fich in jeder Lage 
des Lebens beizuſtehen. Dieje —— finden zuweilen in der 44 
oder in Volksverſammlungen ſtatt. Ein Geiſtlicher ſegnet die Männer und 
ihre Waffen ein. Pobratim beißt der Bundesbruder, Poſeſtrima die Bundes⸗ 
ſchweſter. Es verbrũdern ſich auch Serben und Türken. Der wunderbare Held 
Kraljewitſch Marco mit der Wila, ein Jüngling mit dem Brombeerſtrauche, 
daß er ihm fein fliehendes Mädchen feithalte. — Die Heirat verbindet die 
Menſchen noch inniger. Die im vorliegenden Buche mitgetheilten Heldenlieder 
werden bie eigenthümlichen Gebräuche lebendig erzählen. Das Epriwort: j 

—— „Ber ſich nicht raächt, wird nicht heilig!“ 
fäßt die wilde Eitte der Blutrache erkennen. 

&o fromm der Gerbe ift, fo gläubig er zu den in herrliden Wald⸗ 
ſchluchten gelegenen Klöftern wahlfahrtet und beidhten gebt, Hat lich doch mehr 
als die Spur eines alten Raturdienftes bei ihm erhalten. BDiejer dur dwebt 
nicht nur die Kirchenfeier, er grünt ın eigenthümlichen Gebräuchen und Zeiten 
fort. Bor dem Balmfionntage feiern Jungfrauen den ermachenden Frühling, 
indem fie auf — ein Lied von der Auferſtehung des Lazarus ſingen; am 
Balmſonntage ſelbſt, wenn der erſte Morgenftreif erglänzt, ſchreiten ſie zu 
einem Brunnen und tanzen Kolo und fingen, wie der Hirih mit feinem Ge 
weihe das Waller trübe, mit feinen Mugen wieder Häre. Der Tag des heiligen 
wird von den Frauen durch ein Bad begangen, fie fammeln dazu am 
Borabende Waſſer, das von Mühlenrädern abfliebt, und tbun junge Kräuter, 
die fie feibit pflüden, hinein. Wenn der heilige Geift in feurigen Zungen rebet, 
ziehen Jungfrauen duch die Straßen, deren eine die Kraljiga, die Königin, 
eine zweite der König, eine dritte der Fahnenträger ift, und fingen zarte 
Biebeslieder, deren Strophen mit Leljo! ber Anrufung einer altſlaviſchen Liebes- 
gdıtin, enden. Das Feſt des heiligen Johannes ſcheint dem Serben fo groß, 
Daß an dieſem Tage die Sonne aus Ehrfurcht dreimal ftehen bleibt. Die 
Hirten zünden am Borabende Birkenreifer an, umſchreiten die Hürden und ber 
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fteigen dann mit ben leuchtenden Bränden bie nachtfinſtern Berge. Weun Dũrte 
eintritt, wird ein Mädchen. das degenmädchen, mit Kränzen, Bleitwuzmeigen 
und Sumpfblumen geſchmückt; ein Haufe Mädchen begleitet jie, um Tic_ter mit 
Liedern tanzend, die um Regen fliehen. Bie Lieder enden mit dem Refrain: 
„Dj dobo, oj bolobo!” Daher das Regenmädchen Dodola hiikt. Ste ziehen 
von Hau? zu Haus; vor einem jeben tritt bie Hausfrau berans und über: 
giebt die Dobola mit Wafler. Denn heiliaen Elias nennt der Serte des 
Donnerer, bie feurige Maria ift die Bötiin des Blitzzes, der beitige Bantc 
Ieton fein Aeolus Um St. Barbara-Abend werben verichiebene Getreide 
gattungen in einem Topfe gelodt. Wo am Morgen der Brei im Topfe über 
aufgetrieben ift, nad) ber Richtung hin wird das Drachfeld gepflünt. Der 
Schwur: „So mir die Sonne! So mir die Erde!“ iſt nicht jelten. Am Bleib 
nachtsabend wird der „Badnjat”, eine vom Hausherren gefällte junge Ciche, ım 
bie Kohlen gelegt. Am Morgen fchüttet der erite Gait Getreide durch die Thür 
mit dem Gruße: „Shrift ift geboren!“ Man antwortet: In Wahrheit, er ıR 
geboren.“ Der Badnjak wird nun mit einer Zange sihtaae ı „zo net 
Sunten, fo Bil J J. w. vum böfen Blick & 
troffene wird krank und ſtirbt nach Yırrzer Zeit. DENE 

Ter Bampprglaube ift unter ven Serben geboren. Wieihtigen, Deren, 
efien den Scjlafenden das Herz aus dem Leibe. Der Menſch. dem io gereten. 
Tann nur fo lange leben, als das Herz nicht ganz aufgefreften tit. Gott jerdrt. 
wenn dad Maß der Sünden voll ift, weiße Frauen mit weisen Schleier, wie 
in Griechenland, Lithauen und in der Bretagne, Ne tragen die Bft durch des 
Land. Plaſtiſch ſchön hat die Bhantafie des Voltes die Wila gebildet. Tıere 
ift mit den magnariſchen Willis, geftorbenen Bräuten, die itre Wräutincre 
zu Tode tanzen unb Tüffen, nicht zu verwechſeln: wohl aber mit der Beta ter 
böhmiſchen, mit ber Schalamila ber polnifchen Voltsſagen uud mit ber Woloe 
der Edda verwandt. Die Wila ift eine weiße Jungfrau in meißwalleaen 
Bewande, mit flatterıdem Haare und bunfien, ſchönen Augen; fie wohnt ım 
tiefen Walde und auf Berngipfeln, fie ſammelt Wollen, weisiagt_ und ıit bei: 
fundig, den Helden freundlich, vorzüglich, wenn fie mit ihr verbrüdert find, ıf 
fie zumeifen Mundfchentin. Die Wilen find aber auch feindlid, wenn man ſie 
bei ihren Kolotänzen überrafcht, fie beim Eſſen ftört. Wr 

Diefe Eitten und Gebräude, die wunderbar vermiichten, tief reli zöfen 
und abergläubiihen Borftellungen, der fortgefegte Kampf mit den Elementen 
und ben feindlichen Nachbarn, große nationale Grinnerungen, der Ecdymerz um 
die verlorene Freibeit und Gelbftitänbigteit, eine großariige Ratur, die Ein: 
iamfeit des Urwaldes, bie weithin rollende See ftimmen ben Serbeu eratt. 
träumerifh und tapfer. Gr ift ein Boet. Jedes Ereigniß, bie blurige wie bie 
Iuftige Begebenheit werben Stoff; die Lieder find die Chronik der Familie. bee 
Stamme:, des Dorfes, des ganzen Landes. 

Es giebt kaum einen Serben, der nicht einige Lieder oder menigftent 
Fragmente von folhen wüßte. Das Wufter lebt alio in feinem Gebächtanäe. 
Die Lyra des Serben, eine nur mit einer Saite aus Roßbaaren bezogere Ger, 
bie „Gusle“, ift, wie ehemals in Zirol die Zither, die tönende Freundin eine: 
jeden Haufes. Der das Heldenlieb begleitende Geſang ift ein einfader, mıi 
wenig Modulation ftet3 derjelbe; das epiiche Maß ift, wie bas der Grieden. 
unmanbeibar: ein fünffüßiger weiblich und veimlos audgebender Trobäu? mit 
einem Abjchnitte nad ben erften vier Silben. Der Birs und die Melodie 
find fomit die feiten Formen, in welche der Gerbe, vom Gedächtniſſe ımter- 
ftügt, feine Gedanken und Gefühle gießt, obne eben ein Tichter im moderne 
Einne des Wortes zu fein. Das Lied tönt felten vollendet von bes erfira 
Sängers Munde; ein Zweiter hört es und giebt ans eigener Anſchauma cia 
Bild, einen Gedanken hinzu, oder er Täßt weg; des Dritten Rtantafie mer-lirt 
mit feinerer Empfindung, und fo fort, bie jich alimälich aus dem rohen Marmor: 
blode die reine fchöne Böttergeitalt formt. Gigenthümlich iſt die Beichihen- 
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heit des Serben. Nie geftebt er, ein Lied, das er fingt, gevitet au haben; 
hat er e3 ja wirflich nicht herborgebradit, jondern das Volk felbft, der große 
Beet. Es dunkt ihm aber auch nichts Beſonderes, ein Lieb gu machen, wo fo 
viele wie die Blumen des Waldes entfliehen. Die Muie iſt verfhämt. Go tft 
uns denn in Serbien gegönnt, in die Werfftätte bed Liedes zu fchauen; wie 
bier ift e8 anf den griechifchen SInfeln, in der alten und in der neuen Seit, 
im fchottifhen Hoclande, in Spanien und überall, wo Voſts⸗ und Helden: 
leben ſich jelbft verflärte, entftanden. Daß Lieb in Eerbien wird vom Grop- 
vater den Enkeln gelehrt, dieje überliefern e8 ihren Slindern. Wenn bie Gusle 
fehlt, oder wenn Niemand fingen kann, fo werden bie Lieder ſprechen gelehrt. 
Eigenthämlich ift ed, daß Viele die Lieber mohl fingen, aber nicht herjagen, 
Manche wieder nur erzählen können. Naht ein @aft dem Herde, jo wird ihm 
bie Gusle — fo ſehr fegt man bie Kenntniß von Liedern bei Jedem voraus — 
mit der Einladung gereiht: „Rasgoworite nad!” Unterhaltet uns! Der 
Räuber, wie bereits erwähnt, trägt es in bie tiefſten Schluchten, auf bie 
höchſten Gebirge. Bumeift aber finb es bie herumgiehenden Blinden — mer 
denkt nicht an bie blinden Herven bes epifchen Geſanges: an Homer, Dffien, 
Milton, Camosns — welche ald wandernde Rhapfoben die Lieder verbreiten. 
Der Blinde, wenn er vor ein Haus kommt, fängt bie Gusle zu ſtreichen an 
unb zu fingen und hört auf, wenn er beichenkt iſt: nur OnforTorber fingt er 
mweiter. Manches Died gebt wohl aud) verloren, es verweht wie ber Windhauch. 
der auf Wieſen Blumenduft mwedte. Ueber das Ulter der vielen überlieferten 
ferbiiben &efänge läßt fi Taum Veftimmtes fagen. Nur in den Brauenliedern 
find Spuren einer vordriftlihen Beit, und in einigen wenigen epiſchen. Die 
Borzeit der Königsfamilie Nemanitſch klingt in feinem Liebe wider. Es ift, ala 
ob der breite Blutfirom auf dent Amielfelde mit der Freiheit aud die Geſänge 
verihlungen hätte. Die ſchönſten Lieder find durch die türkiſche Eroberung 
entitanden. Die Lieder werden von Serben und ſtammverwandten Zürlen pe 
fingen, nur mit dem Unterichiede, daß, wenn der Türe fie jingt, er feine 
Männer fiegen läßt. Während manche Lieber ipäter, namentlich in Syrmien, 
von den Deiterreichern verboten wurden, ließ ber Türke fie fingen und hörte 
au. Wenn aber bie Türten als gejchlagen bargeftellt wurden, und er fi 
darüber beflagen mochte, fo reichte ıhm ber Serbe die Gusle mit den Worten: 
„Singe! Ich nor, mie ich ed weiß. Weißt Du es andere, ich werde Dich 
nicht ftören." Das Lieb ift unparteiifch, e3 vertritt das Gericht. Das Lied 
Iobt auch den Türken, wenn ex ein Held iſt; dies legtere aber ift eine uns 
erläßliche Bedingung. Als Philipp ifchnitfch, einer ber beiten Guslaren, ge⸗ 
fragt wurde, warum er nicht den Miaden, bie erite Berfon im Senate,, bie 
aber nicht den Ruhm der Tapferkeit befaß, befinge, antwortete ec lakoniſch: 
„Wer befingt eine Kuh!” Ein Volkslied 1äßt den fterbenden Murad die fräftigiten 
unb weifeften Gedanken über die Kunſt zu regieren ſprechen. Die Lieder und 
das religiöfe Element haben bie Nationalitäten erhalten; vorzüglich nährten 
die Lieder den Haß gegen die Türken, fie waren ein fortgefeßter gejungener 
Krieg. Aber der Belang beginnt zu verhallen! Mit ber ftrengeren ftaatlichen 
Einrichtung, mit der unterbrüdten freien Entwidlung des einzelnen Menichen 
fingen bie poetiſchen Stimmungen an, feltener zu werben. Die langſame, aber 
fijer eroberndbe Yluth der Bildung trug bas Ihre bei. Als unter Leopold 1. 
und Karl VI. Zaufenbe von Serben nad Ungarn einwanderten, verſtummten 
fie. Sänger erhielten bie Lieder fich in Dalmatien, weil bie Benetianer nur 
die Seeftäbte inne hatten und wenig Aufmerkſamkeit dem Volle mibmeten, das 
fih national ungeftört bewegen konnte. Im jebigen Fürſtenthum Serbien Flingt 
wohl das Lied noch, aber es entiteht felten mehr; fogar in Montenegro beginnt 
e3 au fterben. Wie ein Held, wem er vom Feinde gebrängt wird, zieht ſich 
das Helbenlied aus ber Flaͤche zurüd, immer den Bergen zu; da Klingt es noch 
fort in feiner Teßten Bufluchtäftätte — es r tobt. 

Um fo mehr müffen wir das glüdliche Geſchick preifen, das Karad⸗ 
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ſchitſch ſchon vor mehr ald 60 Fahren beginnen Tieh, biefe Ge 
mein; ſie wären verloren für alle Beiten. Venedig beiah im 
wenigſtens noch einen greifen Gonboliere, der mir Tafiod Jernfalem 
Eonnte; die Männer, welchen Karabiditich die Ichönften Lieber abhorıbte, 
tobt. Dankbar feien ihre Ramen bier genannt, u. U. ber tapfere 
vernichter Milia, der blinde Philipp Biſchnitſch, der im Kampfe 
Teſchan Podrugowitſch, d. 1. der Anderthalbe, wegen feiner Größe fo 
Jett beginnen in Schulen durd) allgemeines Wiſſen gebilbete 
in ſerbiſcher Sprache zu fingen, fte reichen aber, nach bem Urtbeife ber 
weber durch Schwung der Phantafie, noch dur fühne Charalteriftit und ei 
fache Größe an bie Lieder, die das ganze Bolt gedichtet hat. Ber i 
von Montenegro unb ber a —— Branto Raditſchewitſch find Bi 


Alam 


x 


Demetrius der Erben, zum Gegenfiande. In neuerer Zeit lernte id in Wien 
eine anmuthige Serbin, Milita an nn fennen, bie, angeregt burd 
die legten Kämpfe Eerbiend, von nge 

Sie iſt bis nun bie erfte und einzige ſerbiſche Tichterin. Wir hörten vor 


rt} 
Zum Schluſſe noch ein erflären«® Wort über die vorliegenbe Somm: 


Aus dem reihen Stage ber Helden-, Frauenlieder und ben find 
jene zur Berdeutichung — worden, bie biöber durch eine jolche nicht be⸗ 


Karadſchitſch, dem die Kunde von Klageweibern, deren es in Montenegro 
und egowina geben follte, oft zugefommen war, hatte beren doch feine ge: 
funden, bis auf einer feiner —— Reifen in Dalmatien, und zwar im ber 
Gegend zwilchen Trau, dem römifchen TZragurium und den Ruinen von Saloma, 
im fogenannten Gaftella. Wenn ba Jemand ftirbt, fo werden von Freunde: 
und Verwandten als Beichen der Theilnahme alte Frauen — lagefrau „Rarı- 
tatiha“ von dem ferbifchen Worte: weheklagen fo genammt, die Bräfire ber 
Römer — in daB Trauerhaus gejenbet. Sie treien an bie Reiche heran, er⸗ 
gäbien ihr, von wem fie geichidt, und preifen die Tugenben des Tobten, Ichilbern 

te Trauer feiner Familie und geben ihm Aufträge und Bitten für bie andere 
Welt. Anfangs fingen und mwehellagen die Weiber alleſammt, dann, wenn fie 
ermüden, abwechſelnd unb wieder im Ghor. Es fdyeint diefer Gebrauch im fü 
lichiten Slavenlande ein Ueberbleibjel des Römertfums. Die Klage if in ım- 
gebunbener Rebe; nur in Montenegro metriſch. 


Bon den Bettlerliedern, von denen ebenfalls den Deutichen bier zam 
erften Vale Kunde wird, ift zu bemerfen, daß fie nur in Eyrmien, Siavuonten, 
in Batihla und im Banate, wo das Helbenlieb völig außgeftorben iſt, ver⸗ 
tommen. Bettler fingen fie ftehend jur Gusle vor Kid und Häulern, un 
auf Jahrmärkten auf ber Erde fitend, um ein Wimofen zu erbalten; biete 
Bieder beißen: „Broblutnize“, Borbautlieder; Die auf Jabrmärtien geiungenen 
heißen: „Stlanjalice”, d. h. Beugelieder, weil fi) der Sänger vor den Leuten 
beugt und bittet. 

Den Sprihmörtern ber Serben, beren eine Tleine Anzahl bier mitge 
tbeilt wird, fei De angenehme Nachricht beigegeben, daß von den 6000, die 
Karadſchitſch gefammelt und neuerlich herausgegeben bat, 1000 der charakteri 
Siehe und ftreng nationalen mit erflärenden Noten von feiner geiftvolin 

ochter Wilhelme Wukomanovitich in's Deutſche überfegt, demnächſt, ein will« 
kommenes Gefchent für die deutſche Literatur, erſcheinen werben. 


— 31 — 


Die Ueberfi ng bes hier Mitgetbeilten ift möglihft wort» und forms 
etreu, jo daß ein jerbiicher Sänger, wenn er Deutich verftünde, die Verſe zur 
usle en könnte. Bel fo bedeutender Berfönlichleit, als ed das Poetenthum 
der jerbiihen Nation ift, jchien mir die möglich e Treue eine Bricht. n 
—— ent höher, als ein ganzes Bolt, Tein Poet höher, als der poetifche 


tion. 

Glavifche Lieber, die der Gzechen, Hlangen an meiner Wiege, und fo find 
die der —— — mir nicht fremd. Möge % innige ⸗ 
einigung, bie zwiſchen Slaven und Deutſchen durch Berfün tung von büben 
uns heben * —3 ſcheint, wenigſtens auf dem idealen ete der Dich⸗ 

1 
Lieder ſind ein verſöhnend ſchöner Farbenbogen, der als das alte 
ichen des Friedens und des Bundes zwiſchen Slaven und Deutichen ſich 
nnen mag. 


Deutfche ſchwammen bie Donau binab nach Gerbien und brachten dort 
durch bureaufratifches Thun vor mehr als hundert Jahren glücklich das Sprich⸗ 


wort zuwege: 
„Beier, das dich ber Türke ir san verfolge, als ber Deutſche mit 
er.“ 
, bat bie Serben icht von ber Yeber igen D 
* Ente, ee. die Do — ihrer ala en ee 
n eier! en. 
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